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Strophenbau und Responsion in Ezechiel

und den Psalmen.

von

D. H. Müller.

Rascher als mir lieb ist, gehe ich wieder daran, drei neue

Belege für meine Strophentheorie der Öffentlichkeit vorzulegen.

Sie drängten sich mir in einer Weise auf, daß ich sie, um Ruhe für

andere dringende Arbeiten zu gewinnen, abschütteln muß. Diese

Belege sind, so unglaublich es scheinen mag, durch die von EDUARD

Sacmu veröffentlichten Papyrusurkunden von Elephantine hervor-

gerufen worden. Die höchst seltsame Tatsache, daß Kambyses bei

seiner Eroberung Ägyptens (525 v. Ch.) dort schon den Tempel in

Elephautine vorgefunden hat, erinnerte mich daran, daß Lektor

M. FBIEDMANN im Jahre 1888 in einer hebräisch geschriebenen kurzen

Abhandlung ‚Ezechiel, Kapitel zwanzig‘,1 die Hypothese aufgestellt

hat, daß die Ältesten, welche bei Ezechiel erschienen waren, um J HWH

zu befragen, ihn bewegen wollten, ihrem Plane, einen Tempel nach

Art des jerusalemischen in Babel zu erbauen, seine Zustimmung zu

erteilen.

Durch den bedeutsamen Fund von Elephantine schien mir diese

Hypothese in eine neue historische Beleuchtung gerückt worden zu

sein und ich hielt es für angemessen, das zwanzigste Kapitel auf

diese Vermutung hin zu prüfen. Kaum daß ich die inhaltliche Unter-

‘ Der hebräische Titel lautet: cnäw n'a am: um: ’: in‘: äxpirlv man’: ‘um: am {van

‚man ‚um: m-m N3: mm

Wiener Zaitsohr. f. d. Kunde d. llorgenl. XXII. Bd. l
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2 D. H. MÜLLER.

suchung in Angriff nahm, trat mir die strophische Gliederung mit

einer solchen Evidenz entgegen, daß ich nun ein doppeltes Interesse

daran hatte, diese Rede zu prüfen: ein sachliches und ein formales.

Zu welchen Resultaten ich dabei gekommen bin, wird man weiter

unten erfahren.

Die minutiöse Untersuchung einzelner Wendungen in der Rede

Ezechiels, insbesondere des Ausdruckes ‚und sie waren widerspenstig

gegen mich‘ (‘n 11m), der sich dreimal im Kap. 20 wiederholt, führte

mich auf ähnliche Wendungen in dem Psalm 78 und gab mir so den

Schlüssel in die Hand, diesen Psalm strophisch zu zerlegen.

Durch Zufall und weil ich mich wieder mit der Strophenfrage

etwas intensiver beschäftigte, stieß ich nun auch auf die Spuren eines

strophischen Aufbaues in Ezech. 23 und so stehe ich nun wieder

vor dem Problem, welchem ich nach Möglichkeit aus dem Wege gehen

möchte, das aber immer wieder an mich herantritt.

Und wieder ist es ein eigentümlicher Zufall, daß diese drei

Beispiele die wichtigsten drei Typen meiner Strophentheorie repräsen-

tieren. Ezech. 20 ist eine nüchtern-prosaische Rede, wo der Gedanke

vorherrscht und ein Schematismus verwaltet, bietet aber so sichere

Paradigmata der Responsion, wie sie selbst bei diesem Propheten

nicht häufig sind. Ganz anders verhält es sich mit Ezech. 23. Es

ist eine poetische Gleichnisrede, wie sie Ezechiel liebt, mit starker

Hervorkehrung des sexuellen Elements. Die Sprache ist gehoben

und rhythmisch, die Responsionen seltener und minder sinnfallig, aber

doch deutlich genug. Der Ps. 78 ist endlich wie alle hagiographischen

Stücke rhythmisch mit geringen Ansätzen zu Rcsponsionen, aber die

Absätze sind durch respondierende Wendungen scharf markiert.

Ein sorgfältiges Studium derartiger Typen, von denen hier drei

charakteristische vorliegen, dürfte vielleicht für diejenigen heilsam

sein, die mit großer Gelehrsamkeit und großem Scharfsinn auf ein-

spurigen metrischen Geleisen in falsche Richtungen sich bewegen.
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STROPHENBAU UND Rnsvonsxon m EZECHIEL um) DEN PSALMEN. 3

Ezechiel Kap. 20.
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D. H. MULLER.
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STROPHENBAU UND RESPONSION IN EZECHIEL UND DEN PSALMEN.

B, 3.
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1 Fehlt in MT, ist aber. aus V. 9, wo es überschüssig ist ergänzt.

' Fehlt im MT.
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D. H. MÜLLER.
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STROPHENBAU UND R-ESPONSION IN EZEOHIEL usn nnn PSALMEN. 7
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D. H. MULLER.
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STROPHENBAU um) linsrouslon m EZECHIEL UND DEN PSALMEN. 9

(1)

(3)

(4)

uns ‚um: mn‘: n‘-|: (41)
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Übersetzung.

Und es geschah im siebenten Jahre, im fünften [Monat], am zehnten des

Monats, da kamen etliche von den Ältesten Israels, um JHWH zu befragen

und setzten sich vor mich.

Und es ward mir das Wort JHWH’s also:

Menschenkind‚ rede mit den Ältesten Israels

Und sprich zu ihnen: So spricht der Herr J HWH:

Um mich zu befragen kommt ihr?

So wahr ich lebe, nicht lasse ich mich von euch befragen,

Ist der Spruch des Herrn JHWH.

Willst du sie richten, sie richten, Menschenkind,

S0 tu’ ihnen die Gräuel ihrer Väter kund!
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D. H. MÜLLER.

(5)

(6)

(7)

(8)

(9)

A, 0.

Und sprich zu ihnen:

S0 spricht der Herr JHWH:

Am Tage als ich Israel erwählte,

Da erhob ich meine Hand (zum Schwure) dem Samen des Hauses Jakobs

Und gab mich ihnen zu erkennen im Lande Ägypten,

Erhob ihnen meine Hand und sprach:

Ich bin JHWH euer Gott.

A, 1.

An jenem Tage erhob ich ihnen meine Hand,

Sie zu führen aus dem Lande Ägypten, in das Land, das ich ihnen

erspähet,

Das fließend von Milch und Honig, eine Zierde ist aller

Länder.

Und ich sprach zu ihnen:

Werfet ein jeder die Scheusale eurer Augen fort

Und mit den Götzen Ägyptens verunreinigt euch nicht,

Ich bin JHWH euer Gott!

A, 2.

Sie waren aber widerspenstig gegen mich

Und wollten nicht auf mich hören,

Die Scheusale ihrer Augen warfen sie nicht fort

Und die Götzen Ägyptens ließen sie nicht fahren.

Da dachte ich meinen Grimm über sie auszuschütten,

Auszulassen meinen Zorn an ihnen

Inmitten des Landes Ägypten.

A, 3.

Aber ich tat es um meines Namens willen,

Um ihn nicht zu entweihen in den Augen der Völker,

Vor deren Augen ich mich ihnen zu erkennen gegeben hatte,

Sie aus dem Lande Ägypten herauszuführen.
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11

(10)

(11)

(12)

(13)

(14)

(15)

(16)

B, 1.

Und ich führte sie heraus aus dem Lande Ägypten und brachte

sie in die Wüste

Und gab ihnen meine Satzungen

Und meine Rechte tat ich ihnen kund,

Welche der Mensch tun soll, damit er durch sie lebe.

Auch meine Sabbate gab ich ihnen,

Daß sie ein Zeichen seien zwischen mir und ihnen,

Damit man erkenne, daß ich JHWH sie heilige.

B, 2.

Aber es war widerspenstig gegen mich das Haus Israel in der

Wüste.

In meinen Satzungen wandelten sie nicht

Und meine Rechte verachteten sie,

Welche der Mensch tun soll, damit er durch sie lebe,

Und meine Sabbate entweihten sie gar sehr.

Da. dachte ich meinen Grimm über sie auszuschütten,

In der Wüste sie zu vernichten.

B, 3.

Und ich tat es meines Namens wegen,

Um ihn nicht zu entweihen in den Augen der Völker,

[In deren Mitte sie waren],

Vorderen Augen ich sie herausgeführt habe.

B, 4.

Und doch erhob ich ihnen meine Hand in der Wüste,

Sie nicht zu bringen in das Land, das ich [ihnen] geben wollte,

Das fließend von Milch und Honig, eine Zierde ist aller

Länder.

Weil sie meine Rechte verachteten,

Und in meinen Satzungen nicht wandelten

Und meine Sabbate entweihten;

Denn nach ihren Götzen ging ihr Sinn.
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D. H. MÜLLER.

(w)

(18)

(19)

(20)

(21)

(22)

(23)

e, o.

Aber ich (mein Auge) hatte Mitleid mit ihnen, sie zu verderben,

Und ich machte ihnen nicht den Garaus in der Wüste.

Und ich sprach zu ihren Kindern in der Wüste:

In den Satzungen eurer Väter wandelt nicht

Und ihre Rechte beobachtet nicht

Und mit ihren Götzen verunreiniget euch nicht.

Ich bin Jahweh euer Gott.

C, 1.

[Ich habe eure Väter aus dem Lande Ägypten geführt]

In meinen Satzungen wandelt

Und meine Rechte beobachtet

Und tut sie.

Und meine Sabbate heiliget,

Daß sie ein Zeichen seien zwischen mir und euch,

Damit man erkenne, daß ich JHWH euer Gott bin.

c, 2.

Und es waren widerspenstig gegen mich die Kinder,

In meinen Satzungen wandelten sie nicht

Und meine Rechte beobachteten sie nicht, sie zu tun.

Welche der Mensch tun soll, damit er durch sie lebe.

Meine Sabbate entweihten sie.

Da dachte ich meinen Grimm über sie auszuschütten,

Meinen Zorn an ihnen auszulassen in der Wüste.

o, s.

Doch ich hielt meine Hand zurück

Und tat es meines Namens wegen

Um ihn nicht zu entweihen in den Augen der Völker,

Vor deren Augen ich [ihre Väter] herausgeführt habe.

c, 4.

Auch ich erhob ihnen meine Hand in der Wüste,

Sie zu zersprengen unter die V ölker

Und sie zu zerstreuen in die Länder;
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(24)

(25)

(26)

(27)

(28)

(29)

(30)

Weil sie meine Rechte nicht geübt,

Und meine Satzungen verachtet,

Und meine Sabbate entweiht haben

Und ihre Augen nach den Götzen ihrer Väter [gerichtet] waren.

Aber auch ich gab ihnen

Gesetze (Satzungen), die nicht gut waren,

Und Rechte, nach denen man nicht leben kann.

Und ich verunreinigte sie durch ihre Gaben,

Indem sie jeden Durchbruch des Mutterleibes [dem Feuer] weihtcn‚

Damit ich sie starr mache

Und sie erkennen, daß ich JHWH bin.

D.

Darum rede zum Hause Israel, Menschenkind,

Und sprich zu ihnen: So spricht der Herr JHWH

Auch dadurch lästerten mich eure Väter,

Indem sie Treubruch an mir begingen.

Als ich sie brachte in das Land,

Welches ihnen zu geben ich meine Hand (zum Schwure) erhoben hatte,

Da ersahen sie jeden hohen Hügel und jeden dicht belaubten Baum

Und opferten dort ihre Opfer

Und legten dort ihre ärgererregenden Gaben nieder

Und brachten dort ihre lieblichen Gerüche dar

Und spendeten dort ihre Trankopfer.

Und ich sprach zu ihnen:

Was ist es mit der ‚Höhe‘ wohin ihr steigst,

Und es wurde ihr Na1nen ‚Höhe‘ genannt bis auf heute.

IQ

Darum sprich zum Hause Israel:

S0 spricht der Herr JHWH:

Wie, auf die Weise eurer Väter verunreinigt ihr euch?

Und ihren Scheusalen jagt ihr nach?
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D. H. MÜLLER.

(31)

(32)

(33)

(34)

(37)

(38)

(39)

Und im Darbringen eurer Gaben,

Indem ihr eure Kinder durchs Feuer führet,

verunreinigt ihr euch

Für alle eure Götzen bis heute

Und ich soll mich von euch befragen lassen, Haus Israels‘?

So wahr ich lebe, ist der Spruch des Herrn JHWH,

Ich lasse mich nicht von euch befragen.

Und was euch in den Sinn kommt, soll nicht geschehen,

Was ihr sprechet: Wir wollen sein wie die Völker,

Wie die Geschlechter der Länder zu dienen Holz und Stein.

So wahr ich lebe, Spruch des Herrn JHWH,

Mit starker Hand, gestrecktem Arm und ausgeschüttetem Grimm werde

ich euch regieren.

Und werde euch her-ausführen aus den Völkern

Und euch sammeln aus den Ländern, in die ihr zerstreut wurdet,

Mit starker Hand, gestrecktem Arm und ausgeschiittetem Grimm.

Und werde euch bringen in die Wüste der Völker

Und mit euch dort richten von Angesicht zu Angesicht.

Wie ich mit euren Vätern gerichtet habe in der Wüste des Ägypter-

landes,

S0 werde ich mit euch richten, Spruch des Herrn J HWH.

Und ich werde euch durchziehen lassen unter dem Stabe,

Und euch bringen in die Fessel des Bundes

Und von euch ausscheiden, die sich empörten und von mir abfielen;

Aus dem Land ihres Aufenthaltes werde ich sie herausführen,

Aber auf den Boden Israels sollen sie nicht kommen.

lhr aber Haus Israels,

So spricht der Herr JHWH:

Gehet, dienet jeder seinen Götzen

Und dann — wenn ihr mir schon nicht gehorchet -— ferner

Sollt ihr (wenigstens) meinen heiligen Namen nicht entweihen

Durch eure Opfergaben und eure Götzen.

[Und ihr sollt wissen, daß ich JHWH bin.]

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

0
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
3

2
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



STROPHENBAU UND RESPONSION m EZECHIEL UND DEN PSALMEN. 15

(40) Nur auf meinem heiligen Berge,

Auf der Bergeshöhe Israels,

Ist der Spruch JHWH’s,

Dort wird mir das ganze Haus Israel dienen,

Insgesamt werde ich sie dort im Lande gnädig aufnehmen,

Und dort werde ich eure Hebeopfer einfordern

Und die Erstlinge eurer Gaben nebst all euren Heiligtümern.

(41) Beim lieblichen Opferduft werde ich euch gnädig aufnehmen,

Wenn ich euch aus den Völkern herausführe,

Und euch sammle aus den Ländern,

In die ihr zerstreut wurdet,

Und ich werde geheiligct werden durch euch vor den Augen der Völker.

(42) Und ihr werdet erkennen, daß ich JHWH bin,

Wenn ich euch auf den Boden Israels bringe,

In das [gute] Land,

Welches euren Vätern zu geben

Ich meine Hand erhoben habe.

(43) Und ihr werdet eures Wandels gedenken

Und all eurer Handlungen,

Womit ihr euch verunreinigt habt.

Und ihr werdet vor euch selbst Ekel empfinden

Wegen all eurer Bosheiten, die ihr geübt.

(44) Und ihr werdet erkennen, daß ich JHWH bin,

Wenn ich so mit euch verfahre meines Namens willen,

Nicht nach eurem bösen Wandel

Und nach euren verruchten Handlungen,

Haus Israels, ist der Spruch des Herrn JHWH.

Bei der strophischen Gliederung dieser Rede muß man von

der historischen Übersicht (V. 6—24) ausgehen. Diese Übersicht

zerfallt in drei Teile: die Israeliten in Ägypten (Kol. A), die Israeliten

in der Wüste, erste Generation (Kol. B) und die Israeliten in der

Wüste, zweite Generation (Kol. C). Die drei Teile forderten ge-
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16 D. H. MÜLLER.

wissermaßen zu einer gleichmäßigen strophischen Behandlung heraus,

ganz so wie die Strophenlegenden im Koran (Sürat as-Suiarft’).l Die

Gliederung dieses mittleren Teiles läßt sich mit mathematischer

Gewißheit nachweisen. Der Parallelismus der Strophen in senkrechter

und wagrechter Richtung fällt so in die Augen, daß man einfach

blind sein muß, um ihn zu leugnen. Freilich mußte der Aufbau

erst gefunden werden und dies war bei dem fortlaufenden Text der

Überlieferung und dem prosaischen Charakter der Rede nicht leicht.

Ich selbst, der ein einigermaßen geübtes Auge für derartige Er-

scheinungen mir nach und nach angeeignet habe, bin oft an diesem

Kapitel vorbeigegangen, ohne dessen Gliederung zu erkennen.

Man wird allerlei Einwendungen auch gegen die strophische

Einteilung dieses Stückes machen, ich glaube aber bei der Be-

sprechung desselben weiter unten, diese vollkommen widerlegen zu

können, ich bilde mir aber nicht ein alle Welt zu überzeugen; denn

vorgefaßte Meinungen sind, insbesondere wenn sie ein langes Leben

im Gehirn haften, schwer zu beseitigen und das physikalische Gesetz,

daß ein Körper in einen Raum erst eindringen kann, wenn er einen

andern verdrängt hat, gilt auch von psychischen Erscheinungen.

Die Gliederung der Einleitung und des Schlusses der Rede,

steht mangels scharfer Responsionen nicht auf der gleichen Stufe der

Sicherheit wie die des mittlern Stückes. Die Zeilenabteilung ist, da

Reimen fehlen, nicht so evident wie im Koran; sie wird aber durch

Sinn und Sprachgefühl diktiert und darf auf einem hohen Grad von

Wahrscheinlichkeit Anspruch machen. Der Maßstab der aus den

sicheren Teilen gewonnen wurde, darf unbedenklich auch auf die

unsichern angewendet werden. Der Maßstab ist nicht rein metrischer

und rhythmischer Natur, sondern vielfach gedanklicher Art, wobei

allerdings öfter, wo es angeht und der Gedanke nicht scharf genug

ist, auch ein gewisses metrisches Maß in Anwendung kommt.

Nach diesen einleitenden Bemerkungen gehe ich daran die

Rede im Einzelnen zu besprechen, wobei ich sowohl auf den Sinn

1 Vgl. Die Propheten in ihrer ursprünglichen Form I, S. 34 fi‘.
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STROPHENBAU UND RESPONSION IN EZECHIEL UND DEN PSALMEN.

der Rede und ihrer einzelnen Teile als auch auf die strophische

Gliederung Rücksicht nehmen werde.

V. 1. Gleich die Überschrift und in dieser die Datierung ist

von Wichtigkeit: ‚Im siebenten Jahre, am fünften [Monate], am zehnten

des Monats‘. Die meisten Erklärer nehmen, wie es scheint mit

Recht, an, daß die Datierung sich auf die Zeit der Wegführung des

Königs Jojakin beziehe und daß diese Prophezeiung im Jahre 591,

also vor der Zerstörung Jerusalems durch Nebukadnezai‘ stattge-

funden habe. Nur M. FRIEDMANN bezieht die Datierung unter Hinweis

auf Kap. 40, 1, wo beide Datierungsarten nebeneinander vorkommen,

auf die Zerstörung der Stadt. Was FRIEDMANN zu diesem ab-

weichenden Ansatze bewogen hat, sind zwei Tatsachen. Erstens

ist das Tag- und Monatsdatum: ‚am fünften Monate, am zehnten des

Monats‘ höchst merkwürdig. Das Datum stimmt genau mit dem

Tag- und Monatsdatum der Zerstörung Jerusalems durch Nebukad-

nezar überein (Jer. 52, 12).1 Man begreift die Wahl des Tages zu

einem Besuche bei dem Propheten, wenn der Besuch nach der

Zerstörung des Tempels stattgefunden hat, dagegen wäre es ein

höchst eigentümlicher Zufall, daß die Ältesten viele Jahre vor der

Zerstörung gerade diesen Tag gewählt hätten, um beim Propheten

vorzusprechen.

Zweitens kann der Schluß der Rede V. 33 ff. vor der Zer-

störung des Tempels nicht geschrieben sein. In der Tat sieht sich

auch R. KRAETZSCHMAR aus dem gleichen Grunde gezwungen anzu-

nehmen, daß die Niederschrift der Rede erst nach 586 v. Chr. er-

folgt, bezw. daß der Schluß von V. 33 ff. erstnachträglich zugefügt

worden war: ‚Ezechiel konnte so, wie er hier schreibt, nur schreiben,

wenn sich zur Zeit ganz Israel (s. V. 40) im Exil befand‘.

Zu diesen beiden Tatsachen tritt nun eine Hypothese Fmnnnauus

hiezu, welche sich auf die Deutung einer andern Dunkelheit dieser

Rede bezieht. Die Ältesten kamen zu Ezechiel, ‚um JHWH zu be-

fragen‘ (n1n‘ ns waa5). Aus der Antwort des Propheten geht nicht

mit Deutlichkeit hervor, worüber sie ihn befragen wollten. Fmnnusus

1 m17’ n’: n“ “Dr” 2 s s IÜRRHJJ R: ‚ o o „Uns 11279: ’vDn‚'l Ü1n=1

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXII. Bd.’ 2
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18 D. H. MÜLLER.

sprach nun im Anschluß an eine aggadische Überlieferung die Ver-

mutung aus, daß sie sich die Erlaubnis erbeten wollten, in Babel

einen Altar zu errichten, um Opfer darzubringen.

FRIEDMANN formuliert seine Hypothese folgendermaßen: ‚Die

Israeliten (in Babylon) verfahren wie die Völker (in deren Mitte sie

lebten). Ein jeder errichtete sich einen Altar und opferte Gott auf

demselben; es waren auch solche, die nach heidnischer Manier ihre

Kinder den Götzen durchs Feuer weihten. Deshalb kamen die

Ältesten Israels zum Propheten und befragten ihn, ob sie in Babel

einen Tempel bauen sollten (etwa derart wie der Onias-Tempel in

Ägypten), um dort ihren Gottesdienst gemeinsam zu halten, sei es

durch ahronidische Priester oder durch die Erstgeborenen, damit

nicht jeder für sich selbst einen Altar errichte, sie vielmehr ein gemein-

sames „kleines Heiligtum“ unter den Völkern haben, wo sie ihre

Opfer darbringen könnten‘. Er wurde zu dieser Vermutung angeregt,

durch folgende Midrasch-Stelle: Wir finden, daß Gott den Israeliten

Götzendienst gestattet hat, denn es heißt: ‚Und ihr, Haus Israels,

so spricht der Herr JHWH, gehet, dienet jeder seinen Götzen‘

(Ezech. 20, 39); dann aber heißt es weiter: ‚Aber meinen heiligen

Namen entweiht nicht ferner mit euren Gaben und euren Götzen‘.1

Ezechiel hielt also nach dieser aggadischen Auffassung den vorüber-

gehenden Götzendienst für minder verderblich als die Errichtung eines

Tempels in Babylon, welche die religiöse und politische Einheit des

Volkes gefährden mußte.

Freilich ist und bleibt es nur eine Hypothese, die aber jetzt

durch den Tempel von Elephantine eine neue Stütze gefunden hat.

Vielleicht erklärt sich daraus wie aus der ganzen Situation die

Zurückhaltung und die orakelhaft dunkle Redeweise Ezechiels. Die

Ältesten sind gewiß in bester Absicht gekommen und glaubten, durch

die Errichtung eines einheitlichen Heiligtums allerlei Mißstände zu

1 Fmsnusnu a. a. 0., Seite G. =n11:1n 1111m, 1111: 111:1 snpmn: 5"1|1 1911m: .11 1:1 1111u51

1.11111: 1mm 5”s ‚m51 15 1m: ‚nuvrl 1:11vm ‚nnurm rmp 11m ’1:1 1115x121 nmw rhpns n"1 11x s”1 5x10

R5 11:11,1 m0 11m 1mm: :'n: ‚1n1 ‘111 11:1, 1:5 1'515: m11: 581W’ n‘: snm 12mm t”v 5p 5s11v15 n”:pn

11:11: mm .1": nr5nn 1011m.“ :":n n:1 111,11: :“: m11 ’1:1 rm:.1 11m: mm: :‘1,11: ‘r 5m ‘111 11p155nn

‚Wim 1:11‘ ‚'11: wenn 5”1n :1‚v151 ‚1n: an‘: m25 1:110 n: 51, nrrn man nnmrnv
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Srnornnnnnu um) Rnsronsron IN Ezncnrnr. um) man PSALMEN. 19

beseitigen. Sie einfach scharf abzuweisen, wie er es in Kap. 14 getan

hat — wo vielleicht die Vertreter einer assimilierenden Richtung ge-

kommen waren1 — lag kein Grund vor, da sie das Beste wollten.

Der Hinweis darauf, daß vorübergehender Götzendienst besser sei

als der neue zentrale Kult in Babylon, sollte sie nur von ihrem Be-

ginnen abhalten.

V. 3-4 enthalten die einleitende Strophe, worin der Prophet

erklärt: JHWH wolle sich von ihnen nicht befragen lassen, dagegen

sei er ermächtigt, mit ihnen zu rechten und ihnen das Bild ihrer Ver-

gangenheit vorzuführen. Besonders charakteristisch in dieser Strophe

sind die drei mittleren Zeilen, weil sie mit den letzten drei Zeilen

von V. 31 genau respondieren. Diese respondierenden Zeilen markieren

den Anfang und den Schluß der Rede:

V. 3. V. 31.

um: uns ‘nx wnnän Biene‘ n‘: u‘) wnnic ‘am

u‘? wnnx es ‘m ‘n nin‘ ‘m: es: ‘n: ‘n

nwn‘ ‘uns es: an‘: wnns es

Man wird vielleicht bei der Zeilenabteilung, die nach dem Sinn und

entsprechend der massoretischen Akzentuation erfolgt ist, gegen Z. 2

nin‘ ‘uns nna n: nn“:s nnnsi

Bedenken hegen, da dieselben Worte in der folgenden Strophe (V. 7)

zwei Zeilen bilden. Man darf aber dabei nicht vergessen, (laß die

Zeilen der Einleitungsstrophe im ganzen länger sind als die der

folgenden, so daß die Zeilenlangen nur relativ und nicht absolut

zu beurteilen sind; ferner, daß vielfach von der Forderung metrisch

gleich langer Zeilen bei den Propheten in allgemeinen und in gewissen

mehr rhetorischen als poetischen Stücken insbesondere ganz abge-

sehen werden muß; die Möglichkeit, daß vielleicht die Überlieferung

da ein Wort zu viel oder dort eines zu wenig bietet, darf auch nicht

übersehen werden.

1 Man vergleiche Ezech. 14, 2: ‚Menschenkind, diese Männer tragen ‘ihre

Götzen auf ihrem Herzen und den Anstoß ihrer Schuld stellen sie sich vor ihre

Augen; sollte ich mich von ihnen befragen lassen?‘ Dies sagte ihnen Ezechiel

auf ihr bloßes Erscheinen hin, ohne daß sie eine Frage an ihn gerichtet hatten;

ihr Äußeres sprach deutlich genug für ihre Bestrebungen.

2*
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20 D. H. MÜLLER.

V. öfi‘. in Verbindung mit V. 34—35 zeigen, daß dem Ezechiel

bei der Abfassung dieser Rede die Stelle Exod. 6, 3-8 vorge-

schwebt hat.1

V. 6—7 (A, 1) bietet wieder bezüglich der Zeilenabteilung einige

Bedenken. Die drei ersten Zeilen sind im Verhältnisse zu den fol-

genden zu lang. Vergleicht man aber damit B, 4 (V. 15—16) und

C, 4 (V. 23——24), so wird man finden, daß die drei ersten Zeilen

dieser drei Strophen einander entsprechen. Die je erste Zeile lautet:

A, 1. Ian‘: “|‘ ‘nsw: sinn a1‘:

B, 4. na-m: an‘: ‘-|‘ ‘nsw: ‘Js an

C, 537D: Dfll? “P H8 ‘NRW! ‘IN D1

Ein Zerbrechen dieser Zeilen in zwei Teile ist sinngemäß aus-

geschlossen. Die je zweite Zeile lautet:

A, 1. an: ‘nnn nws yns ‘:s anra ynsa asunn:

B, 4. [an':] ‘nn: nws Vnsn ‘:s E2118 s‘:n ‘n‘::‘:

C, 4. am: anis ran‘:

Dem Sinne nach korrespondieren sie vollkommen miteinander.

[Ich habe geschworen]:

1. Sie herauszuführen aus Ägypten [und sie zu bringen]

in das Land, das ich für sie ausgekundschaftet habe.

2. Sie nicht zu bringen in das Land, das ich ihnen gab

(geben wollte).

3. Sie zu zerstreuen unter die Völker.

Trotz der verschiedenen Länge der Zeilen korrespondieren

sie gedanklich miteinander vollkommen. Ebenso verhält es sich mit

der je dritten Zeile.

A, 1. nunsn ‘::‘: s‘n ‘a1: am :‘:n D31

B, 4. nixnsn ‘::‘: s‘n ‘an: w:'n:‘:n nai

C, 4. nur-ms: DTHN ninräi

A = B ad vocem; B = C dem Sinne nach, allerdings antithetisch:

‚sie werden nicht in die Krone der Länder geführt werden, sondern

1 Exod. 6, 3: - ‚- nun‘ ‘zs Ssw‘ ‘in: was p: (6) . . . an’: ‘nv-n: s’: ms‘ ‘am . . .

nn’: w‘ ns ‘nsw: nws fnsn ':s uns ‘nsani (8) - - - a":1‘|: smnvzn nvm: pi-n: uns ‘näszi

“m nms
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STROPHENBAU UND Rasronsros n: EzacmEL um: DEN PSALMEN. 21

zerstreut werden in alle Länder‘. Da nun die zweite und dritte Zeile

in C, 4 untrennbare Einheiten bilden, so müssen die korrespondierenden

Zeilen in A, 1 und B, 4 ebenfalls als Einheiten angesehen werden.

Dazu kommt noch der Umstand in Betracht, daß die vier letzten

Zeilen in B, 4 und C, 4 wörtlich und gedanklich nahezu identisch sind.

Die weitere Zeilenabteilung in A, 1 bedarf keiner Begründung,

sie ergibt sich von selbst; nur das sei noch bemerkt, daß Zeile 6

und 7 in A, 1 mit denselben Zeilen C, 0 korrespondieren und sich

auf diese Weise gegenseitig sichern.

V. 8 (A, 2) beginnt mit ‘: wann, dem in B, 2 bsaw‘ n‘: ‘: wann

auau: und in C, 2 u‘::n ‘: iauw entspricht. Desgleichen respondiert

der zweizeilige Schluß von A, 2 uuxuyras am: un: ‘es mäu‘: mit

un1‘::': aaau: (B, 2) und a:au: u: ‘us m':u': ((3, 2). Zeile 3-5

sind sinngemäß abgeteilt und durch Parallelen, wenn auch nicht an

gleicher Stelle, in A, 1; B, 2 und C, 2 gesichert.

V. 9 (A, 3) korrespondiert mit B, 3 (V. 14) und C, 3 (V. 22),

hat aber einen überschüssigen Stichos. Ich streiche ETH: nun ‘uns,

welches sich neben unnw‘: un":s ‘nran aws auch sehr matt ausnimmt

und vielleicht nur ältere, blassere Variante war; es fehlt auch in der

Pesito. Es ist aber auch möglich, daß dieser Stichos aus V. 14 (B, 3)

herübergenommen worden wurde, wo er in der Tat fehlt.

V. 101i‘. (B, lfil). Höchst künstlich gestaltet sich der Aufbau

der beiden folgenden Kolumnen. Das Gekünstelte tritt besonders

hervor in den vier Strophen B, 1, 2 und C, 1, 2. Die Responsion ist

hier eine doppelte, vertikale und horizontale:

Zeile 2. B, 1. ‘mpn ns un‘: ynsi

B, 2. 1:':ns':‘n1pn:

C, 1. 1:’: ‘mpn:

C, 2. 1:':n s’: ‘nipn:

Zeile 3. B, 1. ums ‘nrain ‘nuwu nsi

B, 2. iusu ‘uuwu H81

C 1. iauw ‘uuwu nsi

7

C, 2. ums mwrä iauw s‘: ‘uuwu nsi

Daß hier nur gedankliche Responsion und keine gleichen metri-

schen Gebilde vorliegen, dürfte, meine ich, jedem einleuchten.
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22 D. H. MÜLLER.

Wie ein roter Faden leuchtet aus allen vier Strophen in deren

Mitte (Z. 4) der Satz heraus an: ‘n1aasn an1s nwr‘ aws

,[Rechte], die der Mensch tun soll und dabei lebe‘, der einen

Protest gegen Menschen- und Kinderopfer enthält und die religiösen

Pflichten mit dem Leben in Einklang bringen will. In C, 1 fehlt

allerdings dieser Satz in dieser Form, ist aber durch das kurze präg-

nante an1s11vr1 angedeutet; das 1‘n1 ergänzt man sich aus dem

Zusammenhang von selbst. Daß dieser wichtige programmatische

Satz, mit dem Ezeehiel hier sein Spiel treibt, mit Lev. 18, 5:

‘TDEJWIQ DM‘! ‘hipfl D8 anamm

D713 ‘H1 D78?‘ E1118 HWP‘ ‘WWN

zusammenhängt, braucht wohl kaum hervorgehoben zu werden.

Zeile 5. B, 1. an5 ‘nn: ‘mnaw ns a1‘.

B, 2. asa155n ‘n1naw ns1

0,1. 11vap ‘mnaw ns1

C, 2. 155n ‘n1n:1v ns

Während aber die Z. 2—5 in allen vier Strophen doppelt,

horizontal und vertikal, korrespondieren, zeigen die Z. 1, 6 und 7

nur einfache, wagrechte Responsion,

Zeile 1. B, 1. WDWPDH 5M DWDNI Dflßb V18’: DRÜHM

C, 1. [DWIIPJD DTDDN NR ‘DNNTI ‘JNl

wobei freilich diese Zeile, wie angedeutet, von mir ergänzt worden

ist. Die Ergänzung stützt sich darauf, daß hier eine Responsion

zu Z. 1, B, 1 und im gewissen Sinne auch zu Z. 1, A, 1 erwartet

werden muß. Ferner bilden die Ausgänge der vierzeiligen Strophen

inkludierende Responsionen zu diesen Zeilen:

Zeile 4. A, 3. was): rasa as‘::1n5

B, 3. an‘:‘r5 a‘ns1:1n aus

B, 4. an‘:‘r5 an1[:1s ‘nsr1n aus

Mit diesem a:‘n1:s und an1:s korrespondiert deutlich a‘::n

in Z. 1, C, 2.

Noch eigentümlicher gestaltet sich die wagrechte Responsion in

Z. 6—7 der beiden Strophen
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STROPHENBAU UND RESPONSION m Ezscmnr. UND DEN PSALMEN. 23

B, 1. 1:.11:1:1 1:1: 111115 1111.15

nw1p1: .11.11 1:11 1: 111115

C, 1. ::1:1:1 1:1: n1115 11.11

1::1.1511 .11.11 1:11 1: 111115

wenn man damit Exod. 31, 13 und 31, 16—17 vergleicht:

“Mäh ‘h 1173127 hN '13 HDWFI D8 537W‘ ‘D: 11111111

1::111115 1::1:1:1 1:1: 111.1 11111 1: 1:5111 1111: 1111115 11:12: m1 111111115

1::1z11p1: 11.11 1:11 1: 111115 1:51:15111n11111 51111111 1::11:11:1:

Man beachte, daß auch Ezechiel diese Sätze einmal in der

zweiten und einmal in der dritten Person wiedergibt, allerdings

in umgekehrter Reihenfolge. Daß er sie aber aus dem Exodus ent-

lehnt und seiner Rede als Responsion eingewebt hat, darüber scheint

mir kein Zweifel zu sein.

Ganz eigenartige Erscheinungen bieten die Strophen B, 4 und

G, 4, die ja zum Teil in ihrer Beziehung zu A, 1 oben schon be-

sprechen worden sind. Die je ersten Zeilen sind bis auf eine Variante

(111 m1 für 111) identisch, desgleichen stimmen Z. 4-——7 in beiden Strophen

dem Sinne nach und vielfach auch wörtlich miteinander überein.

Nicht ganz aber passen in diesen Rahmen die Zeilen 2-3:

:11.:: 1:11:11 1111115

11111111: 1:11:11 1111151

Daß Gott schon jetzt in der Wüste beschlossen hätte, die

Israeliten später nach ihrem Einzug in das Land der Verheißung

unter die Völker zu zersprengen‚ steht mit der Theorie Ezechiels

durchaus in Widerspruch. Freilich ist die Dogmatik Ezechiels oft

recht seltsam, wie wir es bald in V. 25——26 sehen werden; ich

kann aber die Empfindung nicht abweisen, daß hier auch die Form

eine Rolle gespielt hat und daß in C, 4 eine respondierende Strophe

zu B, 4 geschaffen werden sollte.

Auffällig ist ferner, daß in den letzten vier Zeilen, die mit-

einander streng respondieren, die Reihenfolge der Begriffe 111,111 und

1:11o:11:1:,1 die in der Rede stets eingehalten ist, hier umgekehrt wird.

1 Allerdings findet sich die umgekehrte Reihenfolge auch Ezech. 5, 6 und

Lev. 18, 4.
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24 D. H. MÜLLER.

B, 4. C, 4.

iesn ‘nenne w‘ 1er s‘: ‘newn in‘

en: 1:‘:n s’: ‘mpn nsi iesn ‘nipni

Vergleicht man aber damit Lev. 26, 43:

eeennär: ‘npn nsiresn ‘newn:1r‘:11r‘

so fällt nicht nur das doppelte w‘, sondern auch die umgekehrte Reihen-

folge auf, was ja wohl kaum Zufall sein kann.l

Die Widerspenstigkeit der Söhne (euen), der zweiten Generation

in der Wüste, wird von den Kommentaren auf die böse Nachrede

der Kundschafter gedeutet. In der Tat hat schon ein alter Psalm

diese Stelle so aufgefaßt und paraphrasiert. Ps. 106, 34 fll:

11:1‘: irnsn s’: n n n n yns: iesnu (24)

nun‘ 511:: irnw s‘; enfvns: eine (25)

nun: ems ‘wen: en‘: 1'!‘ sw-i (26)

mans: Dh1'17'?1 am: ern: [Vrenbi (27)

Daß diese Stelle unter dem Einfluß von Ezech. 20 steht, braucht

wohl kaum betont zu werden. nnnn pns: ist eine Wiedergabe von

mxnsn 5:‘? s‘n ‘nx; den Übergang im Geiste des Psalmisten bildet

Jerem. 3, 19: e‘u msex ‘es n'en: nnnn Vns n‘: 11'181. Freilich könnte

man dies nicht mit Sicherheit erschließen, wenn nicht im Folgenden

handgreiflichere Berührungen und Entlehnungen aus Ezechiel vor-

lagen: So en’: 1‘|‘ swn neben en‘: ‘n‘ ns ‘nsw: in B, 4 und C, 4 (V. 15

und 23), dann nenn: enis 5‘en‘:, welches dem emeeä n:nn: und

n:nn: e: ‘es eine‘; entspricht. Entscheidend ist natürlich die letzte

Zeile mxns: emniäi nun: erni [Vrenbif eine Wendung, die nur in

Ezechiel vorkommt und nur aus ihm entlehnt sein kann. Interessant

ist die Paraphrase erni für enis unter Rückbeziehung auf eunn C 2,

(V. 21). Um die Übersicht zu erleichtern, gebe ich auf der daneben

stehenden Seite in kleiner Schrift die V. 6—24 in drei Kolumnen,

wobei ich bemerke, daß die V. 17—19 nur aus Raumrücksichten an

unrichtigem Orte stehen.

V. 25—26. Diese wunderlichen Verse haben den Erklärern

große Schwierigkeiten bereitet. Der Prophet bezeichnet hier die

1 ipm ipv kommt nur noch Ezech. 13, 10 und w‘: w‘ 36, 3 vor.

2 Schon FRIEDMANN, Burrncnn und vor ihnen andere lesen rmn’: für Sven’).
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26 D. H. MÜLLER.

Vorschrift ‚alles was zuerst den Mutterleib durchbricht JHWH zu

weihen‘ (Exod. 13, 13) als eine schlechte Satzung, wonach man

nicht leben kann, weil sie vom Volk mißdeutet worden ist und Kinder-

opfer dargebracht wurden. Diese Verse bilden auch den Übergang zu

den Kolumnen D und E, worin eine Schilderung von Israels Betragen

im heiligen Land und im Exil gegeben wird. Mit V. 32 schließt

die Rede. In diesem Schlußsatz drückt sich der Prophet, wie

FRIEDMANN richtig sagt, etwas zweideutig aus: ‚Was euch in den

Sinn kommt, wird nicht geschehen; ihr werdet nicht wie die Völker

„Holz und Steine“ verehren‘. Letzteres bezeichne sowohl Götzen-

dienst als auch den Tempel in Babylon, den sie bauen wollten; denn

in ihm werde JHWH’s Geist nicht ruhen — er bleibt Holz und Stein.

‘Vas jetzt folgt, betrifft die Heimkehr aus dem Exil und kann

nur nach der Zerstörung des Tempels geschrieben sein. (V. 33—38.)

Wollt ihr aber durchaus einen Tempel, so errichtet ihn euren Götzen

—- entweihet aber dabei meinen heiligen Name nicht; mir wird ein

Tempel auf meinem heiligen Berge errichtet werden. (V. 39—40.) In

vier gleichmäßig geformten Sätzen (V. 41—44) wird die Zeit nach

der Rückkehr geschildert.1

Der gedankliche und strophische Aufbau der Rede läßt sich

auf folgende Formel zurückführen:

Überschrift in Prosa. Die Frage: (V. 1—2).

Einleitungsstrophe. Die Antwort: 7 (V. 3—4).

Israel in Ägypten und in der Wüste:

Kol.A:7+7-l-7+4 (v.5—9).

Kol.B: 7-l-7-l-4'l'7(V.10—16).2

KoLC: 7+7+4+7(V.19b-—24).

Israel im heiligen Lande und im Exil:

Kol. D: 4 + 7 + 3 (V. 27—29).

K01. E: 4 + 7 + 3 (V. 30—32).

Israels Heimkehr und Läuterung: 7 + 7 (V. 33—-—38).

Der Kult in der Fremde und der in Heimat: 7 + 7 (V. 39—40).

In der Heimat: 5 + 5 + 5 + 5 (V. 41—44).

1 Man beachte in der je ersten Zeile der V. 42-44 unraw unaun und unpau

und in der je zweiten Zeile der V. 41, 43 und 44 uzns ‘sannm ums ‘sun: und usns ‘mvv:

2 Hier folgt die Übergangsstrophe: 7 (V. 17—19a).
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STROPHENBAU UND RESPONSION n: EZECHIEL nun nun PSALMEN. 27

Diese Rede Ezechiels ist gewiß von großer historischer Be-

deutung, denn sie wirft ein scharfes Licht auf die Zustände in

Babylon und auf die Parteiungen und Spaltungen im Leben der

Exilierten; aber der Aufbau der Rede und der Stil derselben zeigen

große Schwächen. Sie ist ganz prosaisch, es fehlt ihr jeder poetische

Schwung und jede rhetorische Kraft. Ganz besonders auffallend ist

die Art, wie er die drei historischen Perioden schildert. Anstatt

die wichtigsten Ereignisse, welche jene Perioden charakterisieren,

hervorzuheben, beschränkt er sich auf die schematische Aufzählung

und Wiederholung bestimmter Phrasen, welche die Satzungen,

Rechte und Sabbate betreffen.

Diese Rede bildet ein Seitenstück zu Jeremias letzter Rede in

Ägypten (Jer. Kap. 44). Was ich über jene Rede gesagt, paßt fast

wörtlich auch auf diese: ‚Sie entbehrt jedes großen Schwunges,

welcher seinen Reden in der Jugend eigen war, sie ist fast ganz

prosaisch und verrät den durch Leiden und Alter niedergebeugten

Mann, aber die Zuverlässigkeit seiner Überzeugung, gelangt hier in

den schlichten Worten geradeso zum Ausdruck wie in den besten

Reden und die Art der Komposition ist dieselbe geblieben‘.1

Sie unterscheidet sich aber dennoch von jener Rede. Ezechiel

ist nicht niedergebeugt, er sieht und verkündet das Wiederaufleben des

Staates. Auch fehlt seiner Rede das, was ‘das Kennzeichen jener

Rede Jeremiasist— die Schlichtheit. Sie ist in echt Ezechiefscher

Manier gekünstelt. Aber gerade die Schwächen dieser Rede lassen

das Gerippe derselben deutlich hervortreten. Freilich waren in ihr

wie in der ‚Beinervision‘ die Gebeine zerstreut und der Aufbau

nicht zu erkennen, so deutlich und scharf auch ihr Schöpfer ihn

markiert hat. In der strophischen Gliederung, die ich hier vorlege,

kommt er zur vollen Geltung und gibt uns ein treues Bild des Ge-

dankenganges.

1 Die Propheten I, S. 93.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

0
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
3

2
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



28 D. H. MÜLLER.

Ezechiel Kap. 23.

Eine Rede ganz anderer Art als die in Kap. 20 überlieferte

liegt hier vor. Es verlohnt sich, ihre Ursprünge und die Wurzeln

ihrer Komposition zu verfolgen. Der erste, der Israel mit der treu-

losen, ehebrecherischen Frau verglich, ist der Prophet Hosea. Die Rede

Hoseas (2, 4—-17) hat Ezechiel vorgelegen und unzweifelhaft an-

regend auf ihn gewirkt, wobei er allerdings aus ihr keine so deutliche

Entlehnungen gemacht hat wie anderwärts, aber Spuren der Verwandt-

schaft sind vielleicht noch wahrzunehmen, wenn auchnnicht mit unserer,

so doch mit einer anderen, altern Rede, (Ezech. Kap. 16) aus der sich

die unserigevermittelstBeimengung andererElemente erst entwickelthat.

In Hosea fordert der rechtmäßige Ehegemahl die treulose

Frau zur Um- und Rückkehr auf. Er droht, ihr die nötigen Lebens-

bedürfnisse, die er ihr gewährt, sowie ihre Bekleidung und den

Luxus, den er ihr gespendet hatte, zu entziehen: Brot und Wasser,

Wolle und Leinen, Korn, Most und Öl und Silber und Gold;

denn sie brachte davon ihre Opfer den Götzen (Baialim) dar, für sie

legte sie sich Schmuck an, Ringe und Geschmeide, und das Silber

und Gold verwendete sie für die Baialim. Er will sie auch nackt

ausziehen und ihren Liebhabern bloßstellen.

Genau. nach demselben Rezept verfuhr Ezechiel, nur daß die

einfachen Verhältnisse Palästinas einem gesteigerten Luxus weichen.

mußten. Korn, Most und Öl reichten für die jugendliche Geliebte nicht

mehr aus, es wurden ihr Feinmehl, Öl und Honig gereicht. Als

Bekleidung erhielt sie bunte Gewänder (nnp1), Schuhe aus ägyp-

tischem Leder (101111), Byssus (111111) und Seide (1:1:). Als Schmuck

bekam sie Geschmeide, Armspangen und Halskette, Nasen-

und Ohrenringe und sogar eine prächtige Krone.1

Man sieht, daß Ezechiel nur mutatis mutandis dasselbe sagt,

was Hosea vor ihm gesagt hat. Er trug nur den veränderten Ver-

hältnissen der Zeiten und Länder Rechnung. Auch ließ er sie die

1 Vergl. Ezech. 16, 10ff. und 37H.
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STROPHENBAU unn RESPONSION m Ezncnrnr. UND DEN PSALMEN. 29

Gewänder ausziehen, den Schmuck ablegen und vor den Liebhabern

nackt und bloß dastehen.1 Neben Hosea hat noch ein anderer Prophet

das Volk unter dem Bilde einer liebenden und dann treulosen Frau

behandelt, und zwar wohl auch im Anschluß an Hosea.

Jer. 2, 2: ‚So spricht JHWH: Ich gedenke der Huld deiner Jugend,

der hräutlichen Liebe, wie du mir folgtest in die Wüste, in ein unbebautes Land.

Als Gegenstück dazu :

3,65. Sahest du, was getan hat die Abtrünnige, Israel?

Sie geht hin auf jeden hohen Berg

Und unter jeden grünen Baum und hurt dort.

Ich dachte, nachdem sie all dies getan,

Werde sie zu mir zurückkehren, sie kehrte aber nicht zurück, etc.

Hier in Ezächiel sind nun aus einer treulosen Frau zwei ge-

worden, zwei Schwestern die einander an Buhlerei und Treulosigkeit

zu überbieten suchen.

In der Tat taucht schon in Ezechiel Kap. 16, 46 neben der Haupt-

person auch die ältere Schwester Samaria auf, aber noch so ganz

nebenbei, so daß auch einer jüngeren Schwester (Sodom) gedacht

wird — die Hauptperson bleibt aber Juda.

Daraus erwuchs aber nach und nach das Gleichnis von den

beiden Schwestern, Ohola und Oholiba, welches hier nun folgt:

nns‘: “es nun‘ ‘n: ‘nn (1)

rn nns es nn: env: e‘nw ens i: (2)

m innen: enrn: ‚ mm (3)

innen: ‘n: nur ewi inne nrn nnw

nmns n:“> nsi närnn näns 111173121 (4)

nn:'| e‘): nznäm ‘ä n:“nn1

n:“:ns eäwinu näns pnnw {einen

‘nnn nbns {Thi (5)

n‘:nsn ‘es eivm

e‘:1np niws ‘vs

1 Vergl. Hos. S. 16—17 und Ezech. 16, 22, 43 und 60.
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D. H. MÜLLER.

anno‘ man: näan ‘wwa: (6)

n‘): ‘van ‘am:

am‘: ‘aa: anzma

an“): rvnmn 1mm (7)

n"): ‘um: ‘Ja anara

naw am‘ ‘aaa1

man: arväwä: 5a:

man: s‘? lawxrara rvnmn m‘ (S)

rv-‘una ‘aaw ‚an1s‘:

n"a‘na ‘a: ‘w: man‘

n“): nnmn ‘aaw:

‚warm: ‘|‘a rvnm 1:’: (9)

an“ ‘J: a‘:

nwäv man‘ am

nnm: 15: nran (10)

‘np’: rvnua‘ m:

‘Jan am: nmm

mm: m2‘ ‘nm

n: ‘w: awmaw‘

nräns nmnx mm (11)

‘am: man: nnwn‘

mamp‘ “um ‘Ja 5x (l?)

515a: ‘nn:’: ‘iamm mn:

a‘1:n: ‘aaa awvaa

‘n'a: ‘mn ‘awna

rvnmn ‘m qmm (14)

vpn 5:‘ ‘crpnra wwm mm

‘nvwa mpwpn am‘: ‘a:1:

1 MT add. nmns ‘zum nmum ns1

9 MT. tvanp a‘1:n mnn naw.

3 MT add. V. 13: irvnw’: ‘ms 111 ‚man: ‘a mm

‘ MT. nprm ‘was.
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ununu: a11s ‘a11n

umusa: u‘:1:u ‘n1au

u:: u‘u:u ‚asaa

::: ‘n: n1ua

una:1u yas u‘au:

nau nsaa: un‘:11 aum

ntvau: un“:s u‘:s:u n:un1

u‘a1a aauu: ::: ‘n: n‘:s 1s:‘1

un111n: ‚ams 1suu‘1

unu nua: rpm u: suum

nmax: ns :1m n‘m11n :1m

nur): ‘ua: rpm

nn1ns :u: ‘ua: nrp: aus:

n‘n1:1n ns .a:an1

‘n‘a1r1‘u‘ ns a:1:

un‘u1:a '::: nanrm

uau: u‘a1an au: aus

unaa1u‘u1u man

a‘a111:nu1ns ‘apam

a‘aa uwxua mur:

|a‘a111: ‘au ‘arm

n1n‘ ‘Jas aus n: n:":ns 7: :

au: aunsu ns aus ‘an

uns aua: ‚arp: aus ns

:‘:ua au: u‘ns:n1

u‘au: ::1 ::: ‘i:

un1s a1us ‘J: :: x11p1y1u1a1pa

u:: u‘1:a1n1na aun ‘a1n:

u‘:: u‘u1u ‘::a ’u‘s1‘ap1u‘u:u

l MT add. man fas: ‚anx aus

’ MT. 19a:

a l. u‘:1ap1.

(15)

(w)

(17)

(18)

(19)

(20)

(21)

(23)
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32 D. H. MÜLLER.

11m T511 1s:1 (24)

am 5np:1 51511 ::a

rap1 11m n11:

:‘:a T511 1a‘a‘

aawa an‘1a5 ‘nn11

anaaawa: a1aaw1

a: ‘ns1p ‘nn11 (25)

‚aan: an1s 1111111

1a‘a‘ T11s1 aas

‘5an :an: an‘ans1

Ta1: ns a1aavan1 (26)

anasan 5: 111.551

aaa anm ‘nawn1 (27)

a‘a1:a Vasa an111 ns1

an‘5s 711a: ‘swn s51

au: ‘a:1n s5 a‘a1:a1

Übersetzung.

(1) Und es ward das Wort JHWH's an mich also:

(2) Menschenkind‚ es waren zwei Weiber, Töchter einer Mutter

(3) Und sie hurten in Ägypten, in ihrer Jugend hurten sie;

Dort wurden ihre Brüste gedrückt, dort ihr jungfräulicher Busen betastet.

(4) Ihre Namen sind: Ohola, die ältere, und Oholiba, ihre Schwester.

Und sie wurden mein und gebaren Söhne und Töchter,

Ihre Namen sind: Samaria-Ohola und Jerusalem-Oholiba.

(5) Und es hurte Ohola unter mir

Und buhlte mit ihren Liebhabern,

Mit den Söhnen Assurs, den nahen (Helden),

(6) In Purpur gekleideten, Satrapen und Statthaltern,

Lauter anmutigen Jünglingen,

Reitern hoch zu Roß.

l TM add. vs: 511m Tnanm 111,5‘ Tnuzn T1: nun.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

0
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
3

2
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



STROPHENBAU UND RESPONSION IN Ezncnrnn UND DEN PSALMEN.

33

(7)

(8)

(9)

(10)

(11)

(12)

(14)

(15)

(16)

(17)

Und sie richtete ihre Hurerei auf sie,

Auserlesene Söhne Assurs allzumal

Und bei allen, mit denen sie buhlte,

Bei all ihren Götzen verunreinigte sie sich.

Und ihre Hurerei aus Ägypten gab sie nicht auf 3

Denn sie hatten sie in ihrer Jugend beschlafen,

Sie ihren jungfräulichen Busen gedrückt

Und ihre Hurerei über sie ausgegossen.

Darum gab ich sie in die Hand ihrer Buhler,

In die Hand der Söhne Assurs,

Mit denen sie gebuhlt hatte.

Sie entblößten ihre Scham,

Nahmen ihre Söhne und Töchter weg,

Sie selbst töteten sie mit dem Schwerte

Und sie ward zum Exempel unter den Weibern

Und sie vollstreckten das Gericht an ihr.

Und es sah das ihre Schwester Oholiba

Und trieb noch verderblicher ihre Buhlerei als sie

Mit den Söhnen Assurs, den nahen (Helden),

Statthaltern und Satrapen, herrlich gekleideten,

Reitern hoch zu Roß,

Lauter anmutigen Jünglingen.

Sie aber trieb weiter ihre Hurerei,

Sie erblickte Männer eingegraben in die Wand,

Bilder von Chaldäern, mit Mennige gezeichnet,

Gegürtet mit Gurten an ihren Hüften,

Mit herabhängenden Turbanen an ihren Häuptern,

Insgesamt wie Hauptleute anzuschauen,

Ein Abbild der Söhne Babels,

Deren Geburtsland Chaldaea ist,

Da buhlte sie um jene auf das Ansehen ihrer Augen hin

Und schickte Boten zu ihnen nach Chaldaea.

Und es kamen die Söhne Babels zu ihr zum Liebeslager

Und verunreinigten sie durch ihre Hurerei.

Und als sie unrein durch sie ward, riß sie sich von ihnen los.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXII. Bd. 3
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34 D. H. MÜLLER.

(18) Und als sie ihre Hurerei ofien trieb und ihre Scham entblößte,

Da riß sich meine Seele von ihr los,

Wie sich meine Seele von ihrer Schwester losgerissen hatte.

(19) Sie aber mehrte ihre Hurerei,

Indem sie der Tage der Jugend gedachte,

(20) Und sie buhlte mit ihren Kebsmännern,

Deren Glied wie das Glied von Eseln

Und deren Erguß wie der Erguß von Hengsten ist.

(21) Und so suchtest du die Unzucht deiner Jugend,

Da die von Ägypten deine Brüste drückten

Und deinen jungfräulichen Busen betasteten.

(22) Darum, Oholiba, spricht also der Herr JHWH:

Siehe, ich errege deine Liebhaber wider dich,

Von denen deine Seele sich losgerissen,

Und bringe sie von ringsum gegen dich,

(23) Die Söhne Babels und alle Chaldäer,

Pekod, Scho‘a und Ko(a, alle Söhne Assurs mit ihnen,

Anmutige Jünglinge, alle Statthalter und Satrapen,

Wagenkämpfer und Helden, hoch zu Roß alle.

(24) Und es werden zu dir kommen in Haufen,

Wagen und Räder und Völker-mengen.

Schirmdach, Schild und Helm

Werden sie rings um dich aufstellen.

Und ich übertrage ihnen das Gericht

Und sie werden dich richten nach ihrem Rechte.

(25) Und ich richte meinen Eifer gegen dich,

Daß sie an dir mit Grimm verfahren.

Deine Nase und deine Ohren werden sie entfernen

Und dein Überrest wird durch das Schwert fallen.

(26) Und sie werden dir deine Kleider ausziehen

Und deine Prachtgeschmeide nehmen.

(27) Und ich werde beendigen deine Unzucht

Und deine Hurerei aus dem Ägypterlande her,

Daß du deine Augen nicht mehr zu ihm erhebst

Und Ägyptens nicht mehr gedenkest.
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Der Aufbau der Rede ist recht deutlich. In einer kurzen Ein-

leitung (V. 2—4) werden die zwei Schwestern, die schon in Ägypten

ihre Buhlkünste getrieben haben, vorgestellt. Sie wurden beide von

ihrem Ehegatten heimgeführt, wie es in Babylon ja möglich war,

zwei Schwestern nebeneinander zu heiraten.

Darauf folgt die Geschichte der altern Schwester, der Ohola-

Samaria in drei Strophen (6 + 8 + 8): I. (V. 5—6). Sie wird ihrem

Manne untreu und buhlt um die Liebe der heldenhaften Söhne

Assurs, lauter anmutiger Jünglinge, Reiter hoch zu Roß.

II. (V. 7-—8). Es bleibt natürlich nicht beim Flirten, sie gibt sich

allen hin —-— vergißt aber nach echter Art; der Buhlerinnen nicht

ihrer Jugendliebe in Ägypten.

III. (V. 9-10). Nun folgt rasch die Strafe. Sie wird ihren Buhlen,

den Assyrern ausgeliefert. Sie stellen sie bloß hin, nehmen ihr die

Kleider weg und töten sie selbst mit dem Schwert.

Die Geschichte der jüngern Schwester Oholiba-Jerusalem

ist nur etwas verwickelter, führt aber zu einer gleichen Katastrophe.

Formell besteht sie aus sieben Strophen (6 + 3 X 8 + 3 >< 8). Die

einleitende Strophe korrespondiert mit der gleichen Strophe der Ohola-

Geschichte. Die anmutigen Erscheinungen der jugendlichen

Krieger haben es beiden Schwestern angetan. Die Ein-

bildungskraft der jüngern ist aber lebhafter; sie verliebt sich in die

Reliefgestalten der Chaldäer (V. 14——15). Sie ladet bald die leib-

haftigen Babylonier ein, hat sie aber nach kurzem Liebesrausch satt

— aber auch ihr Ehegemahl reißt sich von ihr los (V. 16—18). Und

wiederum tauchen die Ägypter auf; denn alte Liebe rostet nicht

(V. 19-21).

Mit einem Darum wird nun wie oben V. 9 die Strafe einge-

leitet. Es kommen die Chaldäer und mit ihnen oder unter ihnen

auch die Assyrer, die anmutigen Jünglinge alle hoch zu Roß

(V. 22-23). Sie rücken mit Heeresmacht heran und vollführen

das Gericht (V. 24-25). Sie berauben sie des Schmuckes und der

Kleider und töten sie selbst — so hat die Buhlerei vom Ägypter-

land her ein Ende (V. 25—27).

3*
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36 D. H. MÜLLER.

Es mögen hier noch einige Bemerkungen folgen, welche die

Auslassungen und Umstellungen sowie einige auffallende Über-

setzungen rechtfertigen und begründen.

V. 5. nmhp übersetze ich durch ‚Helden‘ nach dem Vorgange

von EWALD, der es mit an? ‚Krieg‘ zusammengestellt hat. Die Un-

sicherheit der Überlieferung (es steht dafür V. 23 umhp läßt es als

möglich erscheinen, daß hier ein babyL-assyr. Wort nflhp (Zcurädu)

vorliegt, wie PAUL HAUPT glücklich vermutet hat.

V. 11c ist von mir als überflüssig und die Responsion zu V. 5

und 9 störend weggelassen worden. Die Umstellung in V. 12 erklärt

sich aus den Parallelstellen.

V. 13 unterbricht die Erzählung in der dritten Person und

scheint eine Glosse zu sein, die möglicherweise von Ezechiel selbst

herrührt.

V. 19c halte ich ebenfalls für vom Propheten selbst eingefügte

erklärende Glosse.

V. 25e—f scheint mir derselben Kategorie von Glossen anzu-

gehören. Der Prophet Ezechiel, der sich mit der Glossierung des Ze-

phanja versucht hat, mag auch am Rande seines eigenen Manuskripts

manche dunkle Wendung gedeutet haben. Diese Erklärungen sind

dann später in den Text aufgenommen worden und stören so den Sinn

und die strophische Gliederung. Der Prophet drückt sich hier dunkel

aus: ‚Sie werden deine Nase und deine Ohren entfernen und den

Überrest von dir in Feuer verbrennen.‘ Da Jerusalem weder eine

Nase noch Ohren hat, so erklärt er es durch ‚Söhne und Töchter‘.

Sie werden Jerusalem verbrennen, aber nicht auch alle Kostbarkeiten,

die sie sich aneignen möchten. Dies besagt V. 26, den manche Kom-

mentare, weil er ihnen nicht in dem Zusammenhange zu passen

schien, einfach streichen oder umstellen möchten.
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STROPHENBAU UND RESPONSION m EZEUHIEL UND DEN PsALMnN. 37

Psalm 78.

Durch die Beschäftigung mit Ezech. Kap. 20 und die eingehende

Kommentierung dieser merkwürdigen Rede bin ich fast zufällig auf

den Strophenbau dieses Psalms gestoßen. Die drei respondierenden

Verse im Ezechiel

A, 2, 1 (V. 8) ‘a 15.1111

B, 2, 1 (V. 13) aaaa: 5saw‘ n‘: ‘a 1aa‘1

C, 2, 1 (V. 21) a‘1:n ‘:1aa‘1

waren die Ursache, daß ich das Wort naan weiter in der heiligen

Schrift verfolgte und dabei in Ps. 78 folgende Verse notierte:

V. 17—18.

n‘x: 11‘5r n1aa5 15 san5 a1r1a‘a1‘1 (17)

awa15 5:s 5s1v5 a::5: 5s 1a1‘1 (18)

V. 40—41.

1111m)‘: 1n1:‘1:11‘ a:aa:1n1aa‘ na: (40)

11nn 5saw‘ 1v1ap1 5s 1a1‘1 1:11v‘1 (41)

V. 56-57.

1aaw s5 1‘n1a1>1 {T511 a‘n5s ns 1aa‘1 1a1‘1 (56)

‚Taa nwp: 1aan1 an1:sa1a1:‘1 11a‘1 (57)

Der respondierende Charakter dieser drei Versgruppen fiel mir

sofort in die Augen und ich untersuchte zunächst den Psalm auf seinen

Inhalt und fand, daß die Verse jedesmal den Beginn eines neuen

Abschnittes markieren; ferner fand ich, daß die Abschnitte mit Aus-

nahme des zweiten annähernd gleich groß sind. Der erste Abschnitt

hat 16 Verse, der dritte 16 und der vierte 17 Verse.

Der zweite Abschnitt zählt 23 Verse, zerfällt aber in zwei

Teile, von denen der erste 15, der zweite 8 Verse zählt. Der Beginn

des zweiten Teiles ist Vers 32:

1‘n1s5a1: 11‘as.a s51 a111 1san ns15:a

Demnach zerfällt der Psalm in fünf Abschnitte, die nach den

massoretischen Versen eingeteilt folgendes Schema ergeben:

(16+15)+8+(16+17)
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38 D. H. MÜLLER.

Eine weitere Prüfung der respondierenden Versgruppe 56-57

ergab, daß 56a viel zu lang und daß in V. 57 das Wörtchen um

mindestens sehr verdächtig ist, da sonst das Niphal m: fast aus-

nahmslos mit 11m‘ oder ‘man konstruiert wird.1 Ich vermute daher,

daß man eine Verschreibung für ‘man ist, das in der Tat noch im

ersten Verse erscheint. Die beiden Verse mögen ursprünglich ge-

lautct haben:

11m2 s’: rm-lvi 11'517 um's»: m: ‘man (56)

mm nwp: man: nmzx: man ‘vs 1mm (57)

Da die überlieferten Verse nicht immer mit den Doppelstichen,

die man wohl in der Regel in den Psalmen voraussetzen muß

und die in diesem Psalm auch durchgeführt sind, zusammenfallen, so

zerlegte ich den Psalm in Doppelstichen, ergänzte wohl auch aus-

gefallene Glieder und so ergab sich mir

für Abschnitt I (V. 1——16) 18 Doppelstichel

„ „ II (V. 17—31) 18 „

„ „ III (V. 32-39) 9 „

„ „ IV (V. 40—55) 18 „

„ „ V (V. 56——72) 18 „

im ganzen also 81 Doppelzeilen.

Beim Aufbau dieses Psalms müssen in erster Reihe die Spuren

verfolgt werden, die uns die strophische Gliederung an die Hand

gibt, weil diese allein uns den.beabsichtigten Gedankengang des

Verfassers enthüllen kann, wogegen jede andere Einteilung nur aus

der subjektiven Betrachtungsweise des Erklärers hervorgeht.

Bei der strophischen Gliederung aber kommt es darauf an,’

ob diese durch bestimmte Kennzeichen oder durch Überlieferung

auf den Verfasser zurückgeht oder 0b sie in der Einbildung des

Kommentators ihren Ursprung hat. Daß ein scharf beobachtender

Erklärer, der sich in den Geist der Dichtung eingelebt hat, oft das

Richtige trifft, ist zweifellos — er geht aber ebenso oft irre.

1 Eine Ausnahme bildet die dunkle Stelle Micha 2, 6.

2 Genau gerechnet 19, man darf aber wohl eine Doppelzeile für überschiissig

ansehen.
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Ein höchst lehrreiches Beispiel für diese Tatsache bildet die

strophische Gliederung dieses Psalms durch DUHM. Er zerlegt ihn

in 27 Strophen von je drei Doppelstichen. Die Summe der Doppel-

zeilen stimmt also bei DUHM und mir überein. Auch in Bezug der

Zeilenabteilung herrscht im großen und ganzen Übereinstimmung

und nur in wenigen Fällen weichen wir voneinander ab. In den

letzten drei Abschnitten III, IV und V ist die Zeileneinteilung genau

die gleiche, nur in den ersten zwei Abschnitten I und II ergeben

sich geringfügige Differenzen.

Der große Unterschied zwischen Dunms und meiner strophischen

Gliederung besteht aber darin, daß Dunn subjektiv vorgeht und Stro-

phen bildet, wo in Wirklichkeit vom Autor Strophen nicht beabsichtigt

waren, wogegen ich nur die Abschnitte als Strophen oder Absätze

oder sagen wir als Tiraden bezeichne, von denen ich den Beweis

fuhren konnte, daß sie im Plane des Autors lagen.

Der Übersicht wegen gebe ich neben meinem Texte die Über-

setzung DUHMS mit kleinen Änderungen, die durch ein Sternchen

angedeutet sind, und notiere dann die Abweichungen, die sich aus

Vergleichung beider ergeben.
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an“a‘ 5an: 5:“

‘n“z‘aa‘ a‘an a):

aau: a‘n':s ‘a ‘a:“‘

an‘a: ‘n‘na“

2

(10) 12

(11) 13

(12) 14

(13) 15

(14) 16

(15) 17

(16) 18

(17)

(18)

(19)

(20)

(21)

(22)

(23)

(24) 10

(25) 11

(26) 12

(27) 13

(28) 14

(29) 15

(ao) 16

(31) 17

18

(Dw-IQMDFWNIH

(32) 1

(33)

(34)

(35)

(36)

Ulßww

l Nach GRÄTZ und Dunx.

aaaaa ist aus V. 19 herübergenommen.
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V.
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(61)

(66)

(39)

(40)

(41)

(42)

(43)

(44)

(45)

(46)

(47)

(48)

(49)

(51)

(52)

(53)

(54)

(55)

(66)

(61)

(68)

(66)

(66)

(61)

(62)

(66)

(66)
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‘1as 11:1‘: 11a‘1
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(71)

Erster Abschnitt.

l (1) Hör’, mein Volk, auf meine Lehre,

Neigt das Ohr zu meinen Worten,

Laßt den Mund zum Spruch mich öffnen,

sprudeln Rätsel aus der Vorzeit,

Die wir hörten und verstanden,

Die die Väter uns erzählten.

Nicht verhehlten wir’s den Söhnen,

Wir erzählten es späterm Nachwuchs,

5 Jahwes Ruhmeswerk und Stärke

Und die Wunder, die er tat,

Wie er Zeugnis schuf in Jakob,

Thora gab in Israel,

7 Die er auftrug unseren Vätern,

Kundzumachen ihren Söhnen,

2 (2)

3 (a)

4 (4)

6 (5)

8 (6) *Damit es die Nachgebornen lernen,

Ihren Söhnen zu erzählen,

9 (7) Ihr Vertrauen auf Jahwe setzten

Und sein Werk sie nicht vergäßenil‘

10 (8) Nicht wie ihre Väter würden,

Ein Geschlecht, rebellisch, trotzig.

11 Ein Geschlecht, des Herz nicht fest war

Und des Geist nicht treu zu Gott hielt‚*

12 (10) Hielt nicht Jahwes Bund und wollte

Nicht in seiner Thora wandeln.

13 (11) Sie vergaßen seine Taten

Und die Wunder, die er sehn ließ.

(65)

(66)

(67)

(68)

(69)

(70)

(72)

10
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14 (12) Wunder tat er vor den Vätern

In Ägypterland, um Zoan,

15 (13) Ließ sie durchs geteilte Meer gehn,

Staute Wasser einem Damm gleich,

16 (14) Führte Tags sie durch die Wolke,

Jede Nacht durch Feuerschein,

17 (15) Spaltete in der Wüste Felsen,

Ließ die Steppen Fluten trinken,

18 (16) Brachte Bäche aus den Steinen,

Ließ wie Ströme Wasser stürzen.

Zweiter Abschnitt.

1 (17) Doch sie sündigten und reizten

Noch den Höchsten in der Steppe,

2 (18) Sie versuchten Gott im Herzen,

Speise fordernd, die sie möchten,

3 (19) *Sie redeten wider Gott und sprachen:

‚Kann Gott einen Tisch anrichten?‘

4 (20) *Sieh, er schlug den Stein, da flossen Wasser

und Bäche strömten [in der Wüste]:

5 Wird er Brot auch geben können

Oder Fleisch dem Volke verschaifen?‘

6 (21) Darum [erzürnte der Höchste]

Jahwe hörte es, brauste über,

7 Feuer glühte gegen Jakob,

Zorn stieg gegen Israel auf,

8 (22) Weil sie nicht an Jahwe glaubten,

Nicht auf seine Hilfe trauten.

9 (23) Er gebot den Wolken droben,

Ötfnete des Himmels Türen,

10 (24) Regnet’ auf sie Mannaspeise,

Himmels Brotkorn gab er ihnen,

11 (25) Brote der starken Engel aß man,

Zehrung schickte er bis zur Sätte.

12 (26) Ließ den Ost im Himmel aufstehen,

Führte in Kraft den Süd herbei,

13 (27) Regnet’ ihnen Fleisch wie Staub,

Vögel gleich dem Sand des Meeres,
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14 (28) Warf sie mitten in sein Lager,

Rings um seine Wohnung her.

15 (29) Und sie aßen übersatt sich,

Ihr Gelüsten bracht’ er ihnen.

16 (30) Doch als noch die Speise im Munde,

*Ihres Gelüstes noch nicht überdrüssig,

17 [Da sah Jahwe und brauste über]

(31) Und Gottes Zorn stieg auf sie auf,

18 Viele ihrer Starken würgte er,

Streckte Israels Jugend nieder.

Dritter Abschnitt.

1 (32) Trotzdem sündigten sie weiter,

Glaubten nicht an seine Wunder:

2 (33) So ließ er wie Hauch ihr Leben

Schwinden, ihre Jahr’ in Schrecken

3 (34) Schlug er hin, so fragten sie,

Suehten sehnellbekelirt nach Gott.

4 (35) Daehten dran, ihr Fels sei Jahwe

Und der Höchste ihr Erlöser,

5 (36) Und betörten mit dem Mund ihn,

Logen ihm mit ihrer Zunge,

6 (37) Wo ihr Herz doch nicht zu ihm hielt,

Seinem Bund sie untreu waren.

7 (38) Er, barmherzig, [ließ sie nicht],

Schuldvergebend folgte er nicht,

8 Hielt gar oft den Zorn zurück,

Ließ nicht los den ganzen Grimm,

9 (39) Dachte dran, daß Fleisch sie seien,

Hauch, der geht und nicht zurückkehrt.

Vierter Abschnitt.

1 (40) Wie viel reizten in der Wüste,

Kränkten sie ihn in der Steppe,

2 (41) Wider Gott versuchend und den

Heiligen Israels betrübend

3 (42) Ungedenk der Hand, des Tages,

Wo er sie vom Feind befreite!
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STROPHENBAU UND RESPONSION m Ezscmnn UND DEN PSALMEN.

45

4 (45)

5 (44)

5 (45)

7 (45)

5 (47)

9 (48)

10(wß®

11

12

13 (51)

14 (52)

15 (53)

16 (54)

17 (55)

18

1 (55)

2 (57)

3 (58)

Zeichen tat er in Ägypten,

Wunder im Gefilde Zoans,

Wandelt‘ ihre Nil’ in Blut

Ihre Bäche, nicht zu trinken,

Sandte Fliegen, sie zu fressen,

Frösche auch, sie zu verderben;

Gab dem Fresser ihr Gewächs

Und der Heuschreck’ ihre Arbeit,

Schlug mit Hagel ihren Weinstock

Und mit Reif die Sykomoren,

Übergab der Pest ihr Vieh

Und den Seuchen ihre Herden.

*Er bahnt dem Zorne einen Weg,

Er schickt auf sie die Glut des Zornes

Mit Überwallen, Grimm und Drangsal,

Schickt eine Sendung böser Engel,

Hält nicht zurück vom Tod ihr Leben,

Gibt ihre Seele preis der Pest,

Schlug die Erstgeburt Ägyptens,

Mannheits Erstlinge bei Ham,

Ließ sein Volk wie Schafe wandern,

Führt’ in Wüsten sie wie Herden,

Leitete sie frei von Schrecken —

Doch die Feinde barg das Meer.

Brachte sie zum heiligen Lande

Aufs Gebirg, das er gewann,

Trieb vor ihnen Völker aus,

Teilte mit der Schnur ihr Erbe,

Ließ in ihren Zelten wehen

Israels gesamte] Stämme.

Fünfter Abschnitt.

*Denn0ch reizten sie den Höchsten

Und bewahrten nicht sein Zeugnis,

*[G0tt versuchend], treulos wie die Väter

Wandten sich, ein schlechter Bogen,

Brachten ihn in Zorn mit Höhen,

In Ereiferung mit Bildern.
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46 D. H. MÜLLER.

4 (59) Jahwe hört’ es, brauste über,

Israel verwarf er gar,

5 (60) Ließ das Wohnzelt Silos fahren,

Wo er wohnte in der Menschheit,

6 (61) Gab gefangen seine Stärke,

Seine Ehre in Drängers Hand;

7 (62) Überließ sein Volk dem Schwerte,

Auf sein Erbe zürnte er;

8 (63) Seine Mannschaft fraß das Feuer,

Hochzeit hatte nicht die Jungfrau,

9 (64) Priester fielen durch das Schwert,

Unbeweint von ihren Wittwen.

10 (65) Wie vom Schlaf erwachte Jahwe,

Wie ein Held, den Wein bezwungen.

11 (66) Gab nun seinen Gegnern Schläge,

Ewige Schande gab er ihnen,

12 (67) Da verwarf er Josephs Zelt,

Wählte Ephraim nicht länger.

13 (68) Dafür wählt’ er Judas Stamm,

Zions Hügel, den er liebt,

14 (69) Schuf sein Haus gleich Erd und Himmel,

Die auf ewig er gegründet!

15 (70) [Und verwarf den Saul als König],

wählte David seinen Knecht.

16 Nahm ihn von der Schafe Hürden

(71) Holte ihn von den Säugenden,

17 Jakob nun, sein Volk, zu weiden

Und sein Erbe Israel;

18 (72) Der hat sie gar fromm geweidet,

Sie mit kluger Hand geleitet!

Der Gedankengang des Psalms ist recht eigenartig, er schließt

sich bezüglich der Reihenfolge in keiner Weise der historischen Über-

lieferung an wie etwa Ps. 105, sondern ist im ganzen etwas sprunghaft

und greift oft auf Dinge zurück, die man als erledigt ansehen konnte.

Abschnitt I (V. 1—16) enthält die Aufforderung des Dichters,

seinen Worten zu lauschen und die Schilderung der geschichtlichen

Ereignisse aus der Vorzeit zu vernehmen. Daraus werde man lernen,
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STROPHENBAU nun RESPONSION m EZECHIEL UND nnn PSALMEN. 47

auf Gott zu vertrauen und nicht in die Fehler der Vorfahren zu ver-

fallen, welche den Bund Gottes nicht beachtet, seine Bahn nicht

gewandelt und alle Wundertaten vergessen hatten. Und doch waren

in Angesicht ihrer Vorfahren Wunder in Ägypten geschehen (was

für Wunder wird nicht gesagt, der Plagen und des Aus-

zuges nicht gedacht); dann folgt die Erzählung von der Spaltung

des Meeres, von dem Stauen des Wassers gleich einem Damm, von

der Führung in der Wüste durch die Wolke bei Tag und die Feuer-

säule bei Nacht, endlich die von der Spaltung des Felsens in der

Wüste, dem Trinkwasser entströmte.

Abschnitt II (V. 17-31) beginnt mit den respondierenden Versen

und schließt sich insofern Strophe I an, als darin unter Hinweis darauf,

daß Gott aus dem Felsen Wasser fließen ließ, an ihn die Forderung

gerichtet wurde, einen Tisch in der Wüste aufzurichten und Brot

und Fleisch zu gewähren. Darauf folgt die Schilderung des Manna

und der Wachteln und der bösen Folgen dieser Gelüste.

Abschnitt III (V. 32-39). Diese Halbstrophe beginnt wieder,

wenn auch nicht mit genau respondierendem Verse, so doch mit Sünde

und Unglauben, und sagt: Sie sündigten trotz allem stets wieder

und glaubten nicht an Gottes Wunder; kam Unheil über sie, suchten

sie wohl Gott auf, aber nur mit dem Mund, nicht mit den Herzen —

Gott aber verzieh immer wieder. Diese allgemein gehaltene Halb-

strophe durchbricht die historische Erzählung. Auffällig ist aber auch,

daß hier nur 9 Zeilen (gegen 18 der übrigen Abschnitte) sind. Ich

möchte dabei die Vermutung aussprechen, daß der Dichter vielleicht

die Absicht hatte, eine Geschichte der alten Zeit zu liefern, die

strophisch so beschaffen war, daß nach je zwei Strophen von je

18 Zeilen diese Halbstrophe, als eine Art Refrain, gefolgt war. Ist

er mitten in seiner Arbeit erlahmt oder sind die übrigen Strophen

verloren gegangen? — das können wir natürlich nicht wissen.

Abschnitt IV beginnt mit einem Hinweis auf Abschnitt II und

Abschnitt I. Die beiden ersten Verse 40—41

11mm‘: 1n1:‘1:r‘ a : a n : 1 n 1 a 1: ‘ na:

11nn 5saw‘ w1ap1 5s 1a1‘1 1:1w‘1
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48 D. H. MÜLLER.

weisen deutlich zurück auf V. 17-18:

n1xa1115r 11111;’: 1': xnn‘: 11111 1a‘a111

arm‘: ‘van ‘axwb aaaä: ‘an 1mm

Daß dem so sei, hat schon der alte Psahnist erkannt in Ps. 106

12—14.

1n1n151an s‘; 111mm: 1naw 11.-m

11111101: 51:10:11 aa-ma man 11211111

‘awaa: 111: n'>w11 anäkw an51n11

Mit den folgenden zwei Versen 42-43:

'11: 1:1: naa am a11 1:1 m: ‘n; 11:1 s‘:

1171: nnwa11na1n1 11n1n1s man: am ‘um

greift er auf den ersten Abschnitt V. 11-12 zurück:

axanaws11n1säaa1 12115151? 1na1v11

1171: naw 121-121: Van: s‘): nwr nmax ‘u:

Die Wunder, die er in Ägypten verübt hatte, insbesondere die

Plagen, welche zum Auszug aus dem Lande der Sklaverei geführt

hatten, sowie der Auszug selbst waren eben im ersten Abschnitt über-

sprungen worden.

Hier nimmt er unter Hinweis auf die in Ägypten vollbrachten

Wunder, die er fast mit denselben Worten wie oben zum Ausdruck

bringt, die Schilderung der Plagen auf (V. 44—51) und schließt

mit der Plage der Erstgeburten (lan 15m1: 1:111»: rrwxa).

Was er hier schildert, ist nicht wirkliche Erzählung sondern,

Reminiszenz: ‚Sie gedachten nicht seiner Macht etc. Erst dann

(V. 52-55) folgt die weitere Schilderung des Zuges durch die Wüste

und des Einzuges in das Land der Verheißung.

AbschnittV beginnt wieder mit den respondierenden zwei Zeilen,

schildert die Treulosigkeit der Israeliten im heiligen Lande, den

Untergang des Heiligtums in Siloh und schließt mit dem Zusam-

menbruchs der Ephramitischen Hegemonie und der Begründung

der Davidischen Dynastie.

Wenn man diesen Psalm für sehr alt halten dürfte, wofür ja

die Erwähnung von Siloh sprechen würde, könnte man glauben,

l Dazu vgl. V. 7 und 11.

2 Oh man unter diesen Umständen in dem dunklen Worte 1171.‘! eine Ver-

Schreibung für 11km vermuten darf in dem Sinne ‚Gelüste vorbringen vor‘ lasse ich

dahingestellt.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

0
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
3

2
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



STROPHENBAU UND RESPONSION IN Ezncnrnn UND DEN PSALMEN. 49

daß hier ein abgeschlossenes Ganzes zur Verherrlichung der Davidi-

sehen Dynastie vorliegt. Der Stil und die Sprache scheinen mir aber

für eine ziemlich späte Abfassungszeit zu sprechen. Dann bleibt es

aber auffällig, warum der Psalm hier abbricht, und ich verweise zur

Erklärung dieser Tatsache auf die oben zur dritten Halbstrophe

ausgesprochene Vermutung.

Es bleibt noch übrig, die Ergänzungen und Weglassungen, zum

Teil in Übereinstimmung mit DUHM, zum Teil aber abweichend von

ihm, zu begründen. Schon oben wurde darauf aufmerksam gemacht,

daß die dreizeiligen Strophen bei DUHM vielfach gar keine Berechti-

gung haben, weil sie keine Sinnesabteilungen bieten und auch sonst

keine strophisehen Kennzeichen aufweisen. Jeder kann dies an der

beigefügten Übersetzung beobachten und ich halte es für überflüssig,

dies noch besonders zu behandeln und zu beweisen.

Dagegen müssen andere Differenzen hier besprochen werden:

V. 6 (Z. 8) habe ich 11mm n1‘1 gestrichen, wogegen Dunn es stehen

läßt und aus 1'151‘ Du: eine besondere Zeile bildet, was kaum zulässig

ist. Die Worte 111m‘ '11‘) können aber sehr wohl als Glosse von V. 4

herübergenommen worden sein.

V. 7. (Z. 9). Ebenso habe ich 11311111-112111 nach dem Vorgange

von BAETHGEN und anderen gestrichen, wogegen DUHM daraus wieder

‚einen Stichos bildet, was nicht gut angeht. Die Phrase könnte leicht

aus anderen Stellen ‘eingefügt worden sein.

V. 9 habe ich nach dem Vorgange von BAETHGEN und anderen

mit schwerem Herzen gestrichen, weil, wie Hrrzre 1nit Recht bemerkte,

darin drei Worte vorkommen, die sich auch in V. 57 finden, und

weil auch in der Schlußstrophe noch von den Ephramiten die Rede

ist —— der Vers steht aber ohne jeden Kontakt.1 Will man ihn be-

halten, so kann man V. 5a (Z. 5) streichen.

V. 19 (Z. 3) streicht DUHM ohne triftigen Grund.

‘ Auch Dnnu setzt sich für die Echtheit des Verses mit guten Gründen ein.

Wiener Zeitscbr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXII. Bd. 4
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50 D. H. MÜLLER.

V. 21 (Z. 6) hat Dumm recht, einen Stichos zu ergänzen, er er-

gänzt ihn aber an unrechter Stelle:

Darum [erzürnte sich der Höchste]

Jahwe hört’s, er brauste über.

Ich dagegen habe vorgeschlagen:

[man man mm] nnrnn n1n‘ wer: 1:5

und zwar deshalb, weil man zuerst etwas Ärgerliches hört und erst

dann in Zorn gerät und nicht umgekehrt. Vgl. weiter unten zu V. 31.

V. 30 streicht Dur-m nmxnr: rii M‘? ebenfalls ohne Grund, dagegen

lüge ich in V. 31 warm n1n‘ m“ hinzu, was ein Seitenstück zu V. 21

bildet.

V. 55 habe ich mich dem Vorschlage Dennis angeschlossen.

V. 56 streicht Dumm 71'517 man, wogegen ich 5x 1DJ‘1 für um in

den folgenden Vers einschiebe.

V. 70 (Z. 15) habe ich mich dem gewiß richtigen Vorschlage

Dunn’s angeschlossen.

Nach Abschluß der Untersuchung hielt ich es für notwendig,

die strophischen Versuche früherer Forscher zu prüfen und ihr Ver-

hältnis zu meinem Versuche festzustellen. FRANZ Dnmrzscn, dieser

gründliche Kenner des Hebräischen und feinsinnige Exeget, sagt über

die strophische Einteilung dieses Psalms folgendes: ‚Das Ganze zer-

fällt in zwei Hauptteile: V. 1—-37 und 38—72. Der zweite geht von

dem Gott versucherischen Undank des Israels der Wüste zu dem des

Israels Kanaans über. Immer je drei Strophen bilden eine Gruppe.‘ Man

wird nach meiner Gliederung diese Einteilung als unzutreffend be-

zeichnen müssen, schon aus dem Grunde, weil die respondierenden

Anfänge der Abschnitte bei Dnmrzscn stets inmitten der von ihm

postulierten‘ Gruppen stehen. Die Gruppen1 bei Dnnrrzscn bilden

keine gedanklichen Einheiten, umsoweniger die Strophen, welche auch

bezüglich der Zeilenzahl variieren.2

1 I Vers 1-—11; 11 12-25; 111 25—37; Iv 38-48; v 49—59; v1 60-72.

* Sieben Strophen haben je acht, sieben je neu n , dreije 10 und eine 11 Zeilen.
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STROPHENBAU UND RESPONSION m EZECHIEL UND DEN PSALMEN. 51

Ch. A. Brnoos teilt diesen Psalm in vier Teile ein, von denen

jeder aus 10 Doppelzeilen besteht. Um dies zu erzielen, hat er nicht

weniger als 41 Doppelzeilen (also mehr als die Hälfte des Psalms)

gestrichen, indem er die V. 40—48, 51, 53 als Einschub eines Editors

aus einem alten Gedichte über die ägyptischen Plagen, die V. 4b-—7 a,

10—11, 56b als legalistic und die Verse 15, 21—22, 25, 28—-30a,

36-37, 49-50, 58-59, 62, 65-—66, 69, 71c——72 als expansive

Glossen bezeichnet.

Dieses Vorgehen ist höchst willkürlich und ganz unwissenschaftlich.

Das heißt man Psalmen ‚machen‘ und nicht Psalmen ‚kommentieren‘.

Gegen die subjektiven Aufstellungen BRIGGS spricht schon der Um-

stand, daß der Psalm nach meiner Einteilung in seiner jetzigen

Form aus fünf Teilen besteht (18 + 18) + 9 + (18 + 18). Daß durch

zufällig hinzugefügte Glossen ein solches Gebilde entstehen könne,

_muß als ganz unmöglich erklärt werden. Ausdrücklich muß aber

anerkennend hervorgehoben werden, daß die Anfänge der Teile II,

III mit den von mir festgestellten ganz und der von IV nahezu

übereinstimmen. Der Umstand, daß auch V. 40 mit der gleichen

Wendung beginnt, hätte BRIGGS es nahelegen müssen, daß in dieser

Wendung eben das Leitmotiv des Psalms liegt, und er durfte schon

deshalb hierin nicht den Einschub eines spätern Editors vermuten.

Dieselbe Methode wendet Herr Bmoos auch auf andere Psalmen

an. Ich will hier nur noch ‘ein Beispiel anführen:

Ps. 105 habe ich in meinem Buche Komposition und Strophen-

bau (Bibl. Stud. III. S. 59 ff.) behandelt. Der Psalm besteht nach

meiner Annahme aus einer fünfzeiligen Einleitung und vier Strophen

zu je 10 Distichen. Sinn und Strophik forderten im ganzen die

Umstellung zweier Verse, sonst blieb der überlieferte Text intakt.

Abgesehen von den einleitenden Zeilen, bietet Bmoos statt vierzig

nur 24 Doppelzeilen, aus denen er sich 12 Strophen bildete. Das

Übrige (16 Doppelstichen) wird als Zusätze und Glossen gestrichen,

weggelassen werden V. 11,1 13 und 15. Die Streichung dieser Verse

1 Vers 11 wird auch von Dumm ohne zureichenden Grund als Glosse erklärt.

4*
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52 D. H. MÜLLER.

läßt sich in keiner Weise rechtfertigen. Wenn man in meiner Schrift

S. 64 den Kommentar zu diesen Versen vergleicht, wird man sehen,

wie diese Verse aus der pentateuchischen Vorlage herausgearbeitet

wurden, und wird erkennen, daß jede Änderung des Textes hier

einen gewalttätigen Eingriff in die gute alte Überlieferung bedeutet.

Auch V. 22 wird ganz ohne Grund weggelassen und von den

Versen 24 und 25 der je zweite Stichos gestrichen. Und hier lehrt

der Kommentar, daß die beiden ‘Halbverse aus der Vorlage stammen

und an ihnen nicht gerüttelt werden darf. Das Gleiche ist der Fall

mit den je zweiten Halbversen von V. 29 und 30. Auch die Weg-

lassung von V. 28 und der Verse 38-45 beruht auf Willkür.

Wiederum inuß die Haltlosigkeit der Bnreosschen Kritik daran

erkannt werden, daß der Psalm mühelos und ohne einschneidende

Änderungen ein absolut klares, durch Inhalt und Responsion ge-

sichertes Strophengebilde zeigt: (5 + 10 + 10 + 10 + 10), ein Gebilde,

das, die Richtigkeit der von Bmoos postulierten Urform vorausgesetzt,

durch Glossen, die systemlos zugefügt worden sind, nicht hätte ent-

stehen können. Durch dieses Gebilde hat sich der Verfasser dieses

Psalms gegen kritische Freibeuterei verwahrt.

Anhang

Psalm 78 mußte zu einer gründlichen Untersuchung von Jer.

Kap. 7 und der damit zusammenhängenden Prophezeiungen in den

Kap. 17, 22 und 26 führen. Natürlich taucht da wieder die Frage

nach der Echtheit dieser Abschnitte auf, die in jüngster Zeit mit

allzugroßer Sicherheit verneint worden ist. Ich begnüge mich für

jetzt mit der Bemerkung, daß die Akten über diese Frage keines-

wegs als geschlossen zu betrachten sind, wie ja in der Tat die ältern

Exegeten die Stücke fast durchwegs für echt erklären und unter

den jüngern noch gewichtige Stimmen für deren Echtheit eintreten.

Daß Jeremia nicht nur Gedichte gemacht hat, sondern zum

Volke ganz verständlich reden wollte, scheint mir sicher zu sein und
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STROPHENBAU UND RESPONSION IN Ezncnmr. UND DEN PSALMEN. 53

diese Stücke können in der Tat solche Volksreden sein, die er an

verschiedenen öffentlichen Orten gehalten hat. Daß der Kern dieser

Reden echt ist, wagt niemand zu bezweifeln, da ja einer dieser Reden

wegen dem Jeremia der Prozeß gemacht wurde, der ihm fast das

Leben gekostet hatte. Am meisten wird die Echtheit der Rede

Kap. 17, 19—27 bezweifelt, weil darin von der Sabbatheiligung ge-

sprochen wird und man sich gewöhnt hat, solche gottesdienstliche

Dinge möglichst spät anzusetzen — gewiß nicht immer mit Recht.

Die Sabbatheiligung ist nicht nur ein religiöses, sondern auch ein

soziales Problem und man kann die Tragweite solcher Reden, welche

sich auf dieses Problem beziehen, erst dann beurteilen, wenn man

feststellt, welchen Motiven sie entsprungen sind. Außerdem ist zu

beachten, daß in diesen nach einem gewissen Schema geformten Reden

nicht der Sabbat allein behandelt wird, sondern eine Reihe anderer

sozialer Fragen, von denen in der Tat der Bestand eines Staates

abhängig ist, und zu diesen gehört ohne Zweifel mit Rücksicht auf

die arbeitende Klasse die Sabbatheiligung.

Diese Reden bekunden ein systematisches und furchtloses Agi-

tieren Jeremias für seine Überzeugung. Er tritt im Tempel auf und

verkündet dessen Zerstörung (Kap. 7), dann erscheint er vor den

Toren Jerusalems und droht mit dem Untergang der Stadt (Kap. 17)

und zuletzt wagt er sich in den Pallast des Königs und verkündet,

daß der Pallast eine Trauerstatte werden wird (Kap. 22). Dies wird

er nicht einmal, sondern öfters getan haben. Darf man sich da wun-

dern, daß den öffentlichen Behörden endlich die Geduld ausging und

ihm der Prozeß gemacht worden ist?

Indessen würde mich eine Analyse dieser Reden viel zu weit

führen und ich begnüge mich, ohne die Echtheitsfrage hier zu er-

örtern, die strophische Gliederung durch die entsprechende Einteilung

des Textes und Hervorhebung der Responsionen in gesperrtem Satz

anzudeuten. Für meine Strophentheorie ist es ja gleichgültig, ob

die Stücke von Jeremia herrühren oder von einem spatern Verfasser

niedergeschrieben worden sind. Es sei noch ausdrücklich bemerkt,

daß ich die strophische Gliederung von Kap. 22, 1-5 und 26, 2—6‚
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54 - D. H. MÜLLER.

da Responsionen fehlen und auch die Zeileneinteilung manches zu

wünschen übrig läßt, nicht für gesichert halte.

Jeremia Kap. 7.

1:11:11 :1: :1: 1::s 1:1: (1)

1::s‘: :1:1 nsn

:1:1 :1: 11:12: 1m: (2)

n1ns1 :1: 1:1: ns :1:: ns1p1

:11:1 :: :1:1 1:1 1::n1::

:1:1: :1::1:1:: ::s: n111:1:1: n1s::

:s11:11 1::s :1s::: :1:1 1::s :: (3)

n:1::::n1 n:1:11 1:1n1:

:1: n1pn: nnns :::1::s1

1::s: 1‚:1::: 11:1 :s n:‘:1:n:: :s (4)

:1:: :1:1 :::: :1:1 :::: :1:1 ::::

n:1::::n ns: n:1:11 ns 1:11:11 :n1: ns 1: (5)

1:::1 11:1 1:11s 11: nnwn 11:11:: 11:11: ns

‘1:n1::)1 ‘::: 11:: 1:11 11:12:: s: ::n‘:s1 1:11:1 1: (6)

n:‘: 1:1: :::: s’: n11:s n1:‘:s 1::s:

’n:1:1:s: 1:111:11::s1:1s: :1: n1pn: nnns 1:::1::1(1)

‘:‘:11: 1:::: 11:12:: 11:1 ::: ::: n111n: nns ::: (8)

:::: 1np1 11:12: r:1:::1 ‚1s:1 :::: :::: (9)

nr1;:11 s‘: 11:1s n11:s n1::s 1::s 1::1

11:1: 11:1: s1p: 11::s :1: :1:: 1::: n:1nx:1 nns:1(10)

::s: :1:::1:: :: ns 111211: um: 1::s: nz11ns1

(n:1:1x::) 11:1: 1m: s1‚:: 1::s :1: :1:: :1: n1::1: 1111m: (11)

:1:1 ns: 1::s: ::: 1::s n:

(::11:1s1:) :1:: 1121:: 1:::1:1 11:1s1:11::: =1n1pn :s s: 1:: 1: (I2)

:s1:::1 1m: :::: 1:::: 1: 1:11:11: 11m: ns 1s11

‘::s: n11:1::n: :: ns n:r111::x: 11:1 ::;:1(13)

1 MT add. ::: mpn: 2 MT add. 11:19 1m 11:11: 1:1‘:

i‘ MT add. ‘MR ‘ MT add. ‚11:1 ns:
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(1)

(2)

(3)

(4)

(5)

(6)

(7)

(8)

(9)

(10)

(11)

(12)

nnruw s‘n wn-n nnwn an‘5s ‘13781

[n1n‘ ns1] nmr a5) uns snpm

i: eine: uns w»: 115:: ‘mv anp: ‘mm ninä ‘nimm (14)

15W‘: ‘hier was nzimasäi m‘: ‘nn: ‘iws nip m51

Übersetzung.

Das Wort, welches ward an Jeremia von JHWH also:

Stelle dich an das Tor des Gotteshauses

Und rufe dort aus diese Worte und sprich:

Höret das Wort JHWH’s ganz Juda,

Die ihr eintretet in diese Tore, um JHWH anzubeten.

So spricht der Herr der Heeresscharen, der Gott Israels:

Bessert euren Wandel und eure Taten

Und ich werde euch wohnen lassen an diesem Orte.

Vertraut nicht auf die falschen Worte also:

Der Tempel JHWI-Ps, der Tempel JHWH’s, der Tempel JHWH’s ist hier,

Nur wenn ihr bessert euren Wandel und eure Taten,

Wenn ihr Recht schalfet zwischen den Leuten untereinander,

Fremdling, Waise und Witwe nicht bedrückt und unschuldig Blut nicht

vergießet

Und anderen Göttern nicht nachgeht euch zum Schaden,

Lasse ich euch wohnen an diesem Orte in dem Lande, das ich

euren Vätern gegeben.

Ihr aber vertraut auf die falschen Worte, ohne jeglichen Nutzen!

Wie? stehlen, morden und ehebrechen, falsch schwören und dem Baal

räuchern

Und nachwandern anderen Göttern, die ihr nicht kennt,

Dann kommet ihr und tretet vor mich in diesem Hause, welches meinen

Namen trägt,

Und sprechet: Wir sind gerettet, um (ferner) auszuüben all diese Greuel.

Ist denn eine Räuberhöhle dieses Haus, das meinen Namen trägt,

(in euren Augen)?

Auch ich habe es gesehen, ist der Spruch JHWH’s.

Denn geht dorthin nach meinem Orte in Schilo, woselbst ich meinen

Namen wohnen ließ (vormals),

Und sehet, was ich ihm getan der Bosheit meines Volkes Israel wegen.
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56 D. H. MÜLLER.

(13) Und nun weil ihr übtet all diese Taten

Und ich zu euch redete zeitig und unablässig und ihr nicht hörtet

Und ich euch rief und ihr nicht antwortet [ist der Spruch JHWITS],

(14) S0 tue ich dem Hause, welches meinen Namen trägt und auf

das ihr vertraut,

Und dem Orte, den ich euch und euren Vätern gegeben, so wie

ich Silo getan.

J eremia. Kap. 17.

15x n1n‘ nm: n:(19)

nvn 11: nvw: nnmn ‘|15n

n-nn1 ‚1:5r: 1: 1s1:1 nws

1: 1x21 nwm

n51v1n‘ ‘nvw 5::1

m15»: nnme (20)

n 1 n 1 n : n 1:: r: w

nn1n1 5:1 nn1n‘ 1: 5 r:

n51v1n1 1:111‘ 5:1

n5sn nrww: man

n1n1 nm: n:<21)

1::1n1w:1: 1nrawn

n:wn 1:11: mm: 1mm 5x1

ln5w1n1 11W: nmum

11mm a5 n:s5r: 5mm)

n:wn m11 ns nnwnp1

DTNDN DR ‘N13 “W83

um: m: 11i1n x51 umw x51 (23)

1mm 1n5:5 usw m: 121.511

1:11: nnp 1:15:51

1 MT add. nwn a1‘: arm: w: m: wann 851’ Dieses sowie die im Texte in kleinen

Typen gedruckten Stücke halte ich für spätere Zusätze.
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“n: iirrswn vimv m: nimm)

[man] ‚'11?!‘ ns1

nmvn ni‘:* arm x‘:n ‘n5:'>

‘man n‘nn inrw:

nmvn m‘ m: w-ipäi

nmzär: 5:1: niwv ‘n5:‘-‚\

man ‘man ‘nvw: 1s:1 ('25)

nin so: 5:7 nimm‘ ninwi n": 5m

DFI“'IW1 nun UDWDZH ::n: um:

näwin‘ ‘DWW n‘nn‘ uns

1:51:75 nmn nxvn nawr.

n-nn‘ ‘nim [niäs] 1s:1 (26)

rau: Vnsm Däwh‘ mzuom

man im nnn im näawn im

n:1:':1 nnnm nnn n'a» n‘nn

nin‘ n‘: n‘nn ‘mm

"n: iimwn a5 um”)

nmvn m‘ m: w-rpä

xni man: nsw ‘n5:51

nrvn m‘: näwin‘ ‘nrw:

ninrw: es ‘nxni

n::n s51 näwin‘ 11117218 näm

Übersetzung.

(19) S0 sprach JHWH zu mir:

Geh’ und stelle dich ins Tor der Volkssöhnc,

Durch welches einziehen die Könige Judas

Und durch welches sie hinausgehen

Und in alle Tore Jerusalems

(20) Und du sollst zu ihnen sprechen:

Höret das Wort JHWH’s,

Könige von Juda und ganz Juda

Und alle Bewohner Jerusalems,

Welche eintreten durch dieses Tor.

l MT nawn er: mm rrn npwz.
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D. H. MÜLLER.

(21)

(22)

(24)

(25)

(27)

So spricht JHWH:

Hütet euch um euer Leben willen

Und traget keine Last am Sabbattage,

Daß ihr sie hineinbringet in die Tore Jerusalems,

Und tut keinerlei Arbeit

Und heiliget den Sabbattag.

Wenn ihr ernstlich auf mich höret,

Ist der Spruch JHWITs [der Heeresscharen],

Keine Last hineinzubringen am Sabbattage

In die Tore dieser Stadt

Und zu heiligen den Sabbattag,

Keinerlei Arbeit an ihm zu tun.

Werden einziehen in die Tore dieser Stadt

Könige und Fürsten, die sitzen auf Davids Throne,

Zu Wagen und zu Roß, sie und ihre Fürsten,

Die Männer Judas und die Einwohner Jerusalems.

Wenn ihr aber nicht auf mich höret,

Zu heiligen den Sabbattag

Und keine Last zu tragen und einzutreten

In die Tore Jerusalems am Sabbattage,

Werde ich Feuer anzünden an seinen Toren

Und es wird Jerusalems Paläste verzehren.

J eremia Kap. 22.

n1n1 am: n: <1)

n‘nn1 151: n‘: 11a

111a aa-rn ns au’ naa-n

n1n1 aa-r rau’ n-mm <2)

a1‘: an: 5:1 awrn n-11n1 1151:

‘m1 11:91 nns

näsn anrw: a1san

n1n1 am: n: (3)

npain nawr: 1m:
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(1)

(2)

(3)

(4)

(5)

pwwx: ‘m: ‘au: ‘änzm

runhm um‘ an

wenn ‘vs um ‘vs

wenn ‘vs ‘p: 1:11

am nwpn:

nm 1:1.‘: m: wwrn ‘er m: ‘n <4)

rnn nun ‘srw: mm

18b: 5;: ‘m’: nmm‘ mehr:

mm 1mm am wmnm 2:1: mm

näsn nwmn m: wenn s‘: am (5)

mn‘ um ‘nimm ‘n

am man rrn‘ nznnä ‘:>

Übersetzung.

So spricht JHWH:

Geh’ hinab in den Palast des Königs von Juda

Und rede dort dieses Wort

Und sprich: Hört das Wort JHWITs,

König von Juda, der du sitzest auf Davids Thron,

Du und deine Diener und dein Volk,

Die eintreten durch diese Tore.

So spricht JHWH:

Übet Recht und Gerechtigkeit

Und entreißt den Beraubten der Gewalt des Bedrückers

Und Fremdling, Waise und Witwe

Bedränget nicht und vergewaltigt nicht

Und unschuldiges Blut vergießet nicht

An diesem Orte!

Denn wenn ihr dieses Wort vollführet,

Werden einziehen in die Tore dieses Palastes

Könige, sitzend auf Davids Thron,

Zu Wagen und zu Roß, er selbst, seine Diener und sein Volk.

Wenn ihr aber auf diese Worte nicht höret,

Schwöre ich bei mir, ist JHWH’s Spruch,

Daß zur Trümmerstätte werden wird dieser Palast.
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D. H. MÜLLER.

Jeremia Kap. 26.

n‘ii.‘|i ‘I5: iniwsi i: nipiini ni:5m.i niwx-i: (1)

1&8‘? fllfl‘ D8?) Hi?! W373 H37

nini nm: n: (2)

nini ni: nan: ‘im:

nnini in: 5: 51: n::‘ii

nini ni: ninnwn5 man

:::5 ‘iiniii: ‘im: :ii::‘in 5: nz:

‘i:‘i iinin 5:: nni5i: [m1]

nrnn i::‘ii: wir: i:iiziii iimizii i5ii: (3)

:ivn im: nizii: niinn 5:: innnii

nni55im im im: an5 niiv1i5

nini nur: n: i:ni5:: nnnsi (4)

i5i: iiinizin a5 m:

n:i::5 inni nivi: in‘iin: n:55

lrsinin i‘i:v i::‘i 517 iinw5 (5)

i::i5i: n5iiv im: nwi:

nniiniv ::5i ni5ivi i::wni

n5w: nin ni:n n): innii (6)

n55p5 im: nsin niiin nsi

Vnsn iii 5:5

Übersetzung.

(2) So spricht JHWH:

Stelle dich hin in den Vorhof des Gotteshauses

Und sprich über alle Städte Judas,

Die gekommen sind anznbeten im Hause JHWH’s.

Alle Worte, welche ich dir befohlen habe zu sprechen,

[Sprich] zu ihnen, laß kein Wort weg.

(3) Vielleicht hören sie und kehren um von ihrem bösen Wege,

Daß ich mich des Unlieils gereuen lasse, das ich dachte

Ihnen zuzufügen, wegen ihrer bösen Taten.

(4) Und sage ihnen: So spricht JHWH:

Wenn ihr nicht auf mich hören werdet,

Zu wandeln nach meinem Gesetz, das ich euch vorgelegt,
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STROPHENBAU um) Rnsronsron m EZECHIEL UND DEN PSALMEN. 61

(5) Zu hören auf die Worte meiner Diener, der Propheten,

Welche ich euch gesendet habe,

Jeden Morgen neu gesendet, ohne daß ihr hörtet;

(6) S0 mache ich dieses Haus wie Silo

Und diese Stadt mache ich zum Fluche

Für alle Völker der Erde.

Kurz vor Abschluß des Druckes erhielt ich das Werk Old Te-

stament and Semitic Studies in memory of WILLIAM RAINEY Haaren,

Chicago 1908 in zwei stattlichen Bänden. Darin finden sich drei Ver-

suche strophischer Gliederung, so Bd. I, S. 67 ff. ‚An Analysis of Isaiah

40—42 by CH. A. Brunos. Was von der Methode Bmees’ bezüglich

der Psalmen gesagt wurde, gilt auch von diesem Versuche. Die Be-

handlung des Textes ist allerdings minder gewalttätig, aber die stro-

phische Einteilung ist rein subjektiv.

Leider kann ich auch von dem Versuche C. P. FAGNANBS über

Zephanja Bd.“, S. 260 H‘. nicht besseres sagen. Vor lauter Kritik kommt

der Prophet gar nicht zu Wort und wird in disiecta membra zer-

stückelt. Mein Nachweis, daß Ezechiel eine Stelle aus Zephanja

(Kap. 3) entlehnt und glossiert hat (Bibl. Stud- in, S. 30 ff.), hätte ihn

von der Wiederholung unrichtiger Behauptungen MARrfs u. A. auf

S. 370 fl‘. abhalten sollen.

Von dem Versuche J. M. POWIS-SMITH über Micha (Bd. n, S. 41 7 fli)

möchte ich nur zwei Stücke etwas naher beleuchten, weil sie die Me-

thode des Verfassers charakterisieren. Er legt denselben meine strophi-

sche Gliederung zugrunde und durchlöchert sie durch WELLHAUSENS

Korrekturen und Streichungen, vergißt aber dabei, daß er Feuer mit

Wasser mengt. Was dabei herauskommt, zeigen die nebenstehenden

Texte, links nach meinen ‚Propheten‘, rechts nach POWIS-SMITH und

WELLHAUSENS Streichungen.

Diese drei Versuche bekunden weder ein richtiges Sprachgefühl,

noch auch Sinn für Rhythmik; weder Verständnis des Textes, noch

auch eine Spur von selbstständiger Kritik. Es ist ein scharfes Urteil;

im Interesse der wissenschaftlichen Exegese in Amerika muß es aus-

gesprochen werden!
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62 D. H. MÜLLER.

Kap. 3.

ns1s1 11111111 9 n1n1 1:1: n: 5 x111s1 1

:p111 111: 1111111 11111 ns 111111111: :1s1:1n 511 :‚‘>111 11z1s: 11111111111

5s1r11 1:1: 1112,11 :15w 1s:p1 11:11:: :1:::: 51111111 1:1: 1111.11

M111: :1:111::n 11.111: 511 11:1 s5 1111111 : :5 s15n

11z1p111 n:w1n 5: ns1 n11n5: 11511 1111.11 11:10:: ns n11:5

:1::: 11111 .11: 10 11m1: 1::5 n515 1:5 6 .111: 1:ns1 m: 1s11z1 2

n5111: 1:5w1:11 ::p11 1::5 n:1111-11 :n151111 111111 1511

111:1111 :n111: n1:s: 11 1:1s1:1n 511 wnwn ns:1 :1:1111111 511: ::s1z11

1:11 :111:: n11n:1 :11n :n1511 11,111 11111 1s:1 15:s 1111111 3

1::p1 111:: n1s1:11 :11nn 111131 1 111111z1:.1 :n151111 ::1111

111115 1111211 n1n1 511 :1:::: 1::r11 1n11: nn1111111111 ns1

11::p: n1n1 s15n 1:15: ::1z1 511 111111 11:: 11sw1: 11z1::1

n11: 111511 s1:11 s5 :1n5s n1111111s 1: nn5p 11n: :111::1

11:55:: 1:5 12 n: 1ns511 1:1s :51s1 8 n1n1 5s 1,11111 1s 4

1::nn n:11111111 n:1:11 1::w111 n1n1 1:11 ns ums n1111 s51

n1n1-111111 :51z11:11 1111:: :p1115 :11n5 s1nn 1111: nn: 111: :11:11

11111 :111:‘: 111:: :n1 11.111111: 5111111151 |:n1551111 111:n 111111:

Kap. 5, 6—14.

s1nn :11: n1n1 9 :p111 n1:s: n1n1 6

[1:1s:111 n1n1 ns1 :1:: :1:11 ::p:

1:11: 11:1: 1r11:n1 n1n1 ns1: 51::

11n:::: 1n::sn1 :11111 1511 :1:1:::

1:111: 1:11 1n1:n1 w 1111s5 n1p1 s5 11m:

11:11:11 5: 111:1.:1 1::s 11:5 5n11 s51

1:111 :1::: 1n::n111 :111: :p111 n1:s: n1n1 v

1511n1s5 :111111111 1:1:1 1:11:11 :1p:

1:111: 11n1:11:1 1151:: 1111:.:1 12 1111 1:111n:: n1:s:

11:1 nw11115 1111 n1n11111n s51 1s:1 11:1: :1:::

1:111: 11:11:11: 1111111111 13 :1111 1:11 :s 11z1s

11111 111111111111 51111: 1‘s1 1111m

1:111 n11n:1 ns: 1n11v111 14 11:1: 511 1:1 ::n 8

111111111 s5 :ws :111: ns |11:::1 11:1s 5:1

1 Das 119m zu Anfang hat seine Bedeutung und darf nicht gestrichen werden;

es lenkt die Aufmerksamkeit der Hörer auf den sprechenden. 2b‘-e wird von WELL-

nnusnn, Nowacx und Mann als Variante von V. 3 gestrichen — ohne Berechtigung,

weil in V. 2 der gegenwärtige Zustand geschildert, in V. 3 gesagt wird, daß sie

auch in der Vergangenheit (stets) so gehandelt haben. Vielleicht ist [11111111119

für 111111 zu lesen. Die Streichungen von n1n1 111: ns und s1nn 1111: sind irrelevant. Auch

bezüglich Kap. 5 und die Streichung von V. 14 beugt sich der Verf. vor der Kritik.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

0
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
3

2
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



STROPHENBAU UND RESPONSION m EZEGHIEL UND DEN PSALMEN. 63

Kap. 3.

:pr‘n‘:‘wx: nx‘ x‘ ‘m: 9 [n‘n‘ nnx n:1 6 [-‘:x‘1 1

5x12,‘ n‘: ““:p‘ ‘m: nx nwnnn ‘:“x‘:‘n 5x7 :‚:.v‘ ‘wx: x‘ ‘im:

‘am: :‘:“n:n m52‘ ‘x:‚:‘ nn“‘v: :‘:w‘n 5x12,‘ n‘: ““‘p‘

‘wpw nnw‘: 5: nx‘ an‘: 5‘: yn‘ x5 nwx‘ nmvnn nx nvn5 ::5 x5n

n‘:n: “u: “: 10 n:n5: “51: ‘w-rp‘ v: ‘:nx‘ m: ‘x‘w 21

n5“>: :5‘v‘-‘“

“m: n:5 n5‘5 1:5 6 ‘m; nxw ‘5:x nwx 3

“::‘a‘ nnw: n“vx“ 11 nnp: ::5 n:wn‘ ‘:‘w:n :n‘5“: nnw‘

‘-‘“ 1mm: n“n:‘ ‘:‘x‘:‘n 5x‘ wmvn nx:‘ ‘w::‘ ‘nx: nrvnmx“ nx‘

‘::‚:‘ qm: n‘x‘:“ ‘:‘“n :n‘5‘: :-‘p‘ nn5p-|‘n:n‘v::‘ ‘m: nxw:

nnx5 “mm n‘n‘ 5:?‘

“an: n‘n‘ x5n ‘:.‘“n.“ “am 7

nnn “‘5.v x‘:n x5 nvanpr‘ ‘::n‘

1:5: ::w 5.v ‘um

:‘.-‘5x n‘:n: “x ‘:

n:55‘: ::5 12 n: ‘nx5: ‘:‘x n5‘x‘ 8 n‘n‘ 5x ‘pw ‘x 4

wnnn m: “u: n“‘:“ uwn‘ :n‘x m“ x5‘

n‘:n n“: n5w‘:“ ‘w: :p‘7‘5 ‘|“n5 ‘an: “‘: nnn“

nv‘ n::5 n‘:n nn‘ ‘nxnn 5xnw‘5‘ :n‘55‘m ‘r-‘n nwx:

Kap. 5.

n‘n‘ nx‘ x‘nn n“: n‘n‘ 9 (n“‘:1 npv‘ nnxw n‘n‘ 6

-|::‚:: 1:‘: ‘nn:n‘ n‘:n n‘:n :np:

“‘n‘:::: ‘n::xn‘ n‘.-“ nx: 5::

“x-‘x ‘n: ‘n“:n‘ 10 man‘ ‘517 n‘:‘:-‘:

"n‘:n: 5: ‘nnnm w‘x5 n‘‚:‘ x5 nwx

TTPD 5'527: ‘7175711 11 am‘ ‘an’? 5h“ “im

'15 “n‘ x5 :“““r“ ‘:“‘: :‘|:v‘ nnxw n‘n‘ 7

ja-‘p: 1‘n‘:‘::‘ -“5‘:: ‘nn:n‘ 12 n‘:n n‘:n anp:

T1‘ nwrn5 ‘m: mnnwr‘ x5‘ w‘ n‘:n:: n‘:x:

1x‘: ‘n-‘p: n‘:::

W _ w 1 18 “m: nx nwx

um” ‘ljflzxmxlngäw 5“:: “x‘ 111:‘ um‘

np‘ nnnn‘ qx: ‘n“zw‘ 14 Tn‘: 517 ‘|“‘ nnn 8

‘ mm‘: x5 nwx :‘“‘n nx ‘n-m‘ 1‘:‘x 5:‘

Der Vers bildet aber ein deutliches Gegenstück zu V. 8 und spricht nicht von Heiden

im Gegensatz zu Israel, sondern von den Israel umgebenden Völkern und greift auf

V. 6" und 7‘ zurück, so daß man das ganze Stück Micha zu- oder absprechen muß.

1 Die umseits stehende Inhaltsübersicht bezieht sich auf alle meine biblischen

Studien mit Ausschluß der ‚Propheten‘ (25. März 1908).
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Zu den altpersischen Inschriften von Behistun.

Aus Anlaß ihrer Neuausgabe durch LWKING in: ,The Sculptures ancl Inscription

of Darius the Great on the Rock of Behistün in Persia‘. London 1907.

Von

Chr. Bartholomae.

1. (::( bYE "YYY hauvam Bh. 1. 10 (29)1.

Die Stelle Bh. 1.10 (27 ff.) hat folgenden Wortlaut: imah tyah

manä lcartam pasävah yaüä xäläyaäiyah abavam : ka"I2ü_;'z'3/0ih izäma"

kürauä puäüz“ amäxam taumäylä hauvam idä xääyaäiya" äha";

die senkrechten Striche ‘geben den Zeilenschluß an. Statt hauvam

hat man bisher paruvam gelesen. Doch versichert uns KING aus-

drücklich S. 6 N0. 3, daß der Stein hauvam enthalte. Aber seine

Übersetzung _, . . was king here before me‘ steht noch im Bann der

alten Lesung, wie mir scheint, s. S. 69 N0. Oder soll das ‚before me‘

in hauvam stecken? Ich wüßte es da auch nicht herauszuholen.

Man könnte ja allerdings die Zeichenreihe auch *ha"uvam lesen. Das führt aber ebensowenig zum Ziel. Soll

etwa eine Beziehung des Wortes zu dem mpers. has ‚früher‘ (mpB-isj)

1 Die erste Zahl bezieht sich auf die Inschrift, die zweite auf den Abschnitt

darin, die eingeschlossene auf die Zeile.

’ KING hat putra. Wie aus seiner Bemerkung zu uäabärim ‚Kamelreiter‘

Bh. 1.18 (86 f.) hervorgeht — ‚nnless the engraver has omitted the sign F? by

mistake from the end of l. 86‘, nämlich hinter dem S‘ des Wortes —-, nimmt er

r‘? als Gruppenzeichen für t+ r. Ist ihm die ganze reiche Literatur darüber un-

bekannt geblieben ?

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. lllorgenl. XXII. Bd. 5
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66 Cnn. BARTHOLOMAE.

bestehen? S. dazu FWKMÜLLER SPreußAW. 1.905. 1083. Das einzig

Gemeinsame ist ja doch nur die Anlautssilbe hat.l

WEISZBACH, der ZDMG. 61. 725 die neue Lesung hauvam an

Stelle von paruvam verzeichnet, fügt in Klammern hinzu: ‚oder viel-

mehr hauvmafl‘. Ich sehe aber auch nicht, was damit gewonnen

werden soll. ma (bez. ma" nach der hier befolgten Umschreibung)

wäre der Abl. des Pron. I. Pers. Sing., =aind. mcit. Mit welchem

Wort des Satzes aber sollte der Ablativ in Beziehung gebracht werden

können?

Wenn das Wort richtig gelesen ist —— und das muß ja doch.

nach KINGS Angabe der Fall sein —, so läßt es sich meines Erachtens

nur so fassen: hauvam ist der nach dem Muster von adam ‚ich‘,

tuvam ‚du‘, iyam ‚er (hier)‘ ausgestaltete Nom. Sing. ‚er (dort)‘, der sonst

haue lautet.2 Zur Schreibung vergleiche man dahyauvä ‚im Land‘, d. i.

dahyauv, Lok. Sing., + ü. Hier und in hauvam ist die Darstellung

des auslautenden au beibehalten, im Gegensatz zu gäSavä, das,

von dem 3 abgesehen, wozu Gdr. Iran. Philol.1. 7f., genau dein

jAwest. gätava entspricht. Die Erklärung von gääavä ist bald ein

Vierteljahrhundert alt; BB. 13. 69. KING ‘umschreibt freilich

m wieder mit gäävä (bei ihm gdthvd), ohne zu bedenken,

1 Ich vermag has ‚früher‘ zu verstehen als eine im Ausgang an das gegen-

teilige pae ‚später‘ angeglichene Adverbialhildung zu sind. sünah, sanä, sanät,

jAwest. hanö, griech. Eva; usw.; ich verweise dazu auf das Pahlavi-Pazand Frahang,

wo has und pas unmittelbar hintereinander aufgeführt werdend‘ Wie aber will

man *ha"uvam damit vereinigen?

2 Man beachte dazu prakr. tumam ‚du‘ neben tum, geschaffen nach aham ‚ich‘.

Zu Bh. 4. 20 (90) gibt KINO die Lesung: . . niyapjiäam iya [dIIipi .]nam. und

bemerkt dazu: ‚It is probable that iya is a parallel form to iyam, the nom. sing.

fein. of the demonstrative pronoun‘. Es ist mir nicht deutlich, wie das gemeint ist.

Wenn wirklich v’; Y(>- auf dem Felsen steht, so muß darin die Nachform eines

der folgenden arischen Wörter enthalten sein: *i‚ *'t't (*id)‚ *‘z'‚ia‚s‚ *‘i'jat, fitian.

Meines Erachtens könnte nur das erste darunter allenfalls für den Nom. Sing. Fem.

eines Demonstrativpronomens angesehen werden. Meine Zuversicht in die Rich-

tigkeit des von KING gebotenen YVoi-tes ist nicht gar groß.

1‘ Daß haa ein ar.*satrü, mit a aus 'g‚ fortsetzt, was ja lautgesetzlich möglich

wäre, ist aus morphologischen und semasiologischen Gründen unwahrscheinlich.
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ZU DEN ALTPERSISCHEN INSGHRIFTEN von BEHISTUN. 67

daß dann doch nach bekannter Schreibregel (Gdr. Iran. Phil0l.1. 160,

ä 270 c. 2) *gä&uvä zu erwarten wäre.l Gewisse Fehler sind eben

1 mdrgvaibiä, wie Kme zu Bh. 6’. 3 (16) schreibt, ist nach der Fußnote ebenda

Druckfehler. An solchen ist im transskribierten Text kein Mangel. Ich verzeichne,

hier bloß nach Zeilen zitierend, was mir sonst noch an Druekfehlern darin auf-

gestoßen ist, abgesehen von denen, die Kme selbst unter ‚Corrigenda‘ auf S. Lxxx

vermerkt hat.

Bh. 1. 12 lies: khääyatlziya anziy. Die Worttrennung ist verfehlt.

33 „ pasäva. s statt 5.

86 „ maäkduvä. ä statt s.

88 „ viyatarayämä. mü statt ma.

89 „ Ätv-[illyädiyaflzya]. Ä statt A.

94

2. 31 „ gaubataiy. tiy statt taiy.

38 „ [Düda]räint. s" Statt s.

74 „ harbänrun. (2 statt a.

82 f. „ avamääm. ä statt a.

96 „ Parthavaibißi]. aibi statt ai.

96 „ Aüsramazdyinzaiy. (Z statt a.

97 „ vaäntl. ä statt a.

3. 2 f. „ Ragäyd. yd statt ya.

4 „ dyastd. dy statt ay; s. 1. 47, 3. 42.

12 „ akunavaQ/zyd. Statt ovaid; vgl. 5. 6.

17 „ upaetdm. ä statt a.

18 „ Ätriyddiyahya. Ä statt A.

50 „ pasäva. s statt ä.

„ pasäva. s statt ä.

81 „ pasdva. d statt a.

84 „ frlliäayam. di statt ai.

84 „ Bdbirum. ä statt a.

92 „ dha(1|)td. dh statt ah; s. 3. 49, 51 usw.

4. 5 „ khßdyathiya]. °ya statt °yä.

10 „ Ätrflna. Ä statt A; s. 1. 74, 76 usw.

14 n Nabunaitaltyä. nai statt m‘; s. 3. 81, D, I.

30 „ Nabunaitahyä. S. eben.

42 „ mand kartam. Die Worttrennung ist verfehlt.

49 „ thdßlutiy]. d statt a. [Wie denkt sich Kme das Wort?]

54 „ sdl: . . . jd. ä statt a.

59 „ Ddrayavazaä. d statt a.

75 „ bi[y]ä. ä statt a.

76 „ kunautuv. nau statt nu. Der Stein hat N9, nicht N“.

81 „ ydtd. t statt th.

82 „ hamalaklzäafizflä. Statt oäalä.

5*
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68 CHR. Bnnrnononnr‘.

gar nicht mehr auszurotten. Das gilt auch von der Umschreibung

von Ei :(Tfi Bh. 3. 14 (84, 86, es), 4. 18 (83) durch

Vi(n)dafranä (wie in der WEISZBACl-l-BANGSChen Ausgabe‘) statt Qfarnä;

ebenso lesen wir jetzt auch noch bei PnAsEK Geschichte der Meder

und Perser 1. 282; vgl. dagegen mein AirWb. 1442 und neuerdings

MARQUART, Untersuchungen zur Gesch. von Eran 2. 161, 183.

Bh. 4. 87 lies: imaiädm. mai statt 1m‘. Der Stein hat M‘, nicht M‘. S. dazu

Bnnrnonoues, Zum AirWb. 150, Note 4 (und jetzt IF. 23. 90, Note).

92 lies: . .]dra. d statt a.

Bh. 5. 4 „ [ndmd daflhyduä. Statt ‘nüma. Der selbe Fehler im Keiltypentext.

8 „ [avamädm]. d statt a. Der selbe Fehler im Keiltypentext.

10 „ uvajiyaibiä. iyai statt aiyi.

16 „ vaänd. d statt a.

22 „ Tigrän‘. (2 statt a.

26 f. „ uläfiim. ä statt a.

27 f. „ agarbßiyam. ä statt a.

29 „ üha. (2 statt a.

29 f. „ dahyduä. (2 statt a.

A. 9 „ Ddrayavauä. ä statt a.

5. 12 „ hyd. d statt a.

Die Umschrift von G stimmt nicht zur Wiedergabe der Inschrift der Keil-

typen. Letztere enthält nur 11, erstere 12 Zeilen. Jene hat den Wortlaut der

SPIEGELschen, diese den der WEISZBACH-BANGSClIED Ausgabe, dort steht mäQI/ez31'311:h

asagartaiy, hier xääyaäiyah amiy asagartaiy. Wie bietet nun die Inschrift?

Kleinere Unstimmigkeiten der beiden Texte finden sich auch sonst. So sollte

z. B. Bh. 4. 90 entsprechend dem Keiltypentext geschrieben sein: [cflipi [. .]na1n‚

nicht dipi .]nam.

In den Fußnoten steht S. 6: Aummazda (2 mal) statt °dd; — S. 59: ujta statt

u]td; —— S. 60: khädyatlziyä hamitriyd statt °ya Oya; — S. 82 ist Note 5 unverständlich;

vgl. K und die Corrigenda dazu.

In den mit Keiltypen gedruckten Texten ist mir außer den bereits ange-

merkten Fehlern zu Bh. 5. 4 und 8 nur noch einer aufgestoßen, zu Bh. 1. 3, wo

E (‚- = statt E >- =. zu lesen ist.

v‘ ll v‘ YY « v‘

1 In welch hohem Maße Kme von ihr abhängig ist, zeigt sich besonders

schlagend in der Umschreibung von Fünfmal

(Bh. 2. 33, 38, 43, 52, 58) erscheint dafür lzagamatd, einmal (Bh. 5'. 65) ha(n)_q1natd‚

alles genau so wie bei WEISZBACH-BANG. S. noch S. 65 und 70.
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ZU DEN ALTPERSISCHEN Inscmurrnn von BEl-USTUN. 69

2. . . . E1 dyifiß» i? K» . . . RaTalYßlYß.

Bh. 4. 7 (44): ahurahmazd . . . . . .>< yaßä imah haäiyam naiy

duruxtam adam akunavam hamahyäyä äardah. KING, der das erste

Wort zu °mazdä ergänzt wissen will, gibt an, daß dahinter noch

Raum für vier bis fünf ‚Buchstaben sei. Dann, an Stelle von X,

folgt die in der Überschrift gegebene Zeichenreihe. KING gibt sie

mit rtaiyiya und übersetzt den ganzen Text so: ‚l call Ahuramazda

to witness that it is true (and) not lies; all of it have I done‘. Daß

die ersten Worte etwa das besagen müssen, was KING darin sucht,

ist richtig; dergleichen ist schon bei SPIEGEL in der ersten Auflage

zu lesen. Aber undeutlich ist mir, wie KING aus dem Zeichenkom-

plex bei der von ihm vorgeschlagenen Umschreibung eine 1. Sing.

eines Verbs herausholen will. Auch hätte er dann doch (Jßurahmaz-

däm, nicht Odä, ergänzen müssen. Ich lese . . . rtiyaiy und sehe in

«n'y den Ausgang der 3. Sing. Opt. Akt, aind. -et, Awest. -öi1‘‚. Der

Verbalstamm davor ist ein denominativer, aufgebaut auf einem Nomen

actionis auf tay- aus einer Verbalwurzel auf r“. Welche aber von

den vielen dabei in Betracht kommt, kann kaum einem Zweifel unter-

liegen; es ist 2var- im AirWb. 1360 ff; man nehme zu der dort

Note 2 angeführten Literatur jetzt noch SALEMANN Manich. Studien,

1. 69 f. Vor dem ist also jedenfalls ein PYE Va zu ergänzen.

Wie der Rest der Lücke auszufüllen ist‚ läßt sich nicht feststellen.

Es fragt sich, ob das Verbum vartiyaiy oder ävarto oder vielleicht

vävart° gelautet hat; man vergleiche dazu npersd; ävar und „lq bävar

bei HÜBSCHMANN Pers. Stud. 6, 25. Danach würde zu übersetzen sein:

,AhuraMazda möge (mir) zeugen, ob (daß) . .‘. Eine Optativform

auf -aiy=ar. *-ait — und überhaupt eine solche der thematischen

Konjugation — war bisher im Altpersischen noch nicht nachgewiesen.

3- YTY (W El =l i? [Chi] äglwbitah-

Bh. 2. 13 (72 f): pasävah adam käram fräiäayam nipadiy fra-

vartiä ägarbitah anayatä abiy 11mm. Die alte Lesung lautete: . . fräiäa-
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70 CHR. BARTHOLOMAE.

_yam tyaipatiy fravartiä agarbäyatä utä aiiayatä . . . Durch

die neue Lesung nipadiy wird eine von den beiden Stellen in Fort-

fall gebracht, darin tya- nicht wie sonst als Relativum, sondern als

Demonstrativum gebraucht erscheint; s. mein AirWb. 660 oben. Sie

waren mir beide immer verdächtig; s. meine Studien z. idg. Sprach-

gesch. 2. 68. An der zweiten freilich bietet auch Kme noch: pasävah

vivänah hadä käiiä nipadiy tyaiy asiyavah Bh. 3. 11 (73 f.). Das dritte

und zweitletzte Wort werden so von ihm gegeben: :(fi FC,-

[Y<> IYYY [y(>] i? Y<>. Ist der Buchstabe CYYY, der in der Mitte

der Lücke steht, wirklich ganz sicher‘? Und wenn ja, so ist damit

doch noch nicht erwiesen, daß man ein Y“ dahinter ergänzen muß.

Mir scheint ein Akkusativ, der ja nur von nipadiy abhängig gemacht

werden könnte, sehr wenig am Platz zu sein. An der anderen Stelle

— s. oben —- ist ja nipadiy auch als Adverb gebraucht, nicht als

Praeposition. Die Übersetzungen, die KING gibt — zu Bh. 2. 13 (72 f.):

‚then did I send the army against them‘, zu Bh. 3. 11 (73 f.):

,then Viväna with the army marched after them on foot‘ —, sind

irreführend; er hat sie ohne Rücksicht auf die Änderung des Wortlauts

aus der WmsznAcn-BANeschen Ausgabe übernommen; s. S. 69, N0.

Ein sehr wertvolles Wort ist ägarbitah, das jetzt die Stelle des

früheren agarbäyatä einnimmt. Wie es sich Kme zurechtgelegt hat,

ist mir nicht ganz deutlich geworden. Nach seinen Bemerkungen in

der Fußnote und nach seiner Lesung agarbita, mit a am Anfang,

scheint er eine finite Verbalform darin gesehen zu haben; dann würde

aber der Schluß doch IYYY m lauten müssen. In der Tat ist ötgjaiibitah

das genaue Gegenstück des aind. äggibhitdli, Nom. Sing. mask. des

Part. Perf. Pass. Der Satz: ägarbita" anayatä abiy mäm steht syn-

taktisch dem Bh. 1. 17 (82) bezeugten: basta" anayatä abiy mäm

völlig gleich. Und nicht nur syntaktisch, sondern auch inhaltlich.

ägaiibitah enthält die bisher im Iranischen noch nicht nachgewiesene

Schwachgestalt des in agarbäya” in der Vollgestalt vorliegenden

Tempussuffixes äi, über das ich in meinen Studien z. idg. Sprachgesch.

2. 61 ff. eingehend gehandelt habe.
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ZU nnn ALTPERSISGHEN INSCHRIFTPIN von BEHISTUN. 71

4- (ü l<< El 17 hl’ (ü *lE 1T! hufrätuvä-

Die Stelle Bh.1. 19 (92) lautet: zäzänah näma" vardanam

anuv hufrätuvä. Bisher wurde das letzte Wort hufrätauvä gelesen,

da RAWLINSON den fünften Buchstaben mit CYYY T“ angegeben hatte.

Nach Kino ist er aber sicher T“. Danach hat man wie oben

zu umschreiben. Welcher Kasus ist nun hltfrätuvä?

Der altpersische Name des Eufrats ist ganz sicher kein persi-

sches Wort, jedoch volksetymologiseh etwas auf persisch zurecht-

gestutzt; s. mein Ai1‘Wb. 1830. Der Ausgang entspricht aber eben-

so sicher dem Kasusausgang einer persischen Nominalklasse. So lang

man hufrätauvä las, war ja die Bestimmung des Kasus nicht zweifel-

haft. Jetzt ist sie wesentlich schwieriger und unsicherer geworden.

I'u_}"»1'rt1t'uvt‘t hängt von amw ab. Im Altpersischen kommt das

Praenomen ar. *anu sonst nicht vor. Im Awesta ist es ganz und

gar nicht häufig; wo es sich aber findet, ist es mit dem Akkusativ

verbunden. Das selbe gilt ausschließlich von der vedischen Sprache,

während später ab und zu auch der Genitiv (oder Ablativ) erscheint.

S0 steht in den Scholien zu PÄnini 2. l. 16: gaizgäyä anu väränasi

‚Benares (liegt) am Ganges‘.

Wollte man hufrätuvä als Akkusativ nehmen, so müßte man

das Wort für ein Plurale tantum erklären. Das hat wenig Wahr-

seheinlichkeit für sich. Der Nominativ des Worts wird doch wohl

hufrätuä gelautet haben. Also fasse ich amw hufrätuvä entsprechend

dem gaflgäyä anu. Der Gen. Sing. (fem.) hufrätuvä ist wie bümiyä

gebildet und wie aind. ävasrvält, s. LANMAN Noun-Inflection 411. Im

Awesta sind allerdings entsprechende Kasusformen der ü-Deklination

nicht bezeugt; statt des zu erwartenden «m? (= erscheint hier

vielmehr -uyä. Aber deren -uy- ist sicher nicht alt, sondern erst

nachmals in Anschluß an die ä-Deklination für -uv- eingetreten;

s. BARTHOLOMAE IF. .9. 276 f.
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72 CHR. BARTHOLOMAE.

5. YTYQF‘ E} . . AGER“. .

Bh. 1. 8 (21): nzartiya" hya"_>( . ‚ äha" avam hubartam abaram

hyath arika" äha" avam "ufrastam aparsam. Hinter der durch X

markierten Buchstabenreihe ist noch Raum für zwei weitere Buchstaben,

die den Schluß des mit AG“R“ beginnenden Wortes enthalten müssen.

Es bildet das den Gegensatz zu ARßlK“, das an sich selbstverständ-

lich sehr verschiedene Lesungen zuläßt. Wenn die von mir im

AirWb. 189 vorgeschlagene Lesung und etymologische Fassung

richtig, und wenn die Grundbedeutung des Awest. amra- ‚opponierend‘

ist, wie GELDNER BB. 12. 99 annimmt, so würde die Bedeutung des

apers. arika- am besten mit ‚widerspenstig‘ zu bestimmen sein; das

ihm entgegengesetzte Wort inüßte also ‚Willig, willfährig, folgsam‘

besagen. Dadurch wird es nahegelegt, AGuR‘ . . mit der durch

aind. gürtdlz, lat. grätus usw. vertretenen Wortsippe zusammenzu-

schließen. Im Awesta. Yt. 17. 6 findet sich (jAwest) ägramaitiä

Nom. Sing. als Beiwort der Göttin A51‘ (Art), von GELDNER 3 Yasht 96

mit ‚in freundlicher Absicht“, von mir im AirWb. 310 mit ‚zustim-

menden, entgegenkommenden Sinns‘ übersetzt. Es ist eine Zusammen-

setzung, die als zweites Glied matay- ‚Sinn‘ enthält, als erstes aber

eine Nominalform zu der in lat. grätus usw. enthaltenen ‚Wurzel‘

mit dem Präfix ä und in der Bedeutung ‚willfährig‘. Diese Bedeu-

tung nehme ich auch für das aufs engste damit zusammengehörige

Nomen AG “R” . . in Anspruch, das also mit ägr oder ägar angelautet

hat. Der Ausgang ist nicht zu ermitteln. Vielleicht ägartä, Nom.

Sing. eines Nom. ag. auf taw; vgl. jAwest. aibijaratä, AirWb. 90.

Es ist also zu übersetzen: ‚ein Mann, der willfährig war, den

hab ich wohl gehalten; (ein Mann,) der widerspenstig war, den hab

ich streng bestraft‘.

‘ GELDNER wollte dort (S. 102) ägaramaitiä lesen; er fügt hinzu: ‚Im Sanskrit

würde dies *ä‚gurmatia lauten, vergleiche ägur‘. Und von ScnEi-"ranowlrz wird das

ZDMG. 59. 692 ohne Quellenangabe wiederholt. Ich habe die GELDNERSClle Gleichung

nicht ohne Grund beiseite geschoben. Wo ist denn sonst noch das aind. ur (und

ir) = ar. ‘urr durch Awest. ara vertreten? ‚Im Awesta erscheint dafür . . regelmäßig

ar‘, WACKERNAGEL, Aind. Gramm. 1. 28.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

0
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
3

2
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



ZU DEN ALTPERSISCHEN INSGHRIFTEN voN BEHISTUN. 73

Ich füge noch einige Bemerkungen über hubartam und hufra-

stam an. Im AirWb. 1828, 1830 habe ich hubaratam und hufrasatam

gelesen, die ich als Komposita mit dem Part. Fut. Pass. nahm. Ich

sträubte mich, im letzteren Wort ein Part. Perf. Pass. zu sehen, weil

ich das in der Gestalt floaräta- (= aind. pgystot, Awest. parätcn) oder

mindestens doch ffraäta- verlangte. Nun findet es sich noch zweimal

in ganz gleichartigen Redewendungen: Bh. 4. 13 (66) und 4. 5 (38).

Zu der letzten versichert uns KING ausdrücklich, der Zischlaut sei

hier s‘ , nicht s ä ist aber doch nur in unmittelbarer Ver-

bindung mit t berechtigt. Zwei verschiedene Wortbildungen anzu-

nehmen scheint mir unzulässig. Also werden wir doch von "ufraätam

auszugehen haben, wie das Wort Bh. 4. 5 (38) bezeugt ist, und das

s von "ufrastam, wie der Stein zu Bh. 1. 8 (22) und 4. 13 (66) bietet,

der Einwirkung besonderer Ursachen zuschreiben müssen.

Die analogische Ersetzung eines ä durch s vor n, davor ja laut-

gesetzlich jede alte Palatalis als ä erscheinen sollte, ist im Awesta

keineswegs selten; vgl. Gdr. Iran. Philol. 1. 13 f., g 33. 1. Zu den

dort verzeichneten Beispielen für Awest. sn statt än kommen noch

hinzu: spantö. frasnä, läsna- und vielleicht pqsnuä; s. mein AirWb.

unter den Wörtern. Ich mache noch besonders darauf aufmerksam,

daß neben dem apers. vaänä ‚nach dem Willen‘, dem jAwest. vasna

entspricht, im Turfanpahlavi (MpT.) wieder die sn-Form erscheint:

vasnäd ‚wegen‘, und daß diese es auch ist, auf die das arm. Lehnwort

‚(m/h vasn ‚wegen‘ zurückgeht; s. BARTHOLOMAE Zum AirWb. 220.

Wie im Awestischen vasna für *vaäna nach vasmi, vasan usw. ein-

getreten ist, so kann sich auch im Altpersischen hufrastam neben

‘ In Bh. 4. 14 (69) steht nach KINGS Angabe: avaiy mä dauätä . . . ä hrqfraätrirlliy

parsä, während man früher avaiy mä dauätä avaiy ahrgfraätädiy parsä las. Die Lücke

ist jedenfalls nach 4. 10 (56) zu ergänzen; das Wort ist biyä. Also: ‚denen sei nicht

freund, bestrafe sie streng!‘ "ufraätädiy nicht ahi-frl‘, ist ja die Wortform, die man

nach Bh. 1. 8, 4. 5, 13 erwartet. Daß man trotzdem bisher ahifr° gelesen hat — so

nochjüngst JACKSON JAOS. 24. 95 —, ist auffällig und eigentlich tmtz der Ähnlich-

keit der Zeichenreihe kaum begreiflich. Bei KING steht m‘ ( und man

las dafür vielmehr m W Die verschiedenen Erklärungsversuche, die

man mit ahi angestellt hat, waren also alles Versuche am untauglichen Objekt.
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74 Cnn. BARTHOLOMAE.

hufraätanz in Anlehnung an *afr0zsaml oder aparsant eingestellt

haben. Aber aus dem Awesta weiß ich ein Beispiel für st statt Et

nicht nachzuweisen.

Es liegen jedoch die Verhältnisse für das Awestische und für

das Altpersische in diesem Punkt nicht ganz gleich. Im Awestischen

ist die alte Palatalreihe (Bnusnazms I; usw.) von der Dentalreihe

(t usw.) durchaus geschieden. Dagegen fallen im Altpersischen drei

von den vier Vertretern der beiden Verschlußlautsreihen anlautend

vor, inlautend zwischen Sonorlauten zusammen, nämlich Q, 57h und

d, dh in d (anl. d, inl. d), 12h und th in 3; und außerdem ist 0 auch

noch der Vertreter von Bei solcher Sachlage konnte es kaum

ausbleiben, daß auch in anderer Stellung die dort gesetzlich geschie-

denen Nachkommen der beiden Reihen durcheinandergerieten, unter-

sehiedslos gebraucht wurden. Im Awesta sind die Part. Perf. Pass.

von ‚Wurzeln‘ auf f}, Qh und auf d, dh streng auseinandergehalten;

jene enden auf äta-, diese auf sta-. Eine Verwirrung der Ausgänge

trat nicht ein, weil eben die Wurzelausgänge auch sonst geschieden

waren; das thematische Praesens z. B. hatte dort z, hier dagegen d (d).

Auf einem umfangreichen Dialektgebiet aber, zu dem auch das Alt-

persische gehört, wurde im Praesens hier wie dort d gesprochen;

folglich dessen ging auch die Scheidung von st und n: im Part. Perf.

Pass. (usw.) verloren.

Ich habe früher zu mehreren Malen die Gleichsetzung des

apers. rästa- (in paäim tyäm rästäm D. 6. 6) mit dem jAwest. rääta-

,rectus‘ beanstandet, weil man sie ohne Hervorhebung und Erklärung

der bestehenden lautlichen Schwierigkeit aufgestellt hat. Jetzt, da

ich die Abweichung in rästa- begreife und begründen kann, habe

ich keinen Anlaß mehr, die etymologische Gleichheit von apersmästa-

und jAwest. rääta- anzuzweifeln, und in Hinblick auf die Tatsache,

daß im Turfanpahlavi räät ‚wahr‘ und rästih ‚Wahrheit‘ nebeneinander

bezeugt sind (s. SALEMANN Manich. Stud. 1.122), erkenne ich nunmehr

die früher von mir bekämpfte Behauptung ausdrücklich als richtig an.

1 Oder *afi-a19am, worauf es hier nicht ankommt.
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ZU nan ALTPERSISGHEN INSCHRIFTEN von BEHISTUN. 75

Die im Mittel- und Neupersischen weitverbreitete Ersetzung des

wortschließenden st beliebiger Herkunft durch st: mpB. (si-iii‘), mpT.,

npers. (W33) döst ‚Freund‘ -— apers. dauätä; mpB. W-‘Jj bälist,

mpT. burzist — jAwest. baraziätam; usw. hat von jenen dem Verbum

nahestehenden Nominalbildungen mit dem beschriebenen Wechsel

von ät und st, insbesondere von den Part. Perf. Pass. ihren Ausgang

genommen. Der dort wegen des Zusammenfalls der wurzelschließenden

Konsonanten wohl verständliche Austausch hat sich auf dem Weg

rein lautlicher Analogie auf beliebige andere Wörter übertragen.

Streng genommen kann also bei der von HÜBSCHMANN Pers. Stud. 236,

HORN Gdr. Iran. Philol. 1 b. 86, SALEMANN ebd. 1. 262 behandelten

Erscheinung nicht eigentlich um einen lautlichen Übergang gesprochen

werden. Freilich sind aber da die Grenzen oft gar flüssig.

Nach alledem kann das Verhältnis von apers. hufmsitzrrri zu

hufraätam im Gegensatz zu der oben gegebenen Darstellung auch

so gefaßt werden, daß man in hufrastam den ältesten nachweisbaren

Beleg für die Übertragung des Wechsels von st mit st erkennt,

wie er sich zunächst in Fällen wie iiääta- — (rästa- eingestellt hat.

Das Richtige scheint mir, beide Erklärungen zusammenzunehmen:

der Austausch von ät mit st war vorhanden, und seine Nachahmung

im vorliegenden Fall war dadurch begünstigt, daß die mit hufrastam

zusammengehörigen Wörter zumeist den s-Laut hatten.

Kommt auch umgekehrt die Ersetzung von st durch ät vor?

Für möglich muß das gelten. Für tatsächlich müßte man es annehmen,

wenn HÜBSCHMANNS Zurüekführung des mpB. ein)" drust, npers. M35

durust ‚gesund‘ auf *drut-to_- zurecht bestünde, Pers. Stud. 61. Denn

im Turfanpahlavi kommt in gleicher Bedeutung auch druät vorl,

dessen s alsdann für jünger zu erachten wäre als dort das 8.2 Ich

verweise aber auf Osrnorr Parerga 1. 123 fli, wonach es gestattet

1 Zu gabri duruät s. unten S. 76.

2 Merkwürdigerweise lautet im MpT. die Schwesterform von druät (oder dfiiuät,

mit anaptyktischem Vokal zwischen d und r), nicht ‘lidrust, sondern drist (oder (Frist;

geschrieben DRYST). Auch im Buchpahlavi findet sich oft neben am"? die Schreibung

qm"? und Vagjy‘ (so im Awestafrahang, ed. REICHELT WZKM. 14. 190, Z. 6). Wie

ist das zu erklären?
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76 CHR. BARTHOLOMAE.

ist, von zwei zwar etymologisch gleichwertigen, aber doch schon

vor alters geschiedenen arischen Wortformen auszugehen: *drustha-

und *dru5tha-‚ beides Zusammensetzungen mit idg. *stho- ‚stehend‘

am Ende.

Ähnlich läßt sich auch die Verschiedenheit der Zischlaute bei

mpB. nwvßäo parastitan ‚(die Gottheit) verehren‘ (skr. püjayitum),

npers. parastidan, mpT. pariständ (3. Plur.)1 und den ar-

menischen Lehnwörtern w-rqlupfig- ampariät ‚unfromm‘ usw. erklären,

die von MARR bei SALEMANN Manieh. Stud. 1. 114 als solche erkannt

worden sind. Ich sehe in dem Verbum eine Zusammensetzung der

‚Wurzel‘ sthä- mit ar. *p;rras ‚voran‘, der als eigentliche Bedeutung

‚voranstellen‘ zukommt, und beziehe mich dafür auf aind. dddhäti

und kardti mit purdlz. So lang das Wort noch als eine Verbindung

mit sfhä- empfunden wurde, so lang konnte auch die Form sthä-

oder deren Nachform durch die Nebenform äthä- oder deren Nach-

form ersetzt werden; s. BARTHOLOMAE IFAnz. 8. 17, wo weitere Lite-

ratur verzeichnet ist. Zwei verschiedene Vorderglieder der Zusammen-

setzung anzunehmen, ar.*p;rras und *pari (s. HORN Gdr. Iran. Philol.

1 b. 124, SALEMANN ebd. 1. 302), ist unnötig und mißlich zugleich.

Aber tatsächlich belegbar scheint die Ersetzung von st durch

ät im Gabri (ZDg.) zu sein. Bereits GEIGER verzeichnet uns zwei

Fälle für ät statt st. Gdr. Iran. Philol. 1 b. 387 steht: ‚Statt s erscheint

S‘ in g. Lw. duruät „stark“ = np. durust‘. Die Zusammenstellung

stammt von Hournm-SCHINDLER ZDMG. 36. 72. Sie ist aber sicher

falsch. Das Wort für ‚Gesundheit‘ wird ebd. 36. 67 mit tandurusti

angeführt und JUSTI ZDMG. 35. 383 gibt „X459. ZDg. duruät be-

deutet überhaupt nicht ‚stark‘ im Sinn von ‚robustus‘, sondern im

Sinne von ‚crassus‘, wie auch HOUTUM-SCHINDLERS Bestimmung des

Worts durch ‚dick, stark‘ klar hervorgeht. Also entspricht es nicht

dem npers. w)’; durust, sondern dem npers. duruät. — Weiter

schreibt GEIGER ebd. 395 zu ZDg. äuät ‚gewaschen‘ gegenüber npers.

äust: ‚äuät steht für äust, ä 166 a‘; dort aber wird von der

1 Zum i darin s. BARTHOLOMAE Zum AirWb. 83.
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Zu DEN ALTPERSISCHEN Inscmurauan von BEHISTUN. 77

Angleichung eines s-Lauts an einen ä-Laut und umgekehrt gehandelt.

Das ist sicher wohl möglich, und da das Wort auch in anderen zen-

tralen Dialekten mit Et vorkommt, die sonst eine Ersetzung von st

durch st nicht kennen, muß sust aus dem Beweismaterial ausscheiden.

Das Gabri zeigt aber noch andre Fälle auf, bei denen die für

äuät zulässige Erklärung nicht anwendbar ist.

Das auffälligste Beispiel für -Et statt -st ist das Wort für ‚Hand‘

apers. dastw, aind. hoistalz. Es scheint im Gabri nur in der einen

Gestalt dast vorzukommen; s. JUST! ZDMG. 35. 384, 391, 397, HOUTUM-

SCHINDLER ZDMG. 36. 66, 69, 72, 70 (daäta, npers. M3 dasta), ferner

in dem von JUsrI abgedruckten Text a. a. O. 336 ff. Matth. 8. 3 und 15,

endlich in der von Bnowns JRAS. 18.97. 104 ff. mitgeteilten Fabel im

19. Satz. Ich räume jedoch ein, daß man hier, in dem Wort für

‚Hand‘, stände es mit seinem Et für st vereinzelt, die Einwirkung

des Wortes für ‚Faust‘, muät, mit altem Et, zur Erklärung anrufen

könnte. [JUSTIS Deutung, ZDMG. 35. 341 ist ohne Wert]

Aber bei zwei andern Wörtern mit -ät‚ und zwar, was von

besonderer Wichtigkeit ist, Part. Perf. Pass, wiißte ich nicht, wie

man ihr .5" aus dem Einfluß bedeutungsverwandter Wörter, also wie

allenfalls bei daät ‚Hand‘, erklären sollte. Das ist insbesondere das

Wort für ‚gebunden‘ —- apers. basta", mpB. ‚Ü bast ——‚ das bei

Bnowma a. a. O. Satz 19 baät lautet, während es allerdings HOUTUM-

SCHINDLER a. a. O. 70 mit bast aufführt. Aber von ebendemselbcn

wird auch S. 76 das Wort für ‚gesessen‘, npers. niäast aind.

nisatta/‚z in doppelter Gestalt verzeichnet, als senaät und senast. Daß

st überall verdruckt sei, ist ja nicht wohl anzunehmen. Also hat

man doch vielleicht das st von baät und äenaät in der oben ange-

gebenen Weise zu erklären, insbesondere da diese Erklärungsart auch

auf das Wort daät ‚Hand‘ angewendet werden könnte. Ich wage es

nicht, mich‘ auf eine bestimmte Meinung über die Herkunft jener «ät

festzulegen. Dafür reicht das grammatische Material, das uns zur

Verfügung steht, nicht aus.

Eine besondere Stellung nimmt mpB. 1x00) vast, mpT. vast ‚ge-

wendet‘ neben mpB. «W51 vartät, wcvb vartiän usw. ein, da darin Et
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78 Cnu. BARTIIOLOMAE.

für rst aus rt-t eingetreten zu sein scheint; s. dazu HÜBSCHMANN Pers.

Stud. 197, lFAnz. 10. 28, 35 (zu mpB. “wo: vaätan), SALEMANN Gdr.

Iran. Philol. 1. 267, Anm. 3, 307 unter c. 'l"räfe es zu, wie man ver-

mutet hat, daß schon im Altpersischen ar. -1'.9t- (aus -1't-t-) zu -1'5t-

geworden ist, daß also das mpB. “m01 vaätaiz auf apers. *va“ätaniy1

zurückgeht, so läge es nahe, unter Heranziehung von jAwcst. (aäämrl)

kuräta- usw., s. AirWb. 1921/2 c, ahmaräta- und allenfalls auch paräta

V. 11. 11 f., die alsdann direkt mit aind. krttci- ‚geschnitten‘, lat.

nuwsus ,gebissen‘, sowie mit jAwest. paratante ‚sie kämpfen‘ zusammen-

gestellt werden könnten — wie man tatsächlich längst getan hat,

ohne sich jedoch von der vorhandenen Schwierigkeit Rechenschaft

zu geben; vgl. mein AirWb. 458 unten, 296 f., 878 oben —, die Er-

sclieinung für uiiranisch zu erklären. Aber dem stehen wieder

jAwest. fräkarastö, fräkarasta entgegen, die ganz sicher zu fräkarantat

gehörcng, und ebenso varazdä (aind. vg-ddheile), vivarazdavatö, für die

man dann doch auch 2d erwartete. Also wird man für jAwest. aäämö.

karäta- usw. eben doch nach einer andern Erklärung suchen müssen.

Und dabei wird auch die Frage noch weiter zu untersuchen sein,

ob denn die angenommene Zurückführung von mpB. ‘wo! vaät auf

die ‚Wurzel‘ *ya'rt- aufrecht zu erhalten ist; s. dazu IF. 4. 131 Nc.,

wo auf jAwest. nivaätakößrvahe ‚mit eingebogenen Hörnern‘ — vom

Schafbock — verwiesen ist. Auch das lett. verfl ‚drehen, wenden‘

kann zum Vergleich herangezogen werden. Es sind anscheinend

mehrere synonyme Verba mit verschiedenem Auslaut zusammen-

geflossen. Und auch mit verschiedenem Anlaut. Dem npers. gardiä ‚Umdrehung‘ stehen im Buchpahlavi zwei Wörter gegenüber:

‘roch vartisn und wurde grwtiän, die im I/Iatikan i Üatrang (ed.IRAN1) 30

nebeneinanderstehen: 55%‘ ’ was» ‘ W095) vartiän u gartiän i muhrak.3

1 Wegen meines Ansatzes der Infinitivendung s. KZ. 41. 332.

g Das ossetische Part. Perf. Pass. kärst ‚geschnitten‘ zu kärdgn ‚schneiden‘

trägt nichts zur Entscheidung bei, da iran. st und ät im Ossetischen in st zusammen-

fallen.

ß Sollte nicht die selbe Zusammenstellung auch für die Stellen 470. 2, 470 v.

4, 9 (= Seite 19 und 21) der Tui-fanpahlavitexte anzuerkennen sein? Es sind
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ZU DEN ALTPERSISCHEN INSCIIRXFTEN von Bnmsrrnn. 79

6. M Y: z“ »m äakatam Bh. 3. 1 (s).

Neunzehnmal finden wir in den altpersischen Inschriften eine

Datumsangabe. An siebzehn Stellen steht abgesehen von dem Monats-

namen und der Tageszahl gleiehlautend: [Monatsnaine] mähyä [Tages-

zahl in Ziffern] rauöabiä äakatä AHa d. i. dem Sinn nach: ‚in dem

und dem Monat, an dem und dem Tag geschah es‘. Nur wenn es

sich um den ersten oder den letzten Tag des Monats handelt, weicht

die Darstellung ab. Der letztere Fall findet sich Bh. 2. 11 (61 i):

äüraväharahya mähyä jiyamnaan patiy d. i. ‚im Monat 0., als es damit

zu Ende ging‘, eigentlich ,senescentem (mensern) versus‘; das Wort

jiyo deckt sich mit dem jAwest. ‘kjyamna- in ajyawznch, afrqiyaaiz-iior‘.

Durch die Feststellung, daß der erste Buchstabe des Wortes j“ ist,

erledigen sich die früheren Herstellungsversuche; s. IF. 12. 135.

Am ersten fand die Schlacht statt, von der Bh. 3. 1 berichtet wird.

Das wird so ausgedrückt: garmapadahya vnähyä 1 rauöah äakatam

AH‘, d. i. dem Sinne nach: ‚im Monat G., am ersten Tag (des

Monats) geschah es‘. KING will hier wie sonst äakatä gelesen wissen:

,On the rock the sign‘ (am Wortende nämlich) ‚is FYYY, which is

probably a mistake of the engraver for m‘. Daß das vielmehr über-

aus unwahrscheinlich ist, hat schon Wmsznncn ZDMG. 61. 727 be-

merkt. Wenn er aber hinzufügt, äakatam sei gerade ‚diejenige Form

(Nom. Sing. Nennt), die man nach dem Sing. rauöah von vornherein

hätte erwarten müssen‘, so beruht das doch wohl auf einer gerade

eben durch die neue Lesung hervorgerufenen Täuschung. Bisher las

man überall, auch Bh. 3. 1, Sakatä, und, soweit ich sehe, hat noch nie-

mand in die Richtigkeit dieser Lesung einen Zweifel gesetzt. Literatur

verzeichnet GRAY AJPhilol. 21. 10; dazu noch Jusri IFAnz. 17. 1082.

hier zwei Verba mit ‚und‘ verbunden, von denen das zweite sicher vardänd lautet.

Das erste ist an einer Stelle ganz, an den beiden andern vorn zerstört; es geht aber

auf rdänd aus. Den Buchstaben vor r glaubt FWKMÜLLER für eine Stelle mit Alif

bestimmen zu können. Ob vielmehr Graf? Dann hätten wir gardänd ud vardänd.

‘ Und ist der einzige altpersische Beleg für dasParhPraes. Med.; s. noch S. 79.

’ Jusrr übersetzt‘ Bh. 1. 11 (37 i): (viyaxizahya nzähyä) 14 rauöabiä ßakatä so:

‚an (von) Tagen (des Monats Vy.) gingen 14 vorbei.‘ Was ist es aber dann mit

dem dahinterstehenden AH‘?
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SO Cnn. BARTHOLOMAE. Zu nan Anrvnnslsennn INSCHRIFTEN nrc.

Gerade aber dadurch, daß an der einzigen Stelle, wo nicht der Plural

iiazuiabiä, sondern der Singular raudah steht, nicht äakatä, sondern

‚fJ-akatanz bezeugt ist, wird es erwiesen, daß äakatä nicht Lokativ

oder Verbum finituml sein kann, sondern daß vielmehr beide, öakatä

und äakatanz adjektivische Prädikate sind, die in ihrem Ausgang dem

Plural und dem Singular des Subjekts, rauöabiä’ und rauöa" ent-

sprechen. AH“ ist demgemäß dort äha", 3. Plur., hier äha", 3. Sing.,

zu umschreiben.

Am nächsten liegt es °tam und °tä als Nom. Sing. und Plur.

eines Stammes auf ata- zu nehmen, d. i. eines Part. Fut. Pass, bez.

Med. äakata- würde danach bedeuten: ‚praeteriturus, im Begriff vor-

über, zu Ende zu gehen‘, und es wäre zu übersetzen: ‚im Monat X

war ein Tag (waren zehn Tage) dabei zu Ende zu gehen‘. Aber

freilich, die Zahl der arischen Bildungen der Art ist recht beschränkt,

und die beiden Part. Fut. die ich bisher für das Altpersische an-

gesetzt hatte, "ubarata- und h‘ufrateiatct- kommen nach den Aus-

führungen S. 72 ff. in Wegfall.

So könnte man auch daran denken, äalcofltam und ßakewtä

zu lesen, darin thematisch flektierte Kasusfornien des Part. Praes. Akt.

äalcaßt- zu erkennen wären. Aber auch da fehlt es an weiteren Be-

legen, die geeignet wären, die Annahme zu bestätigen. Es gibt über-

haupt im Altpcrsischen keinen sichern Beleg des nt-Partizips; den

zweifclnd gemachten Vorschlag >-YYY CYYY im ha"gama"tä

zu lesen, Gdr. Iran. Philol. 1. 220 f., ä 396, habe ich im AirWb. 501 f.

zurückgenommen; yaudawiiit aber, wie ich IF. 12. 132, AirWb. 1231 f.

Y<> . . D. 6. 4 ergänzt habe, kann natürlich nicht als sicherer

Beleg gelten. Was mir die Erklärung des Wortes als Part. Praes. Akt.

unwahrscheinlich macht, ist das k; sowohl nach dem jAwest. saöaite

(usw.) als nach mpB. wg» oder im)” saöät, womit das awestische Wort

übersetzt wird (AirWb. 1553 f.), erwartete ich vielmehr 6.

Gießen, 23. Dezember 1907.

1 Wie JUSTI wollte, s. S. 79 No. 2.

2 Daß rauJ-abis Instr. Plur., als Subjekt fungiert, wird sich jetzt nicht mehr

gut in Abrede stellen lassen.
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Zwei arabische Inschriften aus Arabia Petraea.

Von

Alois Musil.

Hirbe Nitil ist eine ausgedehnte Ruinenstätte (vgl.

Arabia Petraea, I Moab, S. 174), die östlich vom Toten Meere, un-

gefahr 14 km südöstlich von Mädaba, liegt. Der südwestliche Teil

des Ruinenfeldes weist mehrere halbverfallenc Bauten auf. Hier ent-

deckte ich am 12. Juli 1896 eine arabische Inschrift. Sie befindet sich

in einem tiefgelegenen, mit Tonnengewölbe versehenen Raume und

ist in einen in der Westwand der Wölbung vermauerten, konkav

zugehauenen Sandstein eingemeißelt.

Höhe 0'37 cm, Breite O44 cm. Die Inschrift ist ziemlich gut

erhalten. Nur die linke untere Ecke des Steines ist abgebröckelt‚

und infolgedessen sind die letzten Buchstaben der 7. und 8. Zeile

verschwunden. Kopie, Abklatsch (Fig. 1) und Photographie (Fig. 2).

‚ifl MAN 1 O Gott, vergib dem (Abd-

\o„ 0% j[_‚_]„-‚ÄJ\ 2 al'aziz‚ Sohne des Haret, Sohne

3 b.» L3 3 des Hakam, was vorangegangen istvon

seinen Sün-

c.

F.’ U5 4 den und was davon kommen soll, und

bestim-

6,33, 5 me Verbindung zwischen ihm und seiner

I Nachkommenschaft

5 ‘gä 6 in dem sicheren Orte deiner Gna-

[UJJ- Äliäb< 7 de und laß ihn bleiben bei

- - - - M1‘ 03;; 8 dem Teiche Muhammeds . . .

Wiener Zeit-sehr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXII. Bd. 6
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82 ALOJS Music.

Fig. 1. Abklatsch.
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ZWEI ARABISCHE INSCHRIFTEN AUS ARABIA PETRAEA. 83

_ Die Zeilen 1, 3—5 lehnen sich an die Sürc 48 2 an: ‚dj-ll rj-l U5 die“ L3. Die Phrase: gl 622,’ liest man auch, worauf

mich v. KARABACEK aufmerksam machte, bei at-Tabari (Amzales, ed.

m: Gonm 11 S. F": „ä M, (Mill 2315,. Da GonJE

schlägt (Glossarium, p. cccLvnI) vor die Übersetzung: ‚notitiam,

familiaritatem inter nos faciat Deus‘. Die Ergänzung: Ja’:- [uli- 3-3159

ist nicht vollkommen sicher; der erhaltene Ansatz hinter dem \ dürfte

ein 5 oder 5 sein.

Wer war der genannte ‘Abdallaziz b. al-Häret b. al-Hakam?

Ich wage nur eine Vermutung auszusprechen. Bei al-Mashidi, (Kitcib

at-tavlbih waY-ischrzif, Bibl. geogr. arab. vm, ed. m: GOEJE, Lugd.

Bat. 1894, S. H‘) lesen wiiwjgjxli a?» (Wl M: o; Qual») a‘ cfdö,

au“ de‘ o». aß‘ 0%‘ ü)“ r-‚e.

Nun wissen wir, daß die Beni Umejja in cl-Belka’ Besitzungen

hatten, und daß sich Sulejmän b. ‘Abdalmalek (715—-717 n. Chr.)

daselbst aufzuhalten pflegte, so daß unser ‘Abdafaziz mit seinem

Minister identisch sein könnte. Auch die Schriftzüge verweisen in

die erste Hälfte des 8. Jahrhunderts.

Mit dem „B? ist nach GOLDZIHER (briefliche Mitteilung vom

25. Oktober v. J.) der in der islamischen Eschatologie so wichtige

Teich gemeint, zu dem die Gerechten (zweifelhaft ob vor oder

nach dem großen Gerichte) geführt werden, um ihren Durst zu

stillen. Manche Exegeten identifizieren diesen „bp- mit dem

‚i

(Süra 108, 1. 3336i 13‘; vgl. Bajdawi z. s‘. T» mag).

Der tj=‚>- bildet einen Teil des Paradieses, und der Prophet be-

zeichnet ihn als seinen Teich (vgl. at-Tirmidi, ed. Büläk

1292 H., n, 72, 10 V. 11.: ‘LU-‚N ‚gdl-i- „M o.» o‘ L„J=‚=-); er kann

also mit Recht in der Inschrift 045“ „b? genannt werden. Mit meiner

ursprünglich vorgeschlagenen Ergänzung bjäi, war VAN Bananen ein-

verstanden, GOLDZIHER jedoch nicht, weil ‚ja der (je):- schon längst

für alle Gerechten da ist‘; dem pflichtete auch Nonnnxa bei und

meinte, daß meine zweite proponierte Ergänzung (‚in A-‚Sl, wahr-

scheinlicher sein dürfte. BECKER stimmt dieser Ergänzung zu, weil die

„bßl u); 0,5l?‘ in der eschatologischen Literatur erwähnt werden.

6*
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84 ALois MUSIL.

1

2

3

4

In ed-Dejr (auch Dejr el-Belah, altes Darum „)\JJ\) findet sich

im Hofe des Heiligtums al-Hadr, und zwar rechts vom Eingange,

eine kurze, schlanke, zur Hälfte eingemauerte Marmorsäule mit einer

12'?) cm hohen und 26 cm langen Inschrift, von der ich am 29. März 1898

(vgl. Arabia Petraea, n Edom, I. Teil, S. 218) folgenden Abklatsch

(Fig. 3) genommen habe:

Fig. 3.

1 ‘Nr o‘ äßib 9m o‘ 23}?

2 4th. am Q5)” „Asyl „A Bude»,

3 m)‘ „a .1?» an“ usw

4 ‚aus am Jim

Segen von Gott und Belehnung (mit Grundbesitz) von unserem Gebieter

und Herrn, dem Fürsten der Gläubigen —— Gnade Gottes über ihn —-

für den Wezir den erlauchten -Abu-l-Farag Jaküb.

Gott gewähre ihm ein langes Leben!

Z. 1. Das 3 von 36,3 ist sicher, das 3- von {Uafl halb zerstört.

Z. 2. Vor dem U bemerkt man noch deutlich die Spuren von zwei

Buchstaben. Z. 3. Über dem ä in 59,4 ein Punkt; das Wort „aß,“

hat stark gelitten; das 5 hat die eigentümliche Final-Form; unter

a und über ‚v. in je zwei Punkte.

Zu der Formel M“ U‘ 36,9 vgl. VAN Bnncnrm, Inscriptions arabes

de Syrie, Le Caire 1897, Nr. 2, Matäriaua: pouir un Corpus inscrip-
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ZWEI ARABISOHE INSCHRIFTEN AUS ARABIA PETRAEA. 85

tionum arabicarum, I Paris 1903, Nr. 18, 19; über UM’ U9,‘ l. c.

S. 3841i; über Aal» am C-Äybo l. c. S. 25, Anm. 1.

VAN Bnncnnm, dem ich die Ergänzung und somit die endgültige

Lesung dieser Inschrift verdanke, machte mich aufmerksam, daß unser

5,1“ ‚e\ identisch sein dürfte mit (y Grill „j

Aula Jg)‘, wIS 33, der im J. 380 d. H. (991) starb. (Ibn-el-Athiri

Chronicon, ed. C. J. Tonnnnne, Lugd. B. 1x S. M, auch vnr EAE, 21W,

1x H’, i‘; Abu-l-Mahasin, ed. T. G. J. JUYNBOLL n, Lugd. B. 1857,

S-fmfi-ß: (Sickrjä o». crü‘ w‘ ‚an!‘ u)‘ Äew 32,259‘ 3%‘

‚im an (.3 ‘ran (539% h}... fij-‚n Qis, gafi._.‚J\ h; oJJL; }_‚_;.‚J\

Ü)?‘ u); o‘ u)‘ ri-L‘ o5‘

Nach F. Wüsrnnrnnn (‚Geschichte der Fapimiden Chalifen‘,

Abh. d. königLGesellsch. dÄVissensch, 27.Bd., Göttingen 1881, S. 55)

bestand Ibn Killis Nachlaß nebst vielen anderen auch in ‚Liegen-

schaften‘, die er meistens der Gunst des Halifen zu verdanken hatte;

daher das {Uail der Inschrift.

J. v. KARABACEK bemerkt zu diesen Inschriften: ad 1. Z. 7 statt

uJ-ß A-‚äl eher dJ wfl ‚bewillige ihm, laß ihm zuteil werden‘. —-

ad 2. Z. 1 dem 315).; muß noch etwas vorausgehen; das Wort 81:3‘ in

dieser Zusammenstellung auflallend, eher (‚und ‚Macht‘. — Z. 2

Aglß M“ Cbblw: bezieht sich auf einen ‘alidischen Halifen (vgl. Gahiz,

el-Mahäsin ed. v. VLOTEN, 12: Z. 5 u. 18 v. o. — Z. 3 der Titel U9,»

des Wezirs neben demselben Titel des Halifen kaum anzunehmen;

bedenklich daher die Präposition J. — Die Inschrift fällt sicher

in die Jahre 368—-—380 d. H. (979—991)‚ da Ja'küb 368 den Titel

Jkwn „a5,“ erhielt, vgl. Malgrizi, Hit. n, s. 1.
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Hanscrit.

Von

Theodor Zachariae.

Zur Bezeichnung der alten heiligen Sprache der Brahmanen

gebrauchte man im 18. Jahrhundert vielfach den Namen Hanscrit

oder Hanscret statt des jetzt allein üblichen Namens Sanskrit. Zu-

mal in Frankreich. VOLTAIRE z. B. bedient sich fast immer, so oft

er die langue sacree des brahmanes erwähnt, der Form Hanscrit.1

Nur zwei Stellen sind mir bekannt, wo VOLTAIRE, neben der Form

Hanscrit, auch die Form Sanscrit gebraucht. Im Essai sur les moeurs

et Pesprit des nations, chap. 3, spricht er von der ancienne langue

sacree, nommee le Hanscrit ou le Sanscrit, und in den Fragmens

historiqztes sur Flnde, art. 22, spricht er von der langue sacree du

hanscrit, ou sanscrit. Wenn VOLTAIRE an der Form Hanscrit fest-

hielt, obwohl ihm die Form Sanscrit recht gut bekannt war, so er-

klärt sich das ohne Zweifel daraus, daß ihm jene Form in den Schriften

seines Landsrnanns, des Arztes und Philosophen FRANQOIS BERNIER

vorlag.2 Auch die französischen Wörterbücher berücksichtigen die

Form Hanscrit etwa von der Mitte des 18. Jahrhunderts an bis in

1 In der Kehler Ausgabe von Vovrnmns ‘Verken Band xvl, S. 77. 277. xvnr,

396. xxvi, 370. 468. xxvn, 232. xxxn, 231. xxxvn, 345. xnvn, 228. 238 n.

2 Vgl. den Brief Brunnens an CHAPELAIN (touchant les superstitions, etranges

facons de faire, et doctrine des Indous ou Gentils de PHindoustan; de Chiras en

Perse‚ le 10 juin 1668); in den Voyages, tome n (Amsterdam 1709), p. 133. 140. 143.

147 (Hanscrit qui veut dire langne pure). 156. -— Allgemeine IIiatorie der Reisen zu

Wasser und zu Lande xr, 279. 284i].
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HANSCRIT. 87

die neueste Zeit hinein.1 Zunächst erscheint nur ein Artikel Han-

scrit; dann erscheinen zwei Artikel, Hanscrit und Sanscrit; schießlich

verschwindet Hanscrit ganz und gar. Das ‚Dictionnaire universel

francois et latin‘ (Dictionnaire de Trevoux) gibt in der 5. Auflage

vom Jahre 1752 einen Artikel Hanscrit, der augenscheinlich auf

BERNIER (Voyages n, 147) zurückgeht. Insbesondere stammt aus Bnanma

die Angabe, daß der Pater Kmcnnn2 ein Alphabet der Hanscrit-

sprache mitgeteilt habe. Ein Artikel Sanscrit fehlt noch im Diction-

naire de 'l‘revoux. Das ‚Dictionnaire de l’Academie Fra-ncaise‘,

5. Auflage (1798), hat einen Artikel Hanscrit, ‚Langue savante des

Indiens . . . . . On Pappelle encore Samskret, Samskroutan, Shanscrit‘.

Aber ein besonderer Artikel Sanscrit fehlt auch hier. In der 6. Auf-

lage (1835) wird unter Hanscrit auf den Artikel Sanscrit verwiesen;

in der 7. Auflage (1878) ist der Artikel Hanscrit verschwunden.

Die ‚Encyclopedie‘ (ou Dictionnaire raisonne des scienees, des arts

et des metiers) gibt in der Ausgabe von 1778-81 einen Artikel

Hanscrit, der eingestandenermaßen aus dem Dictionnaire de 'l‘revoux

entlehnt ist. Außerdem findet sich in der Encyelopedie ein Artikel

Sanscrit ou Samskret mit der Bemerkung: ‚cette langue sacree se

trouve aussi nommee Hanscrit et Samskrotam‘. SOHWAN (1789) hat

einen Artikel Hanscrit: ‚So heißt bei den Reisebeschreibern die ge-

lehrte Sprache der Indianer, in welcher ihre heiligen Bücher ge-

schrieben sind.‘ Ähnliche Angaben kann man in den älteren Auf-

lagen der Wörterbücher von THIBAUT, Mont usw. lesen. Lrrrmä:

(1863) verweist unter Hanscrit (‚on ne dit plus hanscrit‘) auf den

Artikel Sanscrit. SAGHS-VILLATTE (1893) geben ‘hanscrit und sanscrit.

— Ein Artikel hanscrito findet sich in neueren spanischen Wörter-

büchern, z. B. in dem von TOLHAUSEN (Quelle?) Das ‚Grande Diccio-

nario Portuguez‘ des Frei Dommcos VIEIRA enthält ein Wort han-

scripto ohne Belegstelle und Erklärung, nur mit einem Verweis auf

1 Soweit meine Beobachtungen reichen. Leider stehen mir nicht alle Auf-

lagen der älteren französischen Wörterbücher zu Gebote.

’ Oder genauer: der Pater IIEINRICH Rorn in der China. illustrata. des Pater

ATIIANASIUS Klncnan; AIHSiClOfl-‘IIIII 1667. Vgl. diese Zeitschrift xv, 3131i‘.
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88 Tunonon ZACHARIAE.

den gar nicht existierenden Artikel sanscripto. Es wäre von dem

größten Interesse, zu erfahren, ob und wo die Form hanscripto —

die im übrigen stark an die Form sanscript bei Jonn Fnmlzl er-

innert — von einem portugiesischen Schriftsteller gebraucht wird.

Solange sie nicht nachgewiesen wird, kann sie für eine Untersuchung

wie die vorliegende nicht verwertet werden.

Über das Vorkommen der Formen Hanscrit und Hanscret will

ich noch die folgenden Angaben machen. Die indischen Buchstaben,

deren sich die Brahmanen bedienen, werden von LA Cnozn in einem

Briefe vom Jahre 1714 an CHAMBERLAYNE mit dem Namen Hanscrit

bezeichnet.2 So spricht auch HADR. RELANDUS in seinen Dissertationes

miscellaneae III (1708), p. 88, von den literae Brachmanicae sive

Hanscreticae. Auf p. 99 erwähnt er ein hanscretisches Wort Poera,

Stadt. Eine Notiz in einer Jaina-Handschrift des Britischen Museums?’

besagt, das Buch sei ‚a book in the Brahma or Hanscreet language

(some call it Sanscroot)‘. Jon. 1912111012. Fnrrz unterscheidet in

seinem ‚Orientalisch- und Oceidentalischem Sprachmeister“ die indo-

stanische, von den Eingeborenen des Landes Dewa-nagaram oder

Hanscret genannte Sprache von dem Samscrutamischen. Nach Jonn

HENRY Gnosn5 haben die Braminen eine besondere Sprache für

sich, ‚der Hanskrit genannt, in welcher der Vedam, Shaster und die

‘ A new account of East-India und Persia, London 1698, p. 161. Zitiert von

YULE and BURNELL, Hobson-Jobson, a glossmy Qf colloquial Anglo-Indian words und

phrases, unter dem Worte Sanskrit.

2 Thesaurus epistolicus Lacrozianus In (Lipsiae 1746), p. 8:3 = Dissertatiofles

ex occasione Sylloges orationztm dominicarum scriptae ad JoAmmu CHAMBERLAYNIUM

(Amstelaedami 1715) p.132. Vgl. dazu GBIERSON, Journal qf the Asiatic Society qf

Bengul 1893, I, p. 43.

a HARL. 415. Siehe BLUMHARDT, Catalogue of the Himii, Panjabi und Hin-

dustani MSS. in the Library of the British Museum, London 1899, p. 1. (Mitteilung

des Herrn WILLXAM Invml: in London.)

4 Leipzig 1748, S. 121i‘. Siehe Gmnnsou, Imlian Antiquar}; 32, 21.

5 Jonmm Hummer! Gnosn, Reise nach Oetindien. Ans dem Französischen über-

setzt und mit einigen Anmerkungen begleitet von G. F. C. S. (SCHAU), Fürth olm-

weit Nürnberg 1775, S. 272. Aus dem englischen Original haben die Stelle mit-

geteilt YULE-BLTRNELL, IIobson-Jobsoiz s. v. ‚Sumslcrit.
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Hanscnrr. 89

übrigen Bücher ihres Gesetzes geschrieben sind‘. Sonnanarl nennt

die Brahmanensprache: Samscroutam, Samskret, Hanscrit oder

Grandon.s Der französische Marineoffizier L. DEGRANDPRE ( voyage

dans l’Inde et au Bengale, fait dans Zes annäes 178.9 et 17.90; Paris

1801, t. n, p. 23) schreibt: Quelques voyageurs ont dit avoir par-

faitement appris le hanscrits au Bengale.

Schon aus dem bisher angeführten ergibt sich, daß die H-Form

zu keiner Zeit die Alleinherrschaft erlangt hat; und wenn auch

Autoren wie VoI/rAnu-i4 die H-Form gebrauchten, wenn auch die

französischen Wörterbücher dieser Form den ihr gebührenden Platz

einräumten: so erhob sich doch bereits am Ausgang des 17. Jahr-

hunderts eine Stimme, die die Richtigkeit der Form in Zweifel zog.

THOMAS Hvnn schreibt in seiner Abhandlung ‚De ludis orientalibus‘

(1694): Proxime quasi Nerdiludio affinis venit Indicus ludus Tschüpur,

sie nominatus veterum Brachmanorum linguä. Indice dicta Sanscroot,

seu, ut vulgö, exiliori sono elegantiae causa Sanscreet; non autem

Hanscreet, ut minus recte eam nuncupat Kircherus;5 und derselbe

Lncnozn, der, wie wir oben gesehen haben, im Jahre 1714 die Form

1 Voyagc aux Indes Orienlales et ä la Chine (1782), 1, 126 = I, 108 in der

deutschen Übersetzung (Zürich 1783).

’ Grandon (Grantham, Kirendum) ist dic südindische, speziell tamulische

Bezeichnung der Sanskritsprache (Hanvns, Oatdlogo de las lenguas n, 123). — Disto

tem muitos livros em seu latim, a que chamad Geredaö, que contem tudo o que

hat") de crer, e todas as ceremonias que haG de fazer: Diogo do Couto, decada quinta,

liv. v1, cap. 3. Vers grandoniques d. h. Sanskritverse: Boucnar in den Leih-es

ädifiantes et curieuses xn (Paris 1781), p. 275. Andere Stellen bei YULE-BURNELI„

‚Hobson-Jobson‘ s. v. Grzmthum.

a Der Verfasser der deutschen Übersetzung (Sammlung der besten ‘und neuesten

Reisebeschreibungen 35, Berlin 1802, S. 193) hat Sanskrit für hanscrit eingesetzt.

‘ In einem Briefe an VOLTAIRE vom 13. August 1776 bedient sich auch BAILLY

zwar der Form Hamskrit, fügt aber hinzu: Samskret parait etre le vrai

mot indien. (Letlres sur Porigine des aciences, 1777, p. 82.)

5 Synlagma diSJCTIGIÖOYI/ILNL quas olim auctor doctissinlzzs THOMAS HYDE S. T. I’.

scparatim edidit. Accesserztizt .. . . ‚A Gnsconro SHARPE. Vol. II., Oxonii 1767,

p. 264. Cfr. Sanscroot, ibid. p. 96; lingua Indica Sanscreticzl p. 126; scriptio Indica

charactere Nzlugeri et lingua Sanscreticä. p. 246. Die Form Sanscroot gebraucht

HYDE auch in seiner Ilistoria religionia veterum Persarum (1700), p. 521.
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90 ’l‘nnonon ZACHARIAE.

Hanscrit gebraucht, schreibt 1731 an T11. S. BAYER: Bramanum lingua

inter Tamulos Grantham, inter Warrugos1 Samscrutam (Hanscrit

hactenus sed falso nominata) et inter Marathos Balabande uocatur.2

Endlich bemerkt DAVID MILL3 in seinen ‚Miscellanea orientalia‘ über

die Buchstaben der Brahmanen: Hoc scribendi genus, in veteri

Indica lingua Kirendum, Grändum aut Grandam vocatur; a Kirchero

in China illustrata Hanscret, ejusque vestigia premente, Andrea

Mullero, Alphabetum Hanscriticum. Rectius vero Thomas Hyde . . . . ,

ut et Danici Missionarii ut vocantur, ad amicos datis litteris,

Sanscroot appellant. In der Tat: die Missionare, die im Süden

‚

Indiens wirkten —— nicht nur die protestantischen, die sogenannten

dänischen,4 sondern vor allem die Jesuitenmissionare, die in Süd-

indien stationiert waren ——, sowie Reisende, die sich in Südindien

aufhielten, treten durchweg für die S-Form ein. Sehr mannigfaltig

sind im übrigen die Formen, die uns in den Briefen der Missionare,

in den Reisebeschreibungen usw. entgegentreten. Den bereits oben

beiläufig gegebenen Beispielen will ich die folgenden hinzufügen.5

1 Unter den ‚Nördlichen‘, d. h. im Gebiete der Telugusprache. Vgl. YULE-

BURNELL, ‚Hobson-Jobson‘ s. v. Badega. Gnnznsou, Linguialic Suroey of India IV

(Calcutta 1906), p. 577.

2 Thesaurus epislolicus Lacrozianus m, 64. In seiner Histoire du christianisme

des Indes (1724), S. 429 und sonst schreibt LACROZEZ Samscret.

a Dissertationes seleclae, ed. 11., Lugduni Batavorum 1743, p. 455. Vgl. Gmnnson,

Indian Antiquary 32, 20.

‘ Der erste unter den dänischen Missionaren, BABTHOLOMÄUS ZIEGENBALG,

äußert sich über den Namen Hanscrit in einem Briefe an Lscnoza vom Jahre 1716

aus London wie folgt: (Bramanorum lingua) quibusdam Hanserit [sicl], aliis aliter

dieitur, attamen proprium nomen est Kirendum, neque a Bramanis ipsis un-

quam aliter audit. -— Thesaurus epistolicus Lacrozianus I, 381. Man vergleiche

zu dieser auf den ersten Blick sonderbaren Äußerung die Bemerkungen von F. W.

ELus im Jndian Antiquary vn, 276 n.1 (wo übrigens die Stelle aus ZIEGENBALGS

Brief ungenau wiedergegeben ist).

5 Vgl. sonst PAULINUS A S. BARTHOLOMAEO in seiner Sanskritgrammatik ‚Sidha-

rubam‘, Rom 1790, S. 3f. (exzerpiert von HERVAS, Catdlogo n, 1201i‘. und von KLEUKEII,

Abhandlungen über die Geschichte und Altertümer Asiens Iv, 273 f.) und YULE-BURNELL,

‚Hobson-Jobson‘ s. v. Sanakrit.
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HANSCRIT. 91

Frurro SASSETTI schreibt: Sanscruta (che vuol dir bene arti-

colata; A. nn GUBERNATIS, Memoria intorno ai oiaggiatori Italimn‘

nelle Indie orientali, Firenze 1867, p. 117); ABRAHAM ROGER in seiner

Ofinen Thür zu, dem verborgenen Heydenthum, S. 81 und sonst:

Samscortam; Vmcnnzo MARIA m S. Csrnmus DA SIENA (Viaggio,

Roma 1672, p. 262): Sampschardam. PHILIPP BALDAEUS, Beschreibung

der Ost-indischen Kasten Malabar und Coromandel, Amsterdam 1672,

S. 601. 605 nennt die ‚hochmalabarische‘ Sprache: Samoscrad;

mit dem Hinzufügen, daß sie bei KIRCHERUS ,Hanscret‘ heiße. In

der ‚Colleccäo de Noticias para a historia e geografia das nacöes

ultramarinas‘1 finden wir die Formen Samsucruta und Sa(n)vanscruta.

Der Pater Norm DE BOURZES schreibt in einem Briefe2 vom 23. März

1719: Les quatre Vedams ont ete ecrits en une langue scavante que

M. Bernier nomme hanscrit et qu’on appelle icy samascradam ou

grandam. Aus den ‚Lettres edifiantes et curieuses‘3 notiere ich die

Formen Samouseradam, Samuseradam, Samouseroutam, Samscroutam,

Samskret, Samskroutan, Samouseredam. In dem alten Katalog der

Pariser Sanskrithandschriften4 wird die Sanskritsprache immer als

lingua Samskretana oder Samskretanica bezeichnet.5 Der ‚Ezour-

1 Tomo 1., Lisboa 1812, p. 50. 63. 64; vgl. CASARTELLI, Anthropoa I (1906),

p. 866. Sehr sonderbar ist die auch von CAsAnTELLr-hervorgehobene, mit j an-

lautende Form, Noticias, p. 43 in der Kapitelüberschrift (Argumente em que se

trata da falsa escritura, e historias, que os Gentios Indios tem por causa da fe, e

estä. ein huma lingua chamada Jassueruta, que se aprende na escola como a

Latina). Vielleicht ist Jassuerutä. nur Druckfehler, da doch sonst die S-Form

überliefert wird. Erwähnt sei hier, daß A. ROGER das Wort äästra immer mit Jastra

wiedergibt; was YULE-BURNELL, ‚Hobson-Jobson‘ s. v. Shaater für einen Druckfehler

erklären.

2 Mitgeteilt von Vnvsou, Revue de linguistique 35 (1902), p. 287.

a In der Pariser Ausgabe von 1781, Band xn, S. 275. 415. xm, 122. 395.

XlV‚ 6. 67fi‘. xv, 335.

‘ Catalogua codicum manuscriptorztm. Bibliothecae Regiae. Tomus primus. Parisiis

1739, p. 434-448.

5 Nur zweimal als lingua Samskerta seu Samskortana auf S. 445. Auf der-

selben Seite erscheint auch — wohl zum ersten Male in einem europäischen Buche

— die lingua seu dialectus Parakerta (vgl. S. 447). Überhaupt verdient der alte

Pariser Katalog der Codices Indici eine ehrenvolle Erwähnung in einer künftigen
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92 Tnnonon ZACHARIAE.

vedam‘ (Yverdon 1778) ist, wie es auf dem Titelblatt heißt, ‚traduit

du Samscretan par un Bramefl

Wie ist nun die Form Hanscret oder Hanscrit zu erklären?

Besteht die Form zu Recht oder verdankt sie ihr Dasein vielleicht nur

einem Schreib- oder Druckfehler?

Die Form Hanscret geht ohne Zweifel auf den Pater HEINRICH

Itorn zurück, der in Kmonnns ‚China illustrata‘ (1667) fünf Schrift-

tafeln veröffentlichte,1 von denen die erste die Überschrift Elementa

Linguae Hanscret, die zweite die Überschrift Elementa Linguae

Hanscret seu Brachmanicae in India Orientali trägt (siehe

oben xv, 3165.). Die Form Hanscrit kommt, soweit ich sehe, zuerst

bei FRANQOIB Bananen vor (Voyages n, 133 und sonst). Übrigens

kennt BERNIER die Schrifttafeln bei Kmcnan; er beruft sich aus-

drücklich darauf und bemerkt unter anderem, daß er selbst die

Buchstaben der Hanscritsprache veröflentlicht haben würde, wenn ihm

le Reverend Pere Roa2 nicht zuvorgekommen wäre (Voyageainl-IB. 147).

Nun hat CONSTABLE in seiner Ausgabe der englischen Über-

setzung von Braun-ms ‘Reisenf’ S. 329f., einen Versuch gemacht, die

Geschichte ‚der indischen Philologie. Werden doch in ihm eine Reihe von Sanskrit-

werken zum ersten Male richtig, oder annähernd richtig, beschrieben. Das Bhatti-

kävya ‚complectitur res gestas, seu fabulosa facta roü Ram, et ea mente compositum

‘est, ut verborum Samskretanorum conjugatio discatur facilius‘. Der Hitopadeäa ist

eine ‚Fabularum eollectio institutioni principum accommodata‘. Der Prabodhaeandro-

daya ist ein ‚poäma allegoricum de homine ejusque aflectionibus, ex numero na-

takorum‘ (p. 447-448).

1 In dem Index Figurarum aus‘: locia a Bibliopego inserendarunz lautet der

Titel der ersten, mit Yy bezeichneten Tafel: Elementa Linguae Hausecreticae.

Die zweite, mit Yy 2 bezeichnete Tafel wird im Index Figurarum gar nicht aufgeführt.

2 So heißt der Missionar Roth auch bei NICCOLAO MAnUcoi (Storia di Mogor,

transl. by WILLIAM Isvnua, London 1907, vol. II, p. 81). Der Name Roa erscheint

auch, neben Roht (l), in der sehr seltenen Schrift: Relativ rerum notabilium regm‘

Mogor in Asia, Aschaifenburgi 1665 (nach einer Mitteilung des Herrn Professor

Anroms CABATON aus dem Exemplar der Pariser Nationalbibliothek, dem einzigen

Exemplar, das mir bekannt ist). Über diese Namensiinderungen vgl. HUONDER,

Deutsche Jesuitenmissionäre de.’ 17. und 18. Jahrhunderts, Freiburg i. B. 1899, S. 22 f.,

und BERNHARD DUHR, ‚Historiaclzes Jahrbuch xxv (1904), S. 150.

i‘ Travela in the Mogul Empire. By FRANQOIS Bnnrmm. A revised and improved

edition edited by Anennunn Consunnn. Westminster s. a.
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l'lANSCRlT. 93

H-Form zu erklären. Um zu dieser Erklärung Stellung nehmen zu

können, muß ich sie wörtlich mitteilen. CONSTABLE schreibt:

‚In Inost of the early editions of Bernier, certainly in all of

those published during his lifetime, Sanskrit is everywhere printed

Hanscrit. This peculiarity has arisen, I believe, in this wise. Father

Roth doubtlessly acquired his gromtding in Sanskrit from a Persian

Munshi, who would call the language ‘Sanskrit, or Sahanskrit’, the

form used in the Persian texts of the Ain,1 which was written about

1599. We learn from Father Kircher (who by the way never uses

the word Sanskrit in any form), in the text of the work cited above,

that it was Father Roth who with his own hand drew out the ori-

ginals of these plates. The first plate is headed Elementa Lingua

[sic] Hanskzret,2 the letters Sa having been omitted by the engraver,

or ‘dropped’, to use a technical term; because although he has begun

the heading correctly as to position, the centre of the ‘title’ being

axial with the body of the plate, the word Hanskret ends just too

short by a space suflicient for two letters. This error was probably

discovered too late to be satisfactorily remedied, and has misled many

subsequent writers without special or technical knowledge; and in

Yule’s Glossary this form of the word is characterised as ‘difficult

to account for".

1 YULE-BURNELL, ,Hobson-Jobson‘ s. v. Samlcrit, verweisen auf Äin-i-Akbari ed.

BLOCHMANN I, 563, wo S(a)nskr(i)t im Text steht, während S(a)h(a)nskr(i)t als

Variante gegeben wird nach einer Hs.‚ die Bnocumsnu in der Vorbemerkung zum

l. Bande seiner Ausgabe ‚sehr alt und ausgezeichnet‘ nennt. (Dagegen sagt er in

der Vorrede zum 2. Bande: Though this MS. is old and the best of all I had to

collate, it is by no means an excellent manuscript.) Die Form Sahaskrit

findet sich, ebenfalls nach YULE-BURNELL, bei dem persischen Dichter Amir Chusrau

(1253-1325); siehe ELLIOT, The history qf India, as told by its own historians III, 563.

Ich meinesteils mache noch aufmerksam auf die Form Sahnscreta in der Vorrede

zu der persischen Übersetzung der Upanisads in ANQUETIL DUPERRONS lateinischer

Übertragung (Oupnelähat I, p. 4). Wenn das Wort Sanskrit — in irge ndwelch er

Form — bei persischen Autoren selten vorkommt, so erklärt sich das wohl daraus,

daß sie in der Regel ‚Hindi‘ statt ‚Sauskrit‘ gebrauchen. Siehe ELLIOT, l. c.,

vol. v., p. 571.

’ Dies ist nicht richtig. Die Überschrift der ersten Tafel lautet: Elementa

Linguae Hanscret.
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94 qlnrzonon ZACHABIAP}.

Ich bedaure, dem englischen Gelehrten auf das Gebiet der

Kupferstecherkunst nicht folgen zu können. Immerhin dürfte die

Frage aufzuwerfen sein: Wie geht es zu, daß die Form Hanscret auf der

zweiten Schrifttafel (siehe oben) gleichfalls erscheint? Aber davon

abgesehen läßt sich, wie ich glaube, zeigen, daß die Voraussetzung,

von der CONSTABLE bei seiner Erklärung ausgeht, nicht richtig ist.

Auch sonst dürfte sich einiges gegen die Behauptung, daß die H-Form

auf dem Versehen eines Kupferstechers beruhe, einwenden lassen.

CONSTABLE ist der Meinung, daß ‚doubtlessly‘ ein persischer

Munshi dem Pater Rom Unterricht im Sanskrit erteilt, und daß dieser

Perser die Sanskritsprache mit dem Namen ‚Sahanskrit‘ bezeichnet

habe. Es läßt sich aber in keiner Weise wahrscheinlich machen,

daß ein Perser der Lehrer Roms gewesen ist. Im Gegenteil. Wie ich

bereits in dieser Zeitschrift xv, 315 kurz ausgeführt habe, besitzen

wir das bestimmte Zeugnis des ATHANASIUS Kmcnnn dafür, daß

‚P. Henricus Roth per quendam Brachmanem summa benevolentia

sibi devinctum‚ et jam ad Christi fidem suseipiendam inclinatum,

totam et linguae et literaturae, philosophandique rationem literis hisce

conditam, sex annorum impenso studio, consecutus est‘ (China illu-

strata, p. 162). Fast dasselbe sagt Kmcrmn auf S. 80 desselben

Werkes, indem er noch hinzufügt, daß Roth eine Grammatik der

Brahmanensprache verfaßt habe. Hinzu kommt noch das Zeugnis

in dem Elogium P. Henrici Roth. Die in Betracht kommende

Stelle werde ich weiter unten im Wortlaut mitteilen. Der Lehrer

des P. Rorn war ohne Zweifel ein Brahmane, der, wie ich oben xv,

319 f. zu zeigen versucht habe, die Särasvatagrammatik beim

Unterricht zugrunde legte. Sollte sich dieser Brahmane seinem

Schüler gegenüber der persischen Form oder Nebenform Sahan-

skrit bedient haben?

Allein das stärkste Argument gegen die Behauptung, daß die

Form Hanscret bei KIRCEER aus der Form Sahanscret verstümmelt

sei, ist meines Erachtens die Form Hanscrit bei BERNIER. Sollte er

diese Wortform einfach den Schrifttafeln Rorns, die ihm ja allerdings

vorlagen, entnommen haben? Das ist kaum anzunehmen; denn dann
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HANSCRIT. 95

würde er gewiß auch den Vokal der zweiten Silbe bewahrt und

Hanscret, nicht Hanscrit, geschrieben haben. Man wende nicht ein,

daß Bnnmnn kein Sanskrit verstand. Das bekennt er selbst in seinem

Briefe an CHAPELAIN mit den Worten: Ne vous etonnez pas d’abord,

si, quoi que je ne sgache pas le Hanscrit, qui est la langue

des Doctes, . . . je ne laisserai pas de vous dire beaucoup de choses

qui sont tirees des Livres ‘ecrits en cette langue (Voyages n, 133).

Aber Bnnmnn hatte Umgang mit indischen Gelehrten, mit Pendets

(ou Docteurs Gentils; n, 163). Sein ,Agah‘, Danechmend-kan, ein

gelehrter, wissenschaftlichen Bestrebungen huldigender Perser,1 nahm

einen der berühmtesten Pendets Indiens in seine Dienste, und dieser

Pendet, sagt BERNIER, ,outre qu’il attiroit chez nous tous les plus

scavans Pendets, a este plus de trois ans assis a mes costez‘

(n, 133; vgl. 128. 157). Diesen Pendets verdankt BERNIER die Kennt-

nis von indischer Literatur, Religion und Mythologie, die er in seinem

Briefe an Cnarnnam an den, Tag legt. BERNIER ist einer der ersten

Europäer, der die vier ,Beths‘ aufzählt, wobei er, was aufiallig

genug ist,2 den Atherbabed an die erste, den Zagerbed an die

zweite, den Rekbed an die dritte, den Samabed an die vierte Stelle

setzt (n, 134). Ferner zählt Bnnnmn die zehn Inkarnationen des

Visnu auf (u, 143). Diese Inkarnationen stimmen übrigens in den

Namen und in der Reihenfolge durchaus nicht zu den Decem fabu-

losae Incarnationes Dei, die Kmcnnn in seiner China illustrata

S. 157 ff. ,ipsis Patris Rothii verbis‘ mitgeteilt hat.3 Man sieht aus

1 Bxnnxsn war der Leibarzt des Danishmand Khan. Mehr über diesen Perser

bei Consrannn in seiner Ausgabe von Berniers Reisen, S. 4, Anm. 2.

’ Roukou Vedan, ou‚ selon la prononciation Indoustane, Recbed et le Yajour-

vedam, sont plus suivis dans la Peninsule entre les deux mers. Le Sämavedam et

Latharvana ou Brahmavedam dans le nord. (Pans PONS, Lettres edifiantee

et curieuses xiv, 75.)

3 Vgl. oben xv, 315i‘. Überhaupt stimmen von den älteren europäischen

Schriftstellern, die sich mit den Inkarnationen des Visnu beschäftigen, kaum zwei

ganz miteinander überein (vgl. noch A. Rosen, 251 E., BALDAEUS, 469 fli, Zmennnsno,

Genealogie der malabarischen Götter, 941i). YULE-BUnnnLL s. v. Auatär behaupten,

daß dieses Wort zuerst bei BALDAEUS erscheine in der Form Autaar, ‚which in the

Gerrnan Version takes the corrupter shape of Altar‘, und BENFEY, Orient und Oc-
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96 'l‘nnonon ZACHARIAE.

diesem einen Beispiel, daß BERNIER selbständige Angaben macht;

wenn er auch sagt, daß er den Patres KIRKER und RoA, ebenso wie

dem Engländer Hnnm LOR (Lonn) und dem Holländer ABBAHAM

ROGER zu Dank verpflichtet sei (n, 145). Ferner verbreitet sich

BERNIER über die philosophischen Systeme der Inder (n, 149 ff); er

kennt und nennt den Dämonen Rach,1 der Sonne und Mond ver-

schlingt und so ihre Verfinsterung bewirkt (n, 102. 154); er führt

die Namen der vier Weltalter, Dgugue, auf (n, 160), usf. Ein so

wohlunterrichteter Mann wie Bnnnma, ein Mann, der täglich mit

indischen Pendcts verkehrte, muß die Form Hanscrit gehört haben,

sonst hätte er sie sicher nicht gebraucht. Und noch eins. Bananen

verstand Persisch. Aus dem Munde eines Persers könnte er die

Form Sahanscrit gehört haben. Aber er gebraucht diese Form

nie, sondern immer nur Hanscrit.

Wir kehren noch einmal zu H. Rorn zurück. Die Vermutung

CONSTABLES über den Ursprung der Form Hanscret könnte trotz der

geäußerten Bedenken als richtig gelten, wenn sich in irgendeiner

Schrift ROTHS die Form Sahanscret nachweisen ließe. Leider hat

Rorn2 wenig Schriftliches hinterlassen; und das, was ihm bei CARLOS

cident I, 728, erklärt das bei DAPPER und Gosrnr: (Wahrheit und Dichtung III, 12)

vorliegende Altar für eine falsche Schreibweise. Aber autur wird bereits von

H. Rorn -— der übrigens von BALDAEUS zitiert wird — gebraucht in den Compositis

Machautar, Matxautar (= Matsyävatära) und Barahautar (Varähävatära); ferner

von dem Verfasser der Noticia summaria do Gentilismo da Asia (Oollecgäo de Noti-

ciaa etc., Lisboa 1812; Tomo 1., p. 85 fll); auch, um einen neueren Autor zu nennen,

von POLIER, Mythologie des Indous I, 243. Das von BALDAEUS in dem holländischen

Original seiner ‚Beschreibung‘ gebrauchte Wort autaar fiel nun zusammen mit dem

mittelniederländisch-altholländischen Worte autaar (outaar, outer), das ‚Altar‘ be-

deutet. Daraus erklärt sich die Wiedergabe von autaar = Skr. avatära mit ‚Altar‘

in der deutschen Übersetzung der ‚Beschryvinge‘ des BALDAEUS und der ,Asia‘

des Holländers O. DAPPER. Aus letzterem Werke schöpfte Gosrnr. seine Kenntnis

von dem ‚Altar des Ram‘.

1 Ragou bei ABK. ROGER, S. 87. 510, und bei Sonnnnsr, Voyage I, 124; Rad

in der Oollecgäo de Noticias etc. 1,22; = Skr. Rähu. CONSTABLE in seiner Ausgabe

des BEBNIER, S. 339. 494, denkt, wie es scheint, an Skt. räkgasa.

2 Ich bedaure, daß sich in meine kurzen Bemerkungen über H. Rorn und

seine schriftstellerische Tätigkeit, in dieser Zeitschrift xv, 314i, einige kleine Ver-
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Hansomr. 97

SOMMERVOGEL, Bibliothäquc de la Compagnic de Jesus VII, 210, zu-

geschrieben wird, ist meistens entweder nur schwer erreichbar oder,

vermutlich, verloren gegangen. Letzteres gilt namentlich von RoTHs

Sanskritgrammatik,1 die als ein exactissimum opus totius Gram-

maticae Brachmanicae beschrieben wird’ und die noch Lonnnzo

Hnavas vor hundert Jahren im Collegio Romano gesehen hat.3 Mir ist

nur eine einzige Äußerung Rorns über den Namen der Brahmanen-

Sprache bekannt geworden. Diese findet sich in einem Briefe, den

Rorn aus Rom an einen gewissen Priester Societatis J esu in Deutsch-

land gerichtet hat. Datiert ist der Brief ‚um das Jahr 1664, kurtz

vor der Schlacht bey St. Gotthard‘. Er ist abgedruckt, nach einer

schlechten Abschrift, in der großen Briefsammlung des P. JosnPH

STÖCKLEIN, dem ‚Welt-Bett‘, Teil I, S. 113-15. Hier heißt es auf S. 114:

‚In dem Reiche Mogol seynd nicht gar zu viel Mahometaner/

sondern unendlich viel Heyden/welche ab dem Alcoran ein nicht

geringeres Abscheuen haben/als wir Christen. Dern Brachmännern

sehen eingeschlichen haben. Als ich jene Bemerkungen niederschrieb, war mir die

neue Ausgabe der Bibliotheque des äcrieains de la Oompagnie de Jesus von CARLOS

Somnmvoonr. nicht zugänglich, und die treffliche Schrift von Anron Huonnnn über

die deutschen Jesuitenmissionäre des 17. und 18. Jhs. (Freiburg i. Br. 1899) noch

nicht bekannt. Einen Irrtum wenigstens möchte ich hier berichtigen. Rorns Ge-

burtsort ist nicht Augsburg, sondern Dillingen. Selbst SOMMERVOGEL schwankt noch

zwischen Dillingen und Augsburg, aber HUONDER, S. 178, gibt richtig Dillingen als

Rorns Geburtsort an. Wenn Rom bei Krncnnn, China, p. 156, und sonst als

‚Augustanus‘ bezeichnet wird, so erklärt sich das wohl daraus, daß Dillingen zur

Diözese Augsburg gehört. — Eine wundersame Übersetzung von ‚Henricus Roth

Dilinganus‘ findet sich bei BOUCHER DE LA RICHARDERIE, Bibliotheque universelle des

Voyages v, 65: ‚Henri Ruth de Lingen‘.

1 Auf meine Bitte hat Herr P. MATTHIAS Rnrcnnann, Luxemburg, Nachfor-

schungen nach Roms Grammatik in der Biblioteca Vittorio Emanuele in Rom an-

stellen lassen. Leider haben diese Nachforschungen zu keinem Ergebnis geführt.

Für seine uneigennützigen Bemühungen bin ich Herrn P.RE1‘CHMANN großen Dank

schuldig.

2 Romani Oollegii Socielatis Jesu Musaeum celeberrimum . . . . . exponit GEOR-

GIUs DE Snrrnns. Amstelodami 1678, p. 65. Hier wird noch ein zweites Manuskript

des Missionarius Mogoritanus P. Henricus Roth aufgeführt: ein ‚Opus eximium et

subtile Apophthegmatum cujusdam Brachmani Philosophi, Basext nomine‘.

3 Calüloyo de las lenguas de Zae naciones conocidas II, 133.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgen]. XXII. B-l, 7
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98 Tnnonon Zncnaaun.

gibt es eine große Menge. Nachdem ich dererselben Schul- und

Kirchenvsprach (so sie die Heilige oder Sanscretanische heißen)

erlernet/fienge ich nach meiner Wenigkeit an mit ihnen nicht ohne

Frucht zu disputiren.‘1

Hier also nennt ROTE die Sprache der ‚Brachmänner‘: Sans-

cretanisch, nicht Sahanscretanisch, wie man nach Consmsnns Aus-

führungen erwarten sollte. Als lingua Sanscretana (Sanseretana)

wird die Brahmanensprache auch bezeichnet in einem Elogium

Patris Henrici Roth, das von dem Pater JOHANN Gnnnsnn’ ver-

faßt ist. Das Datum ist: Tyrnau (Ungarn), d. 30. Januar 1670.

Dieses Elogium enthält eine Stelle, worin über den Anfang von

RoTns Missionstätigkeit in Agra berichtet wird. Die Stelle lautet

nach der im K. Allgemeinen Reichsarchiv3 zu München verwahrten

Handschrift wörtlich wie folgt:

‚Agram regiam Mogoris metropolim delatus, statim se totum

animarum saluti procurandae dedit, quod intentum suuni ut cum maiori

successu exequeretur, primo totis viribus incubuit ad linguam sacram

gentilibus, quam Sanseretanam (sie) appellant, hactenus nulli Euro-

paeo notam et solum Gentilium sacrificulis, quos Brachmanes vocant,

familiarem, nec ab illis facile extorquendam et addiscendam. Quod

ingenti labore ac patientia sex annorum spatio assecutus est, non

solum linguam illam et pronuntiatione et characterum multitudine dif-

ficillimarn prac omnium Europaeorum penetrando; sed quam maxime

Gentilium fabulosos errores superstitionesque hac sola lingua contentos

1 Fa. SCHLEGEL, Über die Sprache und Weisheit der Indier (1808), S. xr, führt

die ihm bekannt gewordenen Deutschen an, die sich mit dem Studium der altindischen

Sprache beschäftigt haben. An erster Stelle nennt er den Missionarius Halunlcn

Rom, der im Jahre 1664 ‚die sanscretanischc Sprache erlernt, um mit den Brah-

minen disputiren zu können‘. — Ich weiß nicht, wem Schlegel diese Worte ent-

lehnt hat. Doch gehen sie in letzter Instanz ohne Zweifel auf die oben aus Roms

Brief angeführte Stelle zurück.

* Bekannt durch seine kühne Landreise von Peking nach Agra, die er im

Jahre 1661 in Gemeinschaft mit dem Belgier ALBERT DE DORVILLE ausführte; siehe

Huonnnn, a. a. 0., S. 17.187.201. Huen MURRAY, Iliatorical (LCCOIU/lt of diacoveries

und trauels in Aaia r (1820), 4366‘.

i‘ Jesuitica in genere, fasc. 13, ur. 215; fol. 548.
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Hanscmr. 99

ingenue detegendo; quo faetum est, ut non pauei veritatem Christia-

nam agnoverint Christoque nomen dederint, quos inter primos tenuit ille

Brachman, qui hac in lingua Patri Henrico Magister fuit.‘

Wir müssen uns mit der Tatsache abfinden, daß sich Rorn

einmal der Form Hanscret, auf den Schrifttafeln bei Kmennn, und

einmal der Form Sanscret, in dem vorhin angeführten Briefe, bedient

hat. Offenbar waren ihm beide Formen geläufig. Es bleibt nur

übrig, Hanscret für eine eigentümliche Aussprache des Wortes

Sanseret zu halten. Diese Auffassung des Verhältnisses beider For-

men zueinander ist nieht neu. LORENZO Hnavns — der sich haupt-

sächlich auf die Angaben des Karmeliters PAULINUS A S. Banrnonomano

stützt —- zählt in seinem Catdlogo de las lenguas de las naciones

conocidas n, 121, die verschiedenen Namen auf, mit denen die Euro-

päer die heilige Sprache der Brahmanen bezeichnet haben, gibt eine

Bemerkung über die ursprüngliche Bedeutung des Namens grandon

und fährt dann fort: Los demas nombres de la lengua sagrada pro-

vienen de una misma palabra radical, desfigurada ya con la di-

versa pronuneiacion de los brahmanes de diferentes lenguages, y

ya con la pronuneiacion tambien diversa de los europeos, que la.

han oido a los brahmanes. El nombre hanscret, que usa Kircher,

es de un eelebre misionero, llamado Roth, del Mogol, y se usa por

los brahmanes de Agra y Deli, capitales del imperio del Mogol . . .

(n, 123); und auf S. 131 f. bemerkt Hnavas: Los brahmanes en todo

el Indostan tienen una lengua y escritura, que usan solamente en

las cosas de sn religion; y tanto a la lengua como a. la escritura

llaman hamscret, samacred, etc. segun las diversas pronuneiaciones

de los dialectos indostanos que hablan. Und so hält denn auch

GRIERSON, der vor nicht langer Zeit1 die bei Bananen und Lncnozn

vorliegende Form Hanscrit kurz besprochen hat, diese Form keines-

wegs für eine falsche Form; er meint, der Übergang des initialen s

von ‚Sanskrit‘ in h sei, aus dem philologisehen Gesichtspunkte be-

trachtet, bemerkenswert, und fügt hinzu: ‘it seems to point to an

‘ Journal of the Aaiatic Society of Bengel 1893, I, p. 43.

7*
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100 Tnnonon ZACHARIAE.

authority coming from Eastern Bengal whcre s is in popular speech

pronounced as h’. Über diese ostbengalische Aussprache des s

äußert sich GRIERSON in der Linguistic Survey of India v, 1, p. 201,

wie folgt: tIt (Eastern Bengali) exhibits well-marked peculiarities of

pronunciation, —- a Cockney-like hatred of pre-existing aspirates, and,

in addition, the regular Substitution of an aspirate for a sibi-

lant. While Standard Bengali is unable to pronounce sibboleth,

except as shibboleth,1 Eastern Bengali avoids the sound of sh, and

has ‘hibboleth”.

Der Form ,shibboleth‘ zunächst entspricht die Form ‚Shan-

scrit‘, — eine Form, die oft genug angetroffen wird; vgl. z. B.

‚Hobson-Jobson‘ u. d. W. Sanskrit oder, um ein wenig bekanntes Bei’

spiel anzuführen, FR. GLADWINS ‚Specimen of an Asiatic Vocabulary‘

(im Anhang zu: Ayin Akbary . . . translated from the original Persian,

London 1777). Es darf hier wohl auch daran erinnert werden, daß

einst FR. ELLIS in seiner Abhandlung2 über die Pseudo-Vedas aus

Schreibungen wie Chamo Berloa: Sänzaveda, oder chorbo = sarva den

Schluß zog, die Originale jener Vedas müßten entweder in Bengalen

(oder Orissa) entstanden oder von einem Manne verfaßt worden sein,

der dort die Elemente des Sanskrit erlernt hatte.

Der Form ‚hibboleth‘ aber entsprechen die Formen Hanscret

bei Rorn, Hanscrit bei Bnnumn. Indessen ist nicht anzunehmen,

‘ Vgl. Linguistic Survey of India, v, 2 p. 2. Gmnnson, The Languages of India,

Calcutta 1903, p. 53.

2 Account of a Discovevy Qf a modern inlitation of the Vedas, with Remarks on

the Gen-uine Werks. By FRANCISELLIS. —— Asiaticlc Researcltes XIV (Calcutta 1822), p. 3. 12 f.

a Der Titel des berufenen Ezour Vedam lautet eigentlich: Jozour Bed, wie

ELLIs p. 19 gezeigt hat. Vedam ist die südindische, speziell tamulische Form

des Wortes Veda (BURNELL, Indian Antiquary vnr, 99), im Gegensatz zur bengalischen,

überhaupt nordindisehen Wortform Bed, Bedo (‚Hobson-Jobson‘ s. v. Vedas).

Beide Formen (‚Vedan ou Bed‘) kennt der wohlunterrichtete Pater PONS; den

ersten Veda nennt er Roukou Veclan, ‚ou, selon la prononciation Indoustane, Rec-

bed‘ (Leltres edifiantes et curieuses XIV, 75). Die nordindische Form mit initialem b,

also Bed oder Beth, gebraucht, wie nicht anders zu erwarten, FRANCOIS Bnnmsn

(s. oben). BERNIER schreibt auch Bechen oder Beschen für Visnu; Roru schreibt

Bexno‚ Barahautar (= Visnu, Varähävatära), s. Kmcnsn, China illustrata, p. 157.
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Hnnscnrr. 101

daß diese Formen gerade die ostbengalische Aussprache des

Wortes Sanskrit darstellen.1 BERNIER hat allerdings, wie er selbst

berichtet (Voyages n, 329), das Königreich Bengalen zweimal besucht;

aber längere Zeit hat er sich daselbst, soviel bekannt, nicht aufge-

halten. Der Missionar Rorn hat, nach Kmorrnns Bericht, Bengalen

auf seiner Reise vom Süden nach dem Norden Indiens berührt;2

die Stätten seiner Wirksamkeit jedoch und mithin die Stätten, wo

er längere oder kürzere Zeit verweilte, waren, nach dem oben an-

geführten Elogium: Salsette3 bei Goa; Vitzapor;4 und endlich

Agra. Hier war es, wo er das Sanskrit erlernte, hier traf er mit

BERNIER zusammen. Ich denke, wir gehen nicht fehl, wenn wir an-

nehmen, daß Hanscret eine vulgäre nordindische Aussprache

des Wortes Sanskrit ist, die Rorn und BERNIER in Agra gehört

haben. Die Neigung, den Zischlaut s durch den Hauchlaut h zu

ersetzen, ist in den neuindischen Sprachen arischen Ursprungs weit

verbreitet. ‘The sibilant has a tendency’, schreibt Jorm BEAMES5,

1 Sollte vielleicht der oben zitierte Dnensnnrnr’: die Aussprache ‚Hanscrit‘ in

Bengalen gehört haben?

2 (P. Henricus Rhodius) ex Goa in Mogolum Regnum missus in Dalcan [cfr.

‚Hobson-Jobson‘ s. v. Idalcan], quod modö Regnum Visipor- dicitur, Gati monte superato

venit in Colconda, et hinc in Mzmtipur et reeto in Boream itinere Bengalam et

Decanum Regnum, et hinc per Delli urbem recta Agram Moguli Regis curiam per-

venit. — Kmcnnn, China itlustrata, p. 90 sq.

3 Über dieses Salsette vgl. ‚Hobson-Jobson‘ s. v. Salsette, b. — Der Ort, wo

Rom seine Missionstätigkeit begann, heißt Cucullin[um]: in der Geschichte der

katholischen Missionen bekannt als die Stätte, wo Rudolphus Aquaviva und vier

andere Missionare den Märtyrertod erlitten; Nuove Lettere delle cose del Giappone.

In Venetia 1585, p. 175-188. STÖCKLEIN, ‚Weltbott‘ v, p. 82. MÜLLBAUER, Geschichte

der katholischen Missionen in Ostiildien (1851), S. 100f.

4 D. h. Bijapür. Dorthin begab sich Rorn als Dolmetscher eines portu-

giesischen Gesandten (tanquam socius legati Lusltani eiusque interpres), offenbar,

weil er, Rorn, der Landessprache mächtig war. Überhaupt wird ihm eine große

Sprachkenntnis nachgerühmt: omnes ferme linguas Orientales ex felicitate memoriae

addidicit, ut sine diffir-‚ultate, tanquam in iis natus, et legere et scribere et cum

quovis erudito conversari potuerit. — Rorns Aufenthalt in Bijapür währte nicht lange.

5 A comparative grammar of the modern Aiyan languages qf India 1 (1872),

p. 258, cfr. p. 75. Siehe auch Grunnson, Zeitschrift der deutschen morgenländischen

Gesellschaft 50, 1711.; Journal R. Asiatic Societj/ 1901, p. 788.
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102 Tnnonon ZACHARIAE.

lmore or less developed in all the languages, though culminating

in Sindhi and Panjabi, to Pass into h’. Genaueres hierüber werden

wir ohne Zweifel erfahren, wenn die noch ausstehenden Bände der

‚Linguistic Survey of India‘ veröffentlicht sein werden. Vorläufig

will ich auf eine Äußerung von Grunnsou über die Aussprache des

s als h verweisen. In einer Charakteristik der Räjasthani-Sprache be-

merkt er: ‘Like Sindhi and other north-western languages, vulgar Gn-

jarati1 pronounces s as h. So also do the speakers of certain

Parts of Rajputana’ (The Languagea of India, Calcutta 1903, p. 89).

Zum Schlusse will ich ein Zeugnis anführen für die Aussprache

des s als h in der (ehemaligen) Provinz Gujarät. Ich verdanke

dies interessante Zeugnis einer gütigen Mitteilung des Herrn WILLIAM

Invmn’ in London.

Der Pater Josnrn TIEFFENTALLER“ hat seiner Beschreibung

Indiens, die JOHANN BEBNOULLI in deutscher und französischer Über-

setzung herausgegeben hat, eine Reihe von kleinen Abhandlungen

vorausgeschickt, deren eine‘ sich mit dem Ursprung des Namens

1 Vgl. Bnamns, Comparative grammar r, 77. Bnmnsniun, Journal of the

Bombay Brunch of the Royal Asiatic Society xvn, 2, p. 156 (Gujarätis, especially of

the uneducated classes, pretty freely pronounce n as h).

’ Derselbe Gelehrte macht mich auf das Wort hfln (Name einer Münze) auf-

merksam; nach YULn-BunnnLL (‚Hobson-Jobson‘ s. v. Pagoda) ‚no doubt identical with

aonä, and an instance of the exchange of h and a‘. Indessen diese Etymo-

logie steht keineswegs fest. Nach WILson stammt das Wort vom kanaresischen hmmu

(Gold); siehe ‚Hobson-Jobson‘ s. v. Hoon.

l’ BEBNOULLI, dem viele gefolgt sind, schreibt den Namen: Tucrrnnrnannn, aus

einem, wie mir scheint, ganz nichtigen Grunde; vgl. die Vorrede zur Descriplion

de l’I1|de‚ Tome I. Nouvelle 6d, Berlin 1791, p. xvm. Man sollte aber aufhören,

den Namen so zu schreiben, denn der Missionar schrieb seinen Namen: Trennen-

TALLEB, und nie anders. Vgl. namentlich den zu wenig beachteten Aufsatz von

A. S. ALLEN in den Proceedings of the Aaiatic Sociely of Bengel 1872, p. 59: Note «m.

Father Tiqfiemaller, of the Society of Jesus und Missionary-Apostolic in India. —

Nach ALLEN starb übrigens TIEFFENTALLEB nicht, wie Huounnn, a. a. 0., S. 179, an-

gibt, ‚um 1770‘, sondern am 5. Juli 1785.

4 Ich kann sie nur in der französischen Übersetzung benutzen: Dea-

cription hiatorique et geographiqzte de Plnde, Tome 1., nouv. 411., Berlin 1791, p. 29

bis 30. Die oben mitgeteilte Anmerkung ANQUETIL Durnanons findet man auch

in der deutschen Übersetzung, Band u, Teil n, Berlin und Gotha 1788, S. 185.
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Hansonrr. '1 O3

‚Indien‘ beschäftigt (Unde Indiae nomen impositum ?). TIEFFENTALLER

erklärt hier die Ansicht der Europäer, der Name Indien sei von

dem Flusse Indus abzuleiten, für einen Irrtum. Der Name Indus

sei durchaus fremd und unbekannt ,aux gens du pays et aux nations

voisines‘ (incolis et accolis). ,Le fleuve que les Europeens, trompes

par quelque ressemblance du son, nomment YIndus, et qui separe

Plndoustan de la Perse, se nornme chez les naturels du pays: Sindh,

en ajoutant a la fin la lettre h; et les Persans le nomment Aba

Sindh: ce qui signifie les eaux du Sindh (aqua Sindhi). Il est

faux par consequent que le pays ait ete nomme d’apres le fleuve

dont je viens de parler; car si cela etoit il faudroit dire Sindhe et

non Inde. (Smnnm non Lamm) la lettre S n’etant pas si difficile

a prononcer que les Grecs et les Europeens eussent du Yöter du

mot Inde‘.

ANQUETIL Dnrnnnon, der eine Reihe von Anmerkungen zu

TIEFFENTALLEBB Werk geliefert hat, bemerkt hierzu: ,Dans la langue

Indoustanne l’h et l’s sont quelque fois prises l’une pour Yautre:

ainsi il y a des gens qui disent Hourat au lieu de Sourat,

(Surate).‘ Danach hat also ANQUETIL DUPERRON, der lange genug

in Surat gelebt hat, um das, was er behauptet, wissen zu können,

den Namen dieser Stadt als ‚Hurat‘ aussprechen hören. Schwerlich

aber hat man jemals Hurat geschrieben; wenn auch BERNOULLI

im Vorwort zur französischen Ausgabe von Tmrrnnrsnnnns Werk 1,

S. xlx, frischweg behauptet: Il y a des gens qui ecrivent Hourat

au lieu de Surate.
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Anzeigen.

F. THUREAU-DANGIN, Die sumerischen und akkadischen Königsin-

schriften (= Vorderasiatische Bibliothek, I. Band, Abteilung 1).

Leipzig, J. C. Hmnrcnssche Buchhandlung, 1907. 8°. XX, 275 S.

M. 9'——, geb. M. 10'—.

Die neugegründete ,Vorderasiatische Bibliothek‘, deren erster

Band hier besprochen werden soll, stellt sich zur Aufgabe, ‚diejenigen

Urkunden in Umschrift und Übersetzung zusammenzustellen und all-

gemein zugänglich zu machen, die für die Kunde des Alten Orients

maßgebend sind‘. Den bei weitem größten Teil dieser Urkunden

liefert die Keilschriftforschung und so beginnt die ‚Vorderasiatische

Bibliothek‘ naturgemäß mit den Inschriften der altbabylonisehen Kö-

nige. Der vorliegende erste Band derselben, der von dem französi-

schen Assyriologen F. THUREAU-DANGIN bearbeitet ist, enthält in der

Hauptsache die sumeriseh oder semitisch abgefaßten Inschriften der

altbabylonisehen Könige und Patesis, die vor der ljammurabi-

Dynastie Babylonien ganz oder nur teilweise beherrschten. Kurz

vor dem Erscheinen dieses Bandes hat THUREAU-DANGIN seine Arbeit

auch in der französischen Sprache — unter dem Titel: Les inscrip-

tions de Sumer et d’Akkad. Paris, E. LEROUX, 1905 — erscheinen

lassen.

Die Aufgabe, der sich THUREAU-DANGIN bei der Herausgabe

dieses Bandes gegenüberfand, war eine äußerst schwierige. Die
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DIE SUMERISCHEN UND AKKADISCHEN KÖNIGSINSCHRIFTEN.

Mehrzahl der hiehergehörenden Inschriften ist sumerisch abgefaßt

und bietet bei dem jetzigen Zustand der sumerischen Philologie dem

Übersetzer nur allzuoft die größten Schwierigkeiten. Auch paläo-

graphisch sind diese in der archaischen Keilschrift geschriebenen

Inschriften nicht leicht zu behandeln; nicht selten stoßen wir in den-

selben auf Schriftzeichen, die der Identifizierung noch harren oder

deren Lesung zum mindesten noch zweifelhaft ist. Hierzu kommt

noch der Umstand, daß der Herausgeber — wenn wir von seinen

eigenen hiehergehörenden Arbeiten absehen — verhältnismäßig nur

geringe Vorarbeiten (AMIAUD, JENSEN u. A.) vorfand. Viele der von

ihm in diesem Bande behandelten Inschriften waren bis jetzt gar

nicht übersetzt und auch bei denen, von welchen eine Übersetzung

bereits vorlag, konnte sehr oft von einer bis in alle Details gehenden

und auf der Höhe der Wissenschaft stehenden Durcharbeitung so

gut wie keine Rede sein.

Als Ergebnis seiner Arbeiten legt uns nun THUREAU-DANGIN ein

Werk vor, das in allen Beziehungen als eine glänzende Leistung

bezeichnet werden muß. Ja der Ref. steht nicht an, es als das wich-

tigste der in dem letzten Dezennium erschienenen assyriologischen

Werke — und an tüchtigen Arbeiten war die Assyriologie in den

letzten Jahren wahrlich nicht arm — zu bezeichnen. Für den Hi-

storiker ist dieses Werk, das die Inschriften der altbabylonischen

Könige in der Umschrift ediert und philologisch genau übersetzt, eine

Sammlung der wichtigsten Quellen für die Geschichte Vorderasiens

im 3. Jahrtausend v. Chr. Es wird den Fachmann in die Lage ver-

setzen, sich von den verwickelten politischen Verhältnissen des alten

Babyloniens ein klareres Bild zu machen, als dies bis jetzt möglich

war. Manche Frage der altbabylonischen und altorientalischen Ge-

schichte dürfte dadurch der Lösung nähergebracht werden. Auch

der Kultur- und Religionshistoriker wird in diesem Buche eine un-

ermessliche Fülle wertvollen Materials finden, das, gesichtet und

verarbeitet, unsere Kenntnis der babylonischen Kultur und Religion

in hohem Maße bereichern wird. Der Löwenanteil der Beute scheint

jedoch dem Philologen zufallen zu sollen. Die ältesten sumerischen
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106 F. THUREAU-DANGIN.

Texte, deren Sumerisch von semitischen Einflüssen noch ganz oder

sogut wie ganz frei ist, liegen uns hier endlich in einer peinlich

genauen Umschrift1 und Übersetzung und in einer möglichst voll-

ständigen Sammlung vereinigt vor. Und aus diesen Texten ergibt

sich bei näherer Betrachtung ein Bild der sumerischen Sprache,

das von dem aus den späteren bilinguen Texten gewonnenen in

vielen Punkten nicht unwesentlich abweicht. Es stellt sich heraus,

daß dasSumerische ursprünglich doch nicht so regellos war, wie es

uns —— zum Teil mit Recht, zum Teil jedoch mit Unrecht — auf

Grund der bilinguen Texte bis jetzt erschien. Einige seiner philo-

logischen Ergebnisse hat TnunnAU-DANGIN in ZA. xx, S. 380 ff. (unter

dem Titel: ‚Sur les prefixes du verbe sumerien‘) veröffentlicht. Er

zeigt hier, daß i oder e im Sumerischen die Endung des Nominativs

und Akkusativs und a die des Dativs Sg. ist; er stellt fest, daß das

Verbalpräfix na=,ihm‘, ni=,ihn‘ und ne=,ihnen‘ ist, und gibt

weiter eine einleuchtende Deutung auch der übrigen Verbalpräfixe

des Sumerischen. Diese Beobachtungen dürfte die Zukunft noch

vermehren und so erscheint die Hoffnung vollkommen gerechtfertigt,

daß die Assyriologie bald in der Lage sein werde, eine die Forde-

rungen der modernen Sprachwissenschaft erfüllende Grammatik des

Sumerischen zu liefern. Damit wäre aber eine der Hauptaufgaben

der Assyriologie vollbracht. Wenn sich THUREAU-DANGIN, der das

gesamte Material in dem Maße, wie sonst wohl kaum jemand, be-

herrscht, entschließen sollte, die so dringend nötige sumerische Gram-

matik zu schreiben, so wäre dies im Interesse der Wissenschaft nur

wärmstens zu begrüßen.

THUREAU-DANGIN schickt seinem Buche eine Einleitung voraus,

die dem Leser einen historischen Überblick über die in dem Buche

berücksichtigte Epoche bieten soll. Es folgen dann zunächst die In-

1 TBUBEAU-DANGIN hat für das sumerische sein eigenes Umschriftsystem.

Schade, daß er seinem Buche nicht eine Zeichenliste (eventuell ohne Keilschrift-

zeichen, nur mit Hinweisen auf Bnünnow, MEISSNEB und die einzelnen Vokabulare)

mit Umschriften beigefügt hat; das Buch würde dadurch, soweit die Umschrift in

Betracht kommt, also in paläographischer und philologischer Hinsicht, an Benutz-

barkeit viel gewonnen haben.
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DIE snmnmscnnu nun AKKADISOHEN KÖNIGSINSCBBIFTEN. 107

Schriften der Könige und Patesis von Lagaä-Telloh (Abschnitt 1).

Es ist dies der Hauptteil des Buches; er allein umfaßt die Seiten

2—150, während die Inschriften aus den übrigen Städten Babylo-

niens usw. (Abschnitt 11—xxI) sich nur auf 72 SS. (S. 150—222) ver-

teilen. Die Inschriften des ersten Abschnittes stammen fast ausnahms-

los aus Telloh; aber auch viele von den Inschriften der übrigen Ab-

schnitte sind in Telloh gefunden worden: so ist THUREAU-DANGINS Buch

auch ein sehr beredtes Zeugnis für die epochale Bedeutung der Aus-

grabungen nn Sanzncs in dieser südbabylonischen Stadt. Aus dem

ersten Abschnitt seien hier besonders die wichtigen Übersetzungen

der Geierstele Iiiannatums, der Kegelinschriften Urukaginas und der

äußerst schwierigen Zylinderinschriften Gudeas hervorgehoben. Ab-

schnitt n enthält die bis jetzt bekanntgewordenen Inschriften der

Herrscher von Umma (so [oder Alma ?] ist jetzt statt des THUREAU-

Dauonfschen Giähu zu lesen; s. meine Ausführungen in ZA. xx,

S. 421 fli), worauf als Abschnitt n1—v je eine Inschrift von Suruppak,

Kisurra und Adab folgt. Abschnitt v1 faßt die in Niffer gefundenen

Inschriften der Könige Lugalzaggisi, Lugalhigubnidudu, Lugalkisalsi,

Enäaäqßcuäanna und eines mit Namen unbekannten Königs, der den

König Enbi-Iätar von Kiä bekämpfte, zusammen. In dem Abschnitt vu

sind die Inschriften der Patesis und der sonstigen Bürger von Nippur

vereinigt. Die Abschnitte VIII und 1x enthalten die wichtigen, meist

semitisch abgefaßten Inschriften der Herrscher der Städte Kiä und

Akkad. In den Abschnitten x—xv1n sind die spärlichen Inschriften

der Herrscher von Mari (x), Gutiu (xi), Huräitu (x11), Lulubu (xm),

Ganhar (xv), Aänunak (xvi), Der (xvn) und Kimas (xvm), wie auch

eine stark zerstörte Stele aus Scheichan (xrv) angeführt. Abschnitt XIX

enthält die in Susa gefundenen Inschriften der susischen Herrscher,

Abschnitt xx faßt die Inschriften der Könige von Sumer und Akkad,

d. i. der Dynastien von U1‘, Isin und Larsa, zusammen und der Ab-

schnitt xxr, der letzte, behandelt endlich die Inschriften der Könige

von Uruk.

Ein Anhang verzeichnet weiter alle bisher bekanntgewordenen

Daten aus dieser Zeit der babylonischen Geschichte und ein von
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108 Moses Scnonn.

Sr. LANGDON zusammengestelltes Verzeichnis der Eigennamen und

wichtigsten Kultgegenstände beschließt sodann das schöne Werk, das

des wärmsten Dankes der Fachgenossen sicher sein darf.

FRIEDRICH Hnozur.

Dr. Mosns SCHORR, Altbabylonische Rechtsurkunden aus der Zeit der

I. babylonischen Dynastie (Umschrift, Übersetzung und Kommentar).

(Sitzungsber. d.phil. hist. Kt. der Kais. Akad. d. Wissensch. inWien,

155. Bd., 2. Abh.) 1907.

Seit der Auffindung und Publikation des Kodex Hbmmurabi

hat die vergleichende Rechtsforschung das altbabylonische Recht in

weiterem Umfange als vorher in den Kreis ihrer Untersuchungen ein-

bezogen. Was die Kunstgeschichte schon längst getan hat, dem

kann sich nunmehr auch die Jurisprudenz, nachdem die Philologie

ihr den Weg gewiesen hat, auf die Dauer nicht entziehen. Der Ein-

fluß Vorderasiens auf die abendländische Zivilisation des Altertums

ist eine Frage, deren Beantwortung die vergleichende Kulturgeschichte

auf allen Punkten wird in Angriff nehmen müssen.

Die großen direkten oder indirekten Zusammenhänge, in denen

das altbabylonische Recht teils zu vorderasiatischen, semitischen

Rechten, teils —— durch diese —— zu abendländischen Rechtsinstitu-

tionen steht (Exodus, Talmud, Syrisch-römisches Rechtsbuch, grie-

chisches Recht, xn Tafeln), hat D. H. MÜLLER herausgearbeitet in

seinem Kommentar zum Kodex Hammurabi und in zahlreichen Ar-

tikeln, welche die letzten Jahrgänge dieser Zeitschrift brachten;

(besonders Bd. XIX, 139—195 über das Syrisch-römische Rechtsbuch).

Dazu kam in seinen rechtsvergleichenden Studien Semitica 1.11. der

Nachweis einer Rechtsübernahme (Mosaisches-Armenisches Recht),

welche für die vergleichende Rechtsbetrachtung insofern großen me-

thodologischen Wert hat, als sie zu älteren, nur auf Umwegen zu er-

schließenden ähnlichen Vorgängen eine handgreifliche Parallele bildet.
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ALTBABYLONISGHE RECHTSURKUNDEN ETC. 109

Wenn nun das Gesetzbuch König Hammurabis besonders bei

richtiger Erkenntnis seiner Komposition, wie sie D. H. MÜLLER ver-

tritt, an und für sich genügt, um die babylonischen, weiterhin semiti-

sehen Rechtsinstitutionen aus ihrer isolierten Stellung herauszureißen

und mitten in die Kulturfermente der antiken Mittelmeerländer zu

werfen, tuen die Kontrakte noch ein übriges nach der praktischen

Seite hin. Auch das praktische Rechtsleben der Babylonier scheint

auf abendländische Rechtsgepfiogenheiten und Zeremonien abgefärbt

zu haben, wie gerade Scnonn an einer sehr interessanten Stelle seines

Buches nachweist (p. 106); und darüber wird wohl aus den Kon-

trakten noch weitere Belehrung zu schöpfen sein. Nun besitzen wir

aus vor- und nachhammurabischer Zeit reiches ‚urkundliches Material,

welches das Gesetzbuch zum Teil illustriert, zum Teil sogar ergänzt.

Wiederum ist es Scnonn, der in einer später noch zu erwähnenden

Schrift1 auf nicht weniger als fünf Rechtsinstitute hinweist, die vom

Kodex Hammurabi, wenigstens in der uns erhaltenen Form,

nicht normiert, aus den Urkunden nachzuweisen sind:2 Sozietät,

Rückkauf, Tausch, Vollmacht, Schuldassignation. Dazu mag als Pen-

dant angeführt werden, daß die von MÜLLER mit viel Scharfsinn

unternommene Rekonstruktion der 8% 98 ff. von den Urkunden be-

stätigt wird?’

Wenn auch schematisch und formelhaft abgefaßt, sind diese

Urkunden keineswegs leicht zu interpretieren, in ihrem juristischen

Sinn und Inhalt ohne weiteres schnell zu erfassen. Die Terminologie

festzustellen, die Bedeutung öfters begegnender, noch unerklärter

Formeln und Ausdrücke, die gerade für das Wesen der beurkundeten

Rechtsgeschäfte bezeichnend sind, eindeutig zu bestimmen, wird erst

die Vollständigkeit des Materials ermöglichen, oder dessen tunlichst

große Mannigfaltigkeit, die Vergleiche gestattet. Das nächste Desi-

1 Kodeks Hammurabiego a owczesna praktyka prawna.

2 Die Lücke nach 5 65 wird bis zu einem gewissen Grade verantwortlich sein.

3 Scnonn, im Extrait du Bulletin de FAcademie des Sciences de Uracooie. Juin,

Juillet 1907, p. 88.
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110 M osus Scnonn.

deratum ist daher die Publikation aller erhaltenen Kontrakte

und zwar in Transkription und mit Übersetzung.

85 Rechtsurkunden aus der Zeit der 1. babylonischen Dynastie

legt uns M. Souonn in einer trefflichen Arbeit vor, die über dieses

Desideratum hinausgehend und weiter ausgreifend, es nicht unter-

läßt, auch größere Zusammenhänge zu beachten. Die allgemeinen

Ergebnisse sind zum Teil im Vorwort niedergelegt; zum Teil wurden

sie aber vom Verfasser mit Heranziehung anderer Materialien zu

einer selbständigen Arbeit erweitert, über welche ein kurzer Vor-

bericht schon vorliegt.1 Sie betreffen im allgemeinen das Verhältnis

der Theorie zur Praxis im altbabylonischen Rechtsleben, worüber

schon B. ME1BSNER2 und D. H. MÜLLER3 geschrieben haben, und im

besonderen die Frage nach der Existenz einer Appellation, beziehungs-

weise Wiederaufnahme einer Klage in derselben Sache.‘ Aber schon

aus dem Vorwort der hier zu besprechenden Schrift erhellt in der

klaren Darstellung des Verfassers eine Tatsache von fundamentaler

Bedeutung: daß nämlich mit Anbruch der neubabylonischen Periode

eine durchgreifende Neuordnung der Rechtsverhältnisse eintritt; wo-

bei nicht bloß der Rechtsgeist dieser Zeit ein völlig anderer, sondern

auch die Rechtssprache, der bureaukratische Kanzleistil ein ganz

neuer wird. Dieser Abschnitt bezeichnet gewissermaßen eine Eman-

zipation des babylonischen Rechtes vom Sumerismus; denn das alt-

babylonische Recht ist zumindestens in seiner sprachlichen, genauer:

graphischen und syntaktischen Einkleidung vom Sumerischen abhängig,

während die Rechtsinstitutionen ihrem Wesen nach sehr wohl semi-

tisch sein können, wenn auch ihren Formen Spuren sumerischen

Einflusses anhaften.

Die vorliegenden Urkunden bewegen sich auf den verschie-

densten Rechtsgebieten, als da sind: Kauf, Tausch, Darlehens--

1 Evlrait du Bulletin de FAcademie des Sciences de Oracooie, J uin, Juillet 1907,

p. 87 fl‘.

2 Mill. d. Vorderas. Gesellsch. 1905, 4 (p. 25-71).

a Semitica I, p. 19 fi‘.

‘ Altbabylon. Reehlaurk.‚ p. 2!) f, 66, 163.
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ALTBABYLONISCHE RECHTSURKUNDEN ETC. 111

geschäftc; Schenkung, Miete, Adoption, Freilassung von Sklaven,

Erbteilung; und endlich: Gerichtsprotokolle. Als nachahmenswert

will ich, was die äußere Form der Edition betrifft, gleich hervor-

heben: die Umschrift des Textes und seine deutsche Wiedergabe in

parallelen Kolumnen; und, was die Übersicht besonders erleichtert:

ihre Zerlegung in einzelne, auch äußerlich kenntlich gemachte Sinnes-

abschnitte.1 In der Hand des Verfassers hat dieser rein praktische

Kunstgriff eine methodologische Erkenntnis gefördert, und zwar die:

daß die Urkunden je nach ihrem Inhalt ein stilistisch wie syntaktisch

feststehendes Schema aufweisen; so sehr, daß in zweifelhaften Fällen

aus dem Schema auf den Inhalt geschlossen werden kann. Ähnlich

verhält es sich bei Inschriften: Bau-, Weih- oder Grabinschriften

sind je nach einem bestimmten Muster stilisiert.’ So gelang es dem

Verfasser, eine ganze Reihe von Verträgen nach diesem Kriterium

richtig zu bestimmen und zu erklären.3

Ein weiteres Verdienst des Verfassers ist es, wenn wir nun in

der präzisen philologischen und juristischen Erklärung der Termini

um ein gutes Stück weitergekommen sind. Neben manchem anderen

muß hervorgehoben werden die Deutung des in den Vertragsklauseln

stets wiederkehrenden tdru=anfechten und ragämzt = klagen.

Gut begründet und auch kulturhistorisch wichtig ist die Gleichung

äaäarum=Kataster; GIS-BAR meäelcu=geaichtes Maß; ana Zrabi

= durch Vollmacht; mänahtu =Kosten,' vom Verfasser schon

Bd. 18, p. 220 dieser Zeitschrift postuliert. Sonoan erschließt end-

lich für E-NI-DUB die semitische Lesung naäpakum=Speicher.

Auch für Grammatik und Syntax des Altbabylonischen fallt manches‘

ab; ich weise auf das hervorhebende und restringierende ma hin

(p. 60 f.) und auf die Differenzierung des Akkusativ- und Dativ-

objekts im Pronomen suffixum (p. 138 f.). Von den oben erwähnten

Gleichungen kommt äaäarum = Kataster und lcabtl = bevoll-

mächtigen auf die Rechnung D. H. MÜLLERS, der, wie der Verfasser

‘ Nach dem Muster von D. H. MÜLLER, Semitica r, p. 20.

’ Vgl. D. H. MÜLLER, Ezechielstudien 49.

i‘ Vorwort p. 2 und im einzelnen: p. 166, 178 u. ö.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

1
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
3

2
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



l 12 Mosns Scnonn.

im Vorwort und im Verlaufe seiner Abhandlung des öftern betont,

die Interpretation dieser Verträge in philologischer wie juridischer

llinsieht bedeutend gefördert hat. Daß SCHORR die Resultate der

llflÜLLERSOheIl Hammurabiarbeit sich angeeignet und ebenso nützlich

als scharfsinnig auf die Erklärung der Rechtsurkunden angewendet

hat, versteht sich von selbst. Wie unverständlich ein altbabylonischer

Kontrakt bleibt bei Mißachtung der subordinierenden, besonders kon-

ditionalen Bedeutung des ena, hat Verfasser p. 12 f. seiner Arbeit

so deutlich gezeigt, als man nur wünschen kann.

Einige Kleinigkeiten anzuführen sei ‘mir im folgenden gestattet.

Zunächst zur Phrase: dinam 5171114220. Sie kommt in Prozeßurkunden

und Protokollen vor, nicht in allen, bei Scnonn in acht Fällen unter

achtzehn, und zwar in diesem Zusammenhänge:1

a) Nr. 10 (p. 37): Reklamation (npe) — Betretung des Reehts-

wegcsz -—— dai/Znü dinam icätilziziisunütiqna — Strafe.

b) Nr. 15 (p. 48 f.): Klage (m1) —— daidnü etc. —— Zulassung

der Angeklagten zum Eid — Ausgleich.

c) Nr. 16 (p. 52): ‚Prozeß‘ (;“r)3 — daidnü etc. — Eidliche

Aussage des Angeklagten — Ausgleich.

d) Nr. 21 (p. 64): Klage (m1) — Betretung des Rechtsweges —

dinam etc. — Reinigungseid des Angeklagten —- Zurück-

Weisung der Klage.

e) Nr. 25 (p. 73): Klage (an) — daidnü etc. — Strafe.

f) Nr. 26 (p. 75): Reklamation (1pa)— daidnü etc. — Urteils-

ausfertigung.

g) Nr. 28 (p. 78): Klage (ein) — daitiflü etc. — Musterung

im Kataster. — Urteil -— Strafe.

h) Nr. 72 (p. 167). Siehe weiter unten.

Schon aus dieser Zusammenstellung erhellt, daß dajdnü dinam

uääliizztäunzitiqzia nicht bedeuten kann: ‚nachdem die Richter ihnen

1 Die einzelnen Prozeßmomente bezeichne ich mit Schlagworten.

2 Damit markiere ich die Phrase: am: dajdizzmi ililcü u. ä. Vgl. Scnonn, p.66f.

3 idinüqna, ‚nachdem sie prozessiert‘. Vgl. Sononn, p. 53; 67, wo es als Sy-

nonymon von ragämu, palcäru etc. erwiesen wird.
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ALTBABYLONISGHE RECHTSURKUNDEN ETC. 113

(sc. den Parteien) das Urteil zur Kenntnis gebracht haben‘.1 Denn

es würde dann die Urteilsverkündigung der Untersuchung voran-

gehen, sei es daß diese durch eidliche Einvernehmung des Ange-

klagten erfolgt wie in b) c) d) oder durch Musterung im Kataster

wie in g); davon abgesehen, daß in b) und c) ein Ausgleich statt-

findet, die Richter also zu dem Urteilsspruche in diesem Prozesse

gar nicht kommen, den man sie vor dem Ausgleich ganz unnötiger-

weise fällen läßt. Es wird also nichts übrig bleiben, als dinum auch

an diesen Stellen mit Prozeß zu übersetzen, welche Bedeutung das Wort noch N1‘. 9, Z. 7 tatsächlich hat? Will man dem sähuzu

die Bedeutung ‚verkünden‘8 belassen, so dürfte der Sinn der Redens-

art sein: ‚nachdem die Richter ihnen (den Parteien) die Prozeß-

(eröffnung), die Zulassung zum Prozeß verkündet‘, oder besser:

‚nachdem die Richter sie ihren Prozeß beginnen oder führen geheißen,

ihren Prozeß eingeleitet haben‘, o. ä.4 Dasselbe wird die Phrase

auch an der von ScnoRR p. 93 angeführten Stelle aus Llammurabis

Briefen an Siniddinam bedeuten,5 wo der König diesem befiehlt:

dinam lcima sintdatim sühizsunüti ‚laß sie den Prozeß nach dem

Gesetz einleiten oder führen.6 Dann wird aber auch in den oben

skizzierten Urkunden a) e) f) ebenso übersetzt werden müssen,

obwohl diese, weil ganz kurz gehalten, kein Kriterium an die Hand

geben wie b) c) d) g), die uns die Sinnlosigkeit der bisherigen Auf-

1 MEISSNER, Beiträge zum altbabylon. Privatrecht, p. 125 erklärt: ‚Entscheidung

wissen lassen‘.

’ ina dinim iliszinottima übersetzt Sci-ioRR: ‚nachdem sie sie im P rozesse besiegt

hatte‘, p. 36; vgl. auch p. 53 und 67: dann = prozessieren, rechten.

3 ScnoRR,‘p. 38.

4 [Vielleicht könnte man als Analogie dazu die Voruntersuchung unserer

Strafrichter anführen, wonach erst der Beschluß der Ratskammer erfolgt, ob die

Anklage zu erheben ist. D. H. MÜLLER]

5 KING, III. 38. Die Situation ist da folgende: Ijammurabi sendet den Ap-

pellanten an Siniddinam. Dieser soll seine Klage untersuchen, auch die Gegen-

partei kommen lassen und: dinam kima etc.

ß Ich würde, zwar nicht der Konstruktion, aber dem Sinne nach, die gleich-

falls vom Richter der Partei gegenüber gebrauchte Redensart vergleichen: ana nis . . .

nadänu ‚zum Schwur bestimmen‘.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXII. Bd. 8
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‚1 14 Moses Sononn.

fassung erwiesen haben. Daß aber in h) [Nr. 72, p. 167] den Worten:

daiänü dinam uäähizüäunzitiqna ein Zeugenverhör vorangeht, be-

weist nichts gegen meine Argumentation; denn mit Zeile 25 beginnt

da. ein neuer Prozeß, wie schon Sononn p. 168 f. andeutet.

Der Bedeutung des Schemas für die richtige Auflassung der

altbabylonischen Verträge geschah schon oben Erwähnung. Ich

möchte noch, an die Ausführungen Scnonns zu diesem Punkte an-

knüpfcnd, bemerken, daß die formale Angleichung heterogener

Kontrakte den alten Babylonicrn nicht unbekannt war.

Ich meine damit Urkunden, wie Sonolms Nr. 32, 54, 57, 61,

62, 67, die von Scnonn in Hinblick auf das Schema im allgemeinen

als Darlehen, im besonderen, mit Ausnahme von Nr. 32 (Geld-

(larlehen), 57 (Sesamdarlehen) als Hofdarlehen bezeichnet werden,

obwohl diese nach Scnonns eigener und zwar sehr richtiger Inter-

pretation Kommissionsgeschäfte betreffen (Nr. 54, 61, 62, 67), hin-

gegen eine Werklieferung vorliegt in Nr. 57, und Nr. 32 als eine

Art Arbeitsvertrag anzusprechen ist. Es liegen also verschieden-

artige Verträge vor, die in das stereotype Schema der Darlehens-

quittung eingekleidet worden sind,1 um gewisse Vorgänge auf ein-

fachere zurückzuführen. So haben (Nr. 57) drei Brüder A, B und C

ein bestimmtes Quantum Sesam ‚geborgt‘ (iltelcü). In der Tat haben

sie es empfangen, um Öl daraus zu pressen. Nach einem Monate

sollen sie das Öl abliefern. An Stelle der Zeitangabe für die Schuld-

begleichung steht hier der Lieferungstermin der verarbeiteten Ware.2

— In Nr. 32 haben drei mit Namen genannte Männer X, Y und Z

je zwei Sekel Silber von N. N. für die Ernte ‚geborgt‘ (ilteZc-ü). ‚Am

Tage der Ernte‘ fährt der Kontrakt fort ‚werden sie als Schnitter3

1 Beachte neben dem Schema auch Bsp‘) I 2.

2 Daß es sich nicht um ein Darlehen handelt, das auch in anderer Form

zurückerstattet, beglichen werden kann, erhellt aus Z. 10: ‚nachdem sie den Sesam

ausgepreßt haben werden‘. So ist auch: libba äaluäti äamnim Z. 2 zu erklären.

Vgl. Scnonx, p. 137.

a So fassen auch D. H. MÜLLER (briefliche Mitteilung) und Prcx in der OLZ.

vom 15. n. 1908 diese Stelle auf. Scnonn: die Schnitter. Die Klausel dürfte der bei

Msxssnen, Nr. 22 ähnlich sein; nur fehlt dort die Entsprechung für ‚als Schnitter‘.
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Amnssrnonxsonn Rncursnnxunnnu rrrc. 115

kommen. Wenn sie nicht kommen, [trifft sie] das Gesetz des Königs.‘

Ein gewöhnlicher Arbeitermietvertrag liegt da nicht vor, wie man auf

den ersten Blick vermuten möchte; denn solche haben ihr eigenes,

von diesem ganz verschiedenes Schema;1 trotzdem müssen die als ‚Ent-

lehner‘ genannten drei Männer mit den verpflichteten Schnittern iden-

tisch sein. Nun heißt es aber von ihnen nicht: ‚Am Tage der Ernte

werden sie eintreten‘, noch auch ‚am . . . des. . ‚Monats sind sie

eingetreten‘; und dieses (eräbu) wäre beim Mietvertrag der ter-

minus technicus des Dienstantrittes, nicht das hier gebrauchte ‚kom-

men‘ (aläku). Der Fall wird wohl so liegen, daß X, Y und Z das

Geld von N. N. empfangen haben, um es bei der Ernte2 abzuar-

beiten. aldku bedeutet technisch die Verpflichtung des Schuldners

am Fälligkeitstermine vor dem Gläubiger zu erscheinen. — Die teil-

weise Ähnlichkeit des Schemas in Kauf-, Darlehens” Miet-

verträgen, besonders freier und unfreier Arbeiter, hat schon Sonoaa

p. 95 betont. Daß die oben erwähnten Kommissionsgeschäfte (Nr. 54.

61. 62. 67) in die Form von Darlehensquittungen gebracht wurden,

versteht sich um so leichter, als ja für die kreditweise vom Hof zum

Vertrieb übernommene Ware Zinsen zu bezahlen waren.3 Auffallend

ist nur an diesen ,Darlehens‘geschäften, daß der Rückzahlungstermin

dem Ermessen des Hofes überlassen war;4 ,[Sobald] der Spediteur‘,

oder ‚am Tage, an welchem der Herold des Hofes wegen des Geldes

Aufruf erlassen wird‘, o. ä. ersetzt die Zeitangabe für die Schuld-

begleichung.

Im Aussageprotokoll Nr. 73 wird, worauf mich mein_ Kollege

Dr. P. Koscnaxna’ aufmerksam macht, äilcil kaspivn kankam wohl

eher als ‚gemünztes Geld, aes signatum‘ zu fassen sein. (Mmssnnn,

Beiträge zum altbabylonischen Privatrecht, Nr. 50, Z. 18 [p. 50],

p. 102 N. 1 und 133.)

1 Vgl. Scnosn, p. 95.

’ Der Tag der Ernte, für den die Schnitter benötigt werden, ersetzt den

Rückzahlungstermin bei den eigentlichen Darlehensquittungen.

3 Nr. 54, Z. 10, Scnons, p. 130 f.

‘ ‚Am Tage, an welchem der Hof das Geld zurückverlangen wird‘, Nr. 62, 12 fl‘.

3*
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116 M. SCHORR. ALTBABYLONISCHE Rncnrsunxurnnn nro.

Zum Schluß meiner Besprechung kann ich nur dem Wunsche

Ausdruck verleihen, daß Senoaa, welcher mit dieser ausgezeichneten

Arbeit in die erste Reihe der berufenen Interpreten altbabylonischer

Urkunden sich gestellt hat, in seiner kulturhistorisch wie philologisch

gleich interessanten Arbeit mit demselben Erfolge fortfahre; und

wenn er uns zu den vorliegenden 85 Urkunden acht Indices1 gibt,

so möge er dann auch ein Übriges tun und ein Verzeichnis der

Personennamen hinzufügen; wie wichtig es für das Verständnis

der Verträge werden kann, wenn man eine Statistik der Parteien:

Kläger und Angeklagten, sowie der Zeugen bei der Hand hat, das

hat uns Scnonn selbst gezeigt bei Besprechung seiner Nr. 70, die er

scharfsinnigerweise mit Nr. 21 zusammenbringt, worauf er in beiden

zwei Phasen desselben Prozesses erkennt und den Sachverhalt zu

rekonstruieren in die Lage kommt.

Wenn ich überhaupt an dieser Edition etwas auszustellen hätte,

so wäre es das Verzeichnis ‚phonetisch geschriebener Wörter‘, welches

m. E. besser als Glossar anzulegen wäre; dann hätte z. B. auch das

ideographisch geschriebene immuimt mit einem Hinweis auf UM-MI-A

dort Platz finden können. Welche Wörter wichtig, welche minder

wichtig sind, wird immer nur nach subjektivem Ermessen bestimmt

werden können; und was heute nebensächlich erscheint, ob Einzel-

Wort, ob Phrase, dem wird vielleicht morgen durch alle Urkunden

nachgegangen werden; darum bin ich für Konkordanzen. Warum

soll z. B. das für mehrere Urkundengruppen charakteristische iltelcü,

iltelci nicht auch unter aapb 1 2 stehen neben iZZci, illcü etc., sondern

bloß unter den ‚häufigsten Idcogrammen‘ (p. 190, Kol. b Mitte) ohne

Anflabe seines VOPKOIIIIIIGIIS?

b

N. RHODOKANAKIS.

M. J. DE GoEJE: Selections from Arabic Geographical Literature, edited

with notes (Semitic Study Series edited by RICHARD J. H. GOTTHEIL

1 Einschließlich eines Literaturverzeichnisses.
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M. J. DE GoEJE. SELECTIONS FROM ARABIC Gnoen. Lrr. 117

and MORRIS JASTROW Nr. vm). Leiden. Late E. J . BRILL. 1907.

x+ 114 S. in 8°.

Dieses Bändchen der rasch beliebt gewordenen Sam. St. S69‘.

enthält Lesestücke aus den berühmtesten geographischen Werken

der arabischen Literatur in glücklicher Weise zusammengestellt von

dem Altmeister nn GoEJE, der bei der Auswahl den Gesichtspunkt

festhielt, zu zeigen, wie die wichtigsten Punkte der islamischen Welt

sich in der Beschreibung arabischer Autoren darstellen. Den Anfang

macht die Beschreibung des Persischen Golfs aus den Masalik al-

mamalik von al-Istallri, dann folgt die Schilderung von Sama’ nach

dem Kitäb al-’a(läq an-nafisah des Ihn Rusteh. Aus dem Kitab al-

masalik wa-l-Inamalik des Ibn Hordädbeh ist die Beschreibung des

Bosporus abgedruckt, aus der Jazirah von al-Hamdani der Anfang

des Kapitels Sifah maimür al-’ar(_l (D. H. MÜLLER E1, 3——2s, 6) und

die Aufzählung der Inseln (MÜLLER Q1, 16—=v, 8), aus dem Kitab

al-buldan von Ibn al-Faqih al-Hamadani die Beschreibung der a1‘a-

bischen Halbinsel, aus der Reisebeschreibung des Ibn Jubair die

Darstellung von Harran, Mambij, Buzäfah, Halab und Hamat, aus

dem lllifjam des Yäqüt die Artikel Bäbil und Dunzbäzuend, aus al-

Muqaddasi (oder al-Maqdisi) die Schilderung des iranischen Wüsten-

plateaus, aus den ‘Ajälfib al-Hind das Kapitel über Zanzibar. Daß

diese Texte in mustergültiger Weise revidiert sind, ist selbstverständ-

lieh. Die Lektüre des Büchleins zu Studienzwecken ist also sehr zu

empfehlen; die angehängten Noten werden dabei einigermaßen be-

hilflich sein, obwohl man hier mitunter etwas mehr wünschen möchte.

Die deutsche Übersetzung der englisch abgefaßten Bemerkungen

leidet nicht selten an einer gelinden Unbeholfenheit des Ausdrucks,

was nicht etwa aus Pedanterie, sondern eben nur in Hinblick auf

die Bestimmung für Studierende bemerkt sei.

R. GEYER.
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Kleine Mitteilungen.

Altpers. sakaurim ein semitisches Lehnwort? —-— Da das

Beh. IV 65 vorliegende sakaurim jetzt durch wiederholte Kollation

feststeht, so möchte ich die Frage stellen, ob es sich in dem Worte

nicht um eine Ableitung der Wurzel ‘ipw handeln kann. Einem Plural

*sakörim steht, soviel ich weiß, nichts im Wege. Unter Annahme

von FoYs scharfsinniger Konjektur, die sich als richtig erwiesen hat,

wäre der Sinn etwa: ‚ich habe streng nach den Gesetzen einer un-

parteiischen Gerechtigkeit gerichtet: und auch weder einem Verleumder

noch auch einem . . . Gewalt angetan‘. Dazu vgl. den ausdrück-

liehen Zusatz in der ns. Version am Schluß von ä 51: appanlakkimme

akkari uggi inne hutta, der zwar in ‘uggi ein unbekanntes Wort ent-

hält, im ganzen aber hervorheben zu sollen scheint, daß der König

keinem Unschuldigen oder Ungehörten Gewalt angetan hat.

Die Entscheidung wird zum Teil bei den Semitisten, zum Teil

vielleicht wohl auch in der definitiven Lesung des auf äakaurim

folgenden Wortes liegen.

Zum Schluß mag daran erinnert werden, daß dieser ganze

Paragraph, der zahlreichen abstrakt-politischen Begriffe wegen,

äußerst schwierig ist, was auch darin zutage tritt, daß die ns. Ver-

sion in arikka sicher, in iätukra wahrscheinlich, ein Lehnwort zu

gebrauchen genötigt war.

‘Louvain. W. BANG.
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KLEINE MITTEILUNGEN. 119

Ein Sanskrit-Rätsel. — Zu den interessantesten Kapiteln des

von Käsinäth Pändurang Parab herausgegebenen Subhäshita-ratna-

bhi‚‘tr_1d.‘2tg:?tra1n1 gehören diejenigen, welche Rätselstrophen enthalten,

sei es, daß das Rätselhafte in der Form oder im Inhalte derselben

begründet ist. Wo der gelehrte indische Herausgeber die Lösung

kannte, hat er sie gegeben. An anderen Stellen deutet ein Frage-

zeichen an, daß das Rätsel ihm ‚rätselhaft‘ geblieben ist. Ein ‘solches

ungelöstes all; findet sich auf S. 294, Nr. 32 und lautet:

äfiflrtliwä w w‘? w? s am |

‘(warnt äsräü (m? Usfiww: u

Mit anderen Lesarten und der beigefügten Lösung fand ich dieses

in; in der Tantrakhyayika-Hs. R.2 Auf den leeren ‚Schmutz-

lilättern‘ dieser Hs. haben verschiedene Hände allerlei kleine Texte

— Grammatisches, Stotras u. a. — eingetragen, und unter diesen

Einträgen befindet sich auch unser am: in folgender Form:

Warm‘ qm I ‘(äifii w? {um

‘(was ums: I am wie‘: m: n

Man übersetzt natürlich: ‚Hari ging, nachdem er das Kumarasarn-

bhava gehört, seinen Sinn auf das Raghuvarnsa richtend, in den

Himmel, um denselben (eben diesen) Dasaläantha (Rävana) zu töten.‘

Der Wortlaut ist klar; aber der Inhalt spricht aller Vernunft,

aller Geschichte und aller Mythologie Hohn. Hari hat Kalidasas

Kumarasambhava gehört und verlangt, auch das Raghuvamäa zu

hören; statt dessen geht er aber in den Himmel, findet dort den

nach Lanka gehörigen Rävana und tötet ihn, und das alles, nach-

dem Kalidäsa die Tötung des Rävana durch Rama bereits besungen hat!

Der Kommentar, den der alte kaschmirische Pandit glücklicher-

weise beigeschrieben hat, befreit uns von unseren Beklemmnissen.

Er erklärt: gfi: w: WT W ‘Fa W11 ‘Ü?

l Ich besitze die Ausgabe von 1891 und zitiere nach dieser.

’ ZDMG. LIX, 1 ü‘.
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120 KLEINE .\lI'1"rI-:II.L'_\'GI:x.

‘mixe qnmääanzi: fit am ums‘ sr-‘al [am 1]‘ ‘am im:

(‘um | sft: ätgn: mix mäßig-i m m ‘(qäii | ‘(ggä ||

giizn-(Ti 5 3mm l im: Ente: Gfid Kimm“! ifC m‘

fili Iren‘: ||

Es ist also zu übersetzen:

‚Als Hari von der Geburt des Dasakantha gehört hatte, stieg

er, um denselben zu töten, vom Himmel auf die Erde herab, indem

er seinen Sinn auf die Familie [auf eine Geburt in der Familie] des

Raghu richtete.‘

Die oben aus Parab abgedruckte Fassung ist anscheinend

zu übersetzen: ‚Der lotusäiugige Rama, der Trefflichste aus dem Ge-

Schlechte der Räksasas, richtete seinen Sinn auf das Raghuvamsa,

nachdem er das Kumärasambhava gesehen hatte‘; der wahre Sinn

aber ist: ‚Nachdem der lotusängige Räma, der Trcfflichste (seines)

Geschlechtes, die Geburt der Räksasas gesehen hatte, stieg er, seinen

Sinn auf die Familie des Raghu richtend, auf die Erde herab.‘

Daß die kaschmirische Rezension vor der von Parab veröffent-

lichten an sich den Vorzug verdient, ist sicher. Sie enthält zwei

‚puzzlcs‘ mehr, 313a in c und E113} in d. Daß sie ursprünglicher

ist, ist ebenso sicher; denn von Räma kann man nicht sagen, daß

er ‚seinen Sinn auf die Familie des Raghu richtete‘. Als er dies

tat, war er eben noch nicht Räma, sondern Hari. Die von Parab

veröffentlichte Fassung erscheint also als eine verwässerte Umdichtung.

1 Das vom Herausgeber eingeklammerte Wort steht in der Hs. zu Anfang

einer neuen Zeile.

Jonauuns HEIVPEL.
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Teachings of Vediinta according to Ramanuja.

V. A. Sukhtankar.

Preface.

Sm Momma WILLIAMS in his ,Hinduism‘ (p. 140) writes : —

‚Rämänuja was born at Sri Parambattura (about 26 miles west of

Madras), and is known to have studied at Conjeveram and to have

resided at Sri Rangam, near Trichinopoly. He probably flourished

about the middle or latter part of the 12th century.‘

Pandita Rama Miéra Sästrin1 of the Benares Sanskrit College,

the learned editor of Ramanuja’s works, says in the Introduction to

his edition of Veddrthasamgraha that Ramanuja was a Driwida

Bréthmana of the family Hdrita; his father’s name was Keéava and

his mother’s, Käntimati. The Guru of Ramanuja was his maternal

uncle, Sailapflrzza, who is said to have been a great scholar of Ra-

mayana. But for his philosophical knowledge and for his way of

interpreting the teachings of the Upam'_sads, Ramanuja is indebted

to the Guru of his Guru (paramaguru, Ved. Samg. p. 144), Yänzu-

näcärya. Rämänuja begins his Vedzirthasarngraha as well as his

commentary on the Bhagavad-Gita by payingr his tribute of respect

to Yämuna. A work of the latter, Siddhit/ra_2/a,2 has been edited

1 The Pandita has also published a separate book, called Äcäryaparicaryä

giving all the traditional information concerning Rämänuja and his sect.

’ I. e. ‚Three Demonstrations‘. The work is divided into three chapters,

the first dealing with the nature of the souls (zitmwsirldhi), the second with the

problem of God’s existence (‘afvaa-a-siddhi) and the third with the nature of con~

sciousness (sa1_nvit-siddhi).

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXII. Bd. 9
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122 V. A. SUKHTANKAR.

by Rama Miéra Sästrin in the Chowkhambä Sanskrit Series (no. 36,

Benares 1900), which shows that Yamuna was a man of great ori-

ginality and of real philosophical insight. Not only do we meet in

Ramanuja’s works with a few quotations from Siddhitraya, but we

see that Rämänuja generally follows the same lines of argument as

we find in Y:imuna’s work.

According to Rama Misra Sästrin (loc. cit.) Rämänuja wrote

the following works : — 1) Vedärthasamgraha, 2) Sribhri._sya,

3) Gitribhdsya, 4) Veddntasdm, 5) Veddntadipa, 6) Nityärädhana-

vidhi, 7) (a) Srigadyam, (b) Sarapägatigadyanz and (c) Brhadgadyam,

which three together make the prose work generally known by the

name of Gadyatrayam.

The last two of these I have not been able to see; but to

judge from their titles they are very probably works of more po-

pular nature and have not much to do with Ra1nanuja’s philosophi-

cal teachings. Of the rest the first three are undoubtedly by Rä-

manuja. The phraseology, modes of expression as well as complete

agreement in views, leave no room for doubt. These works were

written in the order given above; in sribhasya Rämänuja refers to

Vedzirthasamgraha by name (p. 1x 263 & p. x 267) and in Gitäbhä-

sya we see several traces1 which show that it was written after

Sribhitsya. The following Dissertation is based on these three

works.

Vedairthasamgraha is a short and independent work, of polemi-

cal nature, in which Ramanuja tries to establish his way of inter-

preting the 1nain teachings of the Upanisads against those of other

schools of Vedanta, especially against that of the ,illusionists‘ (Md-

yävädins). This work, along with the commentary on it by Sudar-

éana Süm‘, is edited in the Pazzdit (vol. XV—XVI). Sribhsisy a, the

principal work of Ramanuja, is a commentary on the Säriraka

Sütras of Badarayana. This voluminous work (along with the com-

mentary, Sruti prakääikä, also by Sudarxéana Süri) was being pu-

1 The commentary on Gitä xm. 2 contains a long quotation from éflbhisya

(p. x 302 a). Cf‚ also Gitäbhäsya. v1u.23——27 with S1-ibhasya sa. 1v‚ 2. 20.
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TEACHINGS or VEDKNTA ACCORDING TO RÄMÄNUJA. 123

blished for eleven years in the Papdit (vol. VIIfi'.).1 The following

remarks of Dr. THIBAUT concerning Sribhasya do not contain the

least amount of exaggeration : — ‚The intrinsic value of the Shi-

bhasya is — as every student acquainted with it will be ready to

acknowledge — a very high one; it strikes one throughout as a

very solid performance due to a writer of extensive learning and

great power of argumentation, and in its polemic parts, directed

chiefly against the school of Sarpkara, it not unfrequently deserves

to be called brilliant even. And in addition to all this it shows

evident traces of being not the mere out-come of Ramanuja’s indi-

vidual views, but of resting on an old and weighty tradition.‘ (In-

troduction to his translation of the Vedänta Sfitras. S. B. E.

vol. XXXIV, p.xv11.) The Sribhasya has been translated by Dr. THI-

BAUT’ in the S. B. E. vol. XLVIII. Gritabhasya is a running and

lucid commentary on the Bhagavad-Gita. (Published in Bombay at

the ,Laksmivenkatesvara‘ Press. Saka 1815. 1893 A. D.)

Of the remaining two works, Vedäntasära and Vedäntadipa,

which are attributed to Rämänuja in the above list, I have not been

able to see the former. Rev. J. J. JOHNSON in his edition of Ve-

däntatattvasära (p.v) says that he was enabled to look over a copy

of that work and that it was a very brief gloss on the Brahma

Sütras. But according to THIBAUT (loc. cit. p. xvr) it is a ,systema~

tic exposition of the doctrine supposed to be propounded in the

Sfitras‘. Rev. JOHNSON does not believe that the work is by Rama-

nuja himself. Vedantadipa is published in the Benares Sanskrit Se-

ries (nros. 69—71). The language of this book is so different from

that of the three works which undoubtedly are Rämänuja/s, that I

1 From the fourteenth volume of the Pazuglit the works edited in it, can be

bound and paged separately. Hence in the following Dissertation I have referred

just to the pages of Vedarthasamgraha and of the latter portion of Sribhasya. But

in referring to the first portion of §ribh5sya I have added the number of the vo-

lume in Roman figures. In the references where no mention of the work is made,

$'ribhd,s-ya is to be understood.

' I found the translation of great help in my study of Rämänuja and I take

this opportunity to express my sincere thanks to the learned translator.

9*
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124 V. A. SUKHTANKAR.

cannot believe that the work belongs to the same author. But it is

a very clear and trustworthy abridgment of the Sribhasya, made,

as a rule, in the very words of the latter work.

Another work which is not included in the above list, but

which is usually attributed to Rämänuja is Veddntatattvasdm. It is

published with English translation and notes by Rev. J. J. JOHNSON

in the Pazzqlit. (Reprint, 2nd edition, Benares 1899.) Rev. Jormson,

for reasons which he has stated in the preface, came to the conclu-

sion that the work was not by Ramanuja himself, but by some fol-

lower of his. And now we learn from Räma Misra Sästrin (loc. cit.)

‘that the author of this work is Sudaréana Süri, the learned com-

mentator of Ramanuja’s works. The work has been rightly describ-

ed by Rev. JOHNSON as ,consisting of a series of refutations of the

leading Slamkara doctrines and vindications of those of Rämänuja‘.

It is full of quotations from Ramanuja’s works and gives a true idea

of the important teachings of Ramanuja.

In the beginning of Veditrthasarngraha Rämänuja alludes to

Yzimuna as having dispelled the delusion, which was caused by the

false interpreters of Vedanta doctrines. And in the opening verses

of the sribhasya he says that he wants to teach the saving truths

of the Upanisads, which Par¢i.§arya (i. e. Vyäsa, who according to

the tradition is identical with Bädaräyana, the author of the Sütras 1)

had put together and which the ,teachers of old‘ had safely handed

down, but which have become, owing to conflicting interpretations,

hard to grasp. The turning-point of the various interpretations of the

Vedanta teachings lies in the construction to be put upon the rela-

tion of oneness, which the Upanisads teach to exist, between Brah-

man on the one hand and the world of matter and souls on the

other. In his works Ramanuja argues against three classes of ,de-

luded followers of Vedanta‘ (Vedd’valambi-kudy._s_ti, Ved. Samg. p. 149).

The most prominent among these are the ,Illusionists‘ (Mäyävädins),

who cut the Gordian Knot by simply denying reality to the world.

1 Of course Rämänuja too believes that the author of the Sütras is also the

author of the Mahäbhärata. (p. 481 f.)
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Tnwnmes or VEDZNTA ACCORDING TO RÄMÄNUJA. 125

According to them not only the world of matter, including our bodies

and sense-organs, not only our consciousness of pain and limitations,

but even the consciousness of individuality is an illusion, the only

reality being Brahman, which is undifferentiated, objectless, pure

,consciousness‘.

The other two ‚false‘ interpreters of Vedanta have great agree-

ment between themselves. They differ from the ,Illusionists‘ in ad-

mitting that Brahman possesses all good qualities and is not an ,un-

differentiated mass of pure consciousness‘. Further they admit that

the world of matter has a real existence, though essentially it is the

same as Brahman. The contact of the material bodies with Brah-

man acts upon the latter as. ,limiting adjuncts‘ (Upädhis) and thus

we get the individual souls. But in the interpretation of this point

in their theory, the two schools difier. According to one view (which

the commentator attributes to Bhäskara) the Brahman actually under-

goes all the sufferings and transmigrations of the individual souls

under the influence of the Upddhis. The second view (which is

known as the view of ,simultaneous difference and non-difference‘

[bhedäbheda] and which the commentator attributes to Yidavapra-

kääa) fights shy of such a revolting admission and says that though

the Brahman undergoes the limitations of individual souls, it also

remains at the same time in its prestine exalted condition. It finds

no contradiction in saying that a thing can be different and at the

same time non-different from itself. On the contrary it says that all

things always present themselves to us under these two aspects.

They present ,non-difference‘ as far as their (causal) substance (kä-

rapa) and class-characteristics (jäti) are concerned; and they present

difference, as far as their (effected) conditions (kdrya) and individual

characteristics (vyakti) are concerned. But according to this view,

whereas Brahman and matter are essentially (svdbhdvika) non-

different and also essentially different; Brahman and individual

souls are essentially non-different but only accidentally (aupä-

dhilca) different. (Ved. Samg. pp. 14--15; sribhasya p. x 256, x

479 if.)
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126 V. A. SUKHTANKAR.

Ramanuja thinks that none of these views is in harmony with

the true teachings of the Upanisads and that they are besides in-

volved in many logical difficulties. Against all of them he maintains

that not only the world of matter, but even the individual souls have

a real existence of their own and that neither of them are essen-

tially the same as Brahman. Hence unconsciousness belongs only

to matter, and ignorance and suffering only to the individual souls,

and Brahman is eternally free from all imperfections. But still Brah-

man and the entire world form a unity; because both matter and

individual souls have existence only as the ,body‘ of Brahman, i. e.

they can exist and be what they are and can act, only because

Brahman is their Soul (ätman) and the inwardly controlling Power

(antaryämin). Apart from Brahman they are nothing.

As said above Ramanuja claims that his teaching is in con-

formity with that of the ,teachers of old‘ (pürväcaryas) and that

other schools had introduced unjustifiable innovations. How far is

he justified in making this claim? The two schools of Bhaskara and

Yadava never rose to any great importance and are now practically

unknown in India and therefore we can leave them out of con-

sideration. Hence the question reduces itself to, whether the ,Illu-

sionists‘ or Rämänuja represents the older view of Vedanta more

faithfully. Unfortunately the works of older expounders of Vedanta

are not extant. Ramanuja quotes a few passages dealing with some

of the important points of the system from the writings of ancient

teachers, which show that he was in the main following the tradi-

tiou. I shall give here a few illustrations. 1) The passages quoted

from the Vdkgakdra in sribhasya (pp. vn 627 & 6341i) show that

Ramanuja is closely following him in the conception1 of the nature

of ,knowledge‘ that leads to final release and of its pre-requisites.

2) On p. IX 601, of Sribhaisya we have quotations from the Vrtti

and from the Dramidabhägya, which show that their authors believed

in the continued individual existence of the released (aéarira)

1 That this conception presupposes that the ,bondage‘ is not merely an il-

lusion (mäyä), will be shown below. (See p. 1595.)
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souls and that according to them the powers possessed by the re-

leased souls were the same as taught by Ramanuja. 3) The Väkya-

kära says ,(Brahman) is to be understood as the Soul of all‘ (p. x

267); the V_rttik¢ira says ,Brahman is the Soul of all, the Ruler‘

(p. x11 484). 4) On p. 138 of Vedarthasamgraha the Väkyakära and

Bhägyakära are quoted to show that they taught Brahman to possess

qualities. (Cf. éribhasya p. 1x 607 & XIII 575.) 5) T wo quotations

from Dramidabhasya (p. 299 & p. 400) speak of a Personal God (as

Supporter of the worlds and Distributer of rewards). That something

like ,lower Brahman‘ is not meant will be seen from the fact that

in the second quotation the word ätman is used to denote God.

Indeed, I admit the number of quotations is too scanty to

enable us to arrive at any positive conclusion; but still I think that

the above quotations do not leave us quite in the dark as to their

views on the point in question. One point I should like to lay stress

on is that these writers are referred to as Vrttikära, Väkyakära,

Bhägyakära and not by their proper names,1 which shows that they

were recognised as authorities in the Vedanta school and were not

merely individual sectarians.

The only ancient complete document on Vedanta system which

we possess, is the Sfitras of Badarayana, which besides possesses the

merit of being equally authoritative to every follower of Vedanta, to

whatever school of interpretation he may belong. The difficult pro-

blem of ascertaining the teachings of the Sfitras has been handled

with admirable skill by Dr. THIBAUT in the scholarly Introduction to

his translation of the Vedanta Sfitras. (S. B. E. vol. XXXIV.) The

result of his enquiry he sums up as follows : ,They (the Sütras) do

not set forth the distinction of a higher and lower knowledge of

Brahman; they do not acknowledge the distinction of Brahman and

Iévara in $amkara’s sense; they do not, with Bamkara, proclaim the

absolute identity of the individual and the highest Self‘ (p. o). ,The

greater part of the work is taken up with matters which, according

1 The Bhäyyalcära is sometimes referred to by his name, Dramidäcärya.
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128 V. A. Suxnrsnxnn.

to Samkara’s terminology, form part of the so-called lower know-

ledge... We certainly feel ourselves confirmed in our conclusion that

what Samkara looked upon as comparatively unimportant formed in

BadarayaI_1a’s opinion part of that knowledge higher than which there

is none‘ (p. or). Tmnnnr’s conclusions are, as he himself says, only

negative; but he is perfectly justified in drawing even from them the

conclusion that ,the system of Badamyazta had greater affinities

with that of the Bhägavatas and Rämänuja than with the one of

which the Sämkara Bhägya is the classical exponent‘. Any further

study on the same lines can only go to strengthen his conclusion.

The internal evidence of the Sütras can be confirmed also by

other considerations. Thus, for instance, Colonel JACOB in the Intro-

duction to his edition of Vedantasara (Bombay 1894) (p. vnf.) points

out the fact, that éamkara again and again ignores the distinction

which he draws between the higher (para) Brahman without attri-

butes and the lower (apara) Brahman with attributes -— a distinction

which is of fundamental importance in his system; and remarks ,To

me, therefore, it seems impossible to come to any other conclusion

than that the viäiggfädvctitavädins, or some similar schools, were in

possession of the field in $amkara’s time, and that his own mind was

so saturated with their doctrines as to be unable to shake them off

even when propounding an antagonistic system‘ (p. Ix).

I should like to mention here one circumstance, which also

points in the same direction, and to which Ramanuja himself has re-

ferred. The Uttara-mimämsä or Vedanta has been from ancient times

known by the name of Säriraka-mimänzsä as well as Brahma-

mimämsä, which certainly shows that Sariralca (one possessing a

body) was considered to be the principal denotation of Brahman.

Ramanuja remarks : —— ,Every thing in this world, whether indivi-

dual souls or material things, form the body of the Supreme Soul, and

therefore He alone can be said to possess a body unconditionally1

1 Unconditionally, because Brahman possesses the body without itself be-

coming a body of someone else. The individual souls possess bodies too, but they

are themselves bodies of Brahman.
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TEACBINGS or VEDZNTA ACCORDING TO RÄMÄNUJA. 129

(nirupddhikalz .§drira ätmä). For this very reason competent persons

call the body of teachings (édstra), having Brahman for its subject-

matter, Säriraka.‘ (xI 580.) That the name Säriraka is old, can

be seen, because we meet with it in a passage which Rämänuja

quotes from the Vrttikära. (vu 266.) Cf. also srutiprakaéika XI

581 :sa1_nhitam etac chärirakam iti Vyttikfi/ravacalz. And if the com-

mentators of Samkara are right in stating that some of their au.thor’s

polemical remarks are directed against the V_rttiIc<ira, the latter must

have lived before Samkara (cf. THIBAUT, loc. cit. p. XXI). But we

have positive evidence that the name Sziriraka was in use long be-

fore Samkara. For we meet with it in a passage which sam-

kara himself quotes from ‚revered‘ Upavarga in his commentary on

Sfitra m. 3. 53. That Upavansa was an ancient and revered name

is seen from the fact, that not only Samkara, but even Sabara Svä-

min before him, apply to him (Upavarsa) the appellation ,Bhagavat‘.

He is said to be the author of the Vrtti on the Pürvamimä-msä and

from the passage quoted by éarnkara, it seems that he also wrote a

commentary on the Säriraka (Sarirake vaksyamall).

It will be a very valuable means to ascertain how the Vedanta

teachings were understood in the early days, if we can find refe-

rences to them in early Indian works. The first to come into con-

sideration for this purpose are the Buddhistic and Ja-ina scriptures.

But I am not aware of any reference in the former. Both the

Brahmajäla and the Sdmafiiza-phala Suttantas, which are specially

known for the information they give of the ,heretical‘ doctrines, con-

tain no distinct reference to the Vedanta school. The Tevijja-Suttanta,

no doubt refers to the Vedic schools, which are said to teach the

way, leading to the union with Brahman.1 But it throws no light

on what was understood by Brahman and what the way of being

united with it, was.

1 Prof. Rnvs Dnvrns thinks that here Brahmä, in the masculine, is to be

understood and says that the neuter Brahman is unknown in the Nikäyas. (Dia-

bguee qf the Buddha, p. 298.)
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130 V. A. SUKHTANKAR.

But in the Sütrakrtähga, the second Aizga of the Jaina Canon,

there are three passages which obviously refer to Vedanta. Accord-

ing to the first (1. 1. 1. 9), Vedanta teaches that as one lump of clay

presents itself under many forms, so the Intelligent One (Vinnü:

Vijiia) appears under various forms as the Universe. According to

the second passage (n. 1. 26) the teaching of the Vedanta is : —

‚Here all things have the Self for their cause and their object, they

are produced by the Self, they are manifested by the Self, they are

intimately connected with the Self, they are bound up in the Self‘.1

This teaching is further explained by several illustrations. In the

third passage (11. 6. 47), the Vedanta distinguishes itself from the

Jaina view in so far as it (Vedanta) assumes ,an invisible, great

eternal, imperishable and indestructible Soul, who excels all other

beings in every respect, as the moon excels the stars‘.2 One can

see at once that in all these passages not a trace of the Maya-

doctrine is to be found.3

The special importance of the references in the Sütrakrtäüga

lies in the fact, that they show us how Vedanta was understood even

before our present Vedanta Sütras were composed. The S1'1tra-

krtanga, being an Anga, belongs to the older portion of the Jaina

Canon (of. p. xL of the Introduction to the S. B. E. vol. XLV), and

must be older than the Vedanta Sfitras, which, according to un-

animous tradition refer more than once to the Bhagavad-Gita, and

by whose time the Pdéupatas, the Pdficardtras and all the four Bud-

dhistic schools were definitely established.

1 Not only the thought, but even the mode of expression in this passage

reminds of Rämänuja.

2 At this place as well as in the last passage I have quoted from Prof. JA-

com’s translation of the Sfitrakrtiniga in S. B. E. vol. XLV.

3 It may however be stated that in I 12 7 the opinion of Akriyävädins is

given thus : ,There rises no sun, nor does it set; there waxes no moon, nor does it

wane; there are no rivers running, nor any winds blowing; the whole world is

ascertained to be unreal‘.

The original of the last line is : vafijhe niie kasizle hu loe=bandhyo niyatala

krtamah khalu lokalz. The ancient commentator is apparently right in ascribing this

opinion to the Sünyavädim and not to the Mäyävädins.
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Tnwumes or VEDZNTA ACCORDING TO RKMKNUJA. 131

Of even more importance than this positive evidence is in this

connection, I think, the negative argument. If such a peculiarly

striking doctrine as that of Maya had been at the time in existence,

is it likely that it should have been altogether ignored in the earlier

Buddhistic and Jaina works? In works like the Brahmajdla Sut-

tanta, where metaphysical questions of every imaginable variety are

touched, the total absence of any reference to the Maya-theory can

only be understood on the assumption that it was at the time alto-

gether unknown.

All these circumstances make it pretty certain that some cen-

turies before as well as after Badarayana, the Upanisads were not

considered to teach the Maya-system.

But here the question naturally arises whether the Upanisads

taken by themselves, i. e. apart from the interpretations put on them,

however ancient or authoritative, teach the Maya-view or favour Ra-

manuja’s interpretation that Brahman is related to the world as the

soul to the body. This question is very important, because the Upa-

nisads are, after all, the ultimate authority for any system of Ve-

dänta. In the Upanisads there are no doubt a number of obscure

passages, which would be unintelligible without the help of scholastic

interpretations; but on the whole the texts are clear enough to enable

us to form a correct idea of their general drift. And if one would

directly approach the Upanisads, without allowing oneself to be in-

fluenced by the scholiasts, and without the intention of finding in

them the thoughts of any particular system of philosophy, whether

Indian or European, I don't think one would have a moment’s hesi-

tation in answering the above question in Ramanuja’s favour. From

the days of Conmmooxn the majority of Modern scholars has been

of opinion that the Maya-view is unknown to the Upanisads.

Mr. Goueu, who in his explanations of the Upanisads largely follow-

ed the commentators of Samkara’s school, advocated the opposite

view. His arguments have been satisfactorily dealt with by THIBAUT

(loc. cit.)‚ who showed that the chief passages, which are cited as

teaching the Maya-view, ,admit of easy -interpretations, not in
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132 V. A. Suxnranxan.

any way presupposing the theory of the unrcality of the world‘

(pp. cxvn—-oxx).

Tnmanr also discusses the question of ,the true philosophy of

the Upanisads apart from the system of the commentators‘; and the

conclusions he arrives at are : — 1) The Up-anisads do not make

the distinction between a higher and a lower Brahman, or between

a sagwga and a. nirgmga Brahman. (p. cxv.) 2) The Upanisads do

not call upon us to look upon the whole world as a baseless illu-

sion to be destroyed by knowledge. (p. cxxx.) 3) The doctrine ac-

cording to which the soul is merely Brahma bhrdntam [a deluded

Brahman] or Brahma mayopadhikam [Brahman under the conditions

of Maya] is in no way countenanced by the majority of the passages

bearing on the question.1 (p. cxxn.) It will be to the point if I quote

here also THIBAUT’S remarks concerning the sandilyavidya (Ch. Up.

n1. 14) : —— ,This small Vidya is decidedly one of the finest and most

characteristic texts; it would be difficult to point out another passage

setting forth with greater force and eloquence and in an equally

short compass the central doctrine of the Upanisads. Yet this text,

which, beyond doubt, gives utterance to the highest conception of

Brahman’s nature that S5-ndilya’s thought was able to reach, is

by Sarnkara and his school declared to form part of the lower

1 In one point in this connection, THIBAUT thinks that éarnkara faithfully re-

presents the prevailing teaching of the Upanisads, viz therein that the soul of the

,sage‘ is in the end completely merged and indistinguishably lost in the Universal

Self. (p. cxxr.) But I cannot quite agree with Tnrn.urr‘s view. The origin of this

idea lies in the teachings of Yäjüavalkya. But he emphatically teaches that the

powers of consciousness, which souls possess, are indestructible. (Br. Up. Iv. 5. 14,

IV. 3. 23-30.) When one is freed from all worldly desires (akäma) and sets one’s

heart on the Universal Soul (ätmakäma), theu one is freed at death from the con-

nection with the sense-organs (präzzas) and can rest in Brahman (Iv. 4. 6), a. state

exactly similar to the state in which the soul is believed to exist in deep sleep

(rv. 3. 21). There is no actual empirical consciousness (II. 4. 12), but this is only

because there is nothing diiferent to be conscious of, and not because the souls

cease to be conscious subjects (Iv. 3. 23ff., 1v. 4. 14). ‚Consciousness is possible in

this state‘ (alam mi are z'da1_n vijfiänäya, II. 4. 13). In Ch. Up. VII. 23 the same state

is described in the same words, and according to Ch.Up.vn.22 one enjoys bliss in it.
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Tnmnmes or VEDKNTA ACCORDING TO RZMZNUJA. 133

Vidyä only‚ because it represents Brahman as possessing qualities‘

(p. cxw).

But the final conclusion of TnmAU'r’s enquiry is such as one

would hardly expect from the arguments he has brought forth. He

says, ,The fundamental doctrines of $amkara’s system are manifest-

ly in greater harmony with the essential teaching of the Upanisads

than those of other Vedantic Systems‘ (p. CXXIV). He thinks that in

the Upanisads there are passages ,whose decided tendency it is to

represent Brahman as transcending all qualities, as one undifferentiated

mass of impersonal intelligence‘ (p. oxxm). ,And as the fact of the

appearance of a manifold world cannot be denied, the only way open

to thoroughly consistent speculation was to deny at any rate its

reality, and to call it a mere illusion due to an unreal principle,

with which Brahman is indeed associated, but which is unable to

break the unity of Brahman’s nature just on account of its own un-

reality‘ (p. oxxv). In short, according to THIBAUT the theory of Maya

is the necessary consequence of the attempt to reconcile the ap-

pearance of the manifold world with the Upanisad teaching that

Brahman was ,one undifferentiated mass of impersonal intelligence‘.

The words ,undifi'erentiated mass of impersonal intelligence‘ no doubt

faithfully render the phrases of $an1kara’s school, but what exactly

Tmnnnr understands by them, I do not know. I think Ramanuja

shows great philosophical insight, when he says that ,if no difference

be involved, intelligence could not be what it is, it would be something

altogether void, without any meaning‘ (Sribhasya x 405). But does

the conception of ,one undifferentiated mass of impersonal intelligence‘

at all come forth in the Upanisads? Can the logical steps be traced

there or in the pre-upanisad Literature, which could have led to such

a highly abstract, if not meaningless, conception? Do not the pas-

sages, which are believed to convey such an idea, admit of a more

natural and easier interpretation? And to say that Maya-doctrine

is a natural consequence of this conception is, it seems to me, put-

ting the cart before the horse. We naturally are conscious of plura-

lity and distinctions, and in order to know that nothing but ,un-
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134 V. A. SUKHTANKAR.

differentiated mass of intelligence‘ exists, the knowledge that all plura-

lity is an illusion, must go before.1

Further is it a piece of ,thoroughly consistent speculation‘ as

THIBAUT calls it, to accept the eternally undifferentiated Brahman as

the only reality and to explain the appearance of the world by calling

it ,a mere illusion, due to an unreal principle, with which Brahman

is associated, but which is unable to break the unity of Brahman’s

nature, just on account of its own unreality‘? It is unfortunately true

that philosophical works contain more contradictions than those of

any other kind! But even in philosophy I know of no sentence

which is more fraught with inner contradictions than the above one.

To try to explain the Maya-view by the help of Schopenhauer’s phe-

nomenalism scarcely improves the matter, because Schopenhauer’s

system is equally beset with difficulties and contradictions?

The other Upanisad conception, a ,thorough following out of

which‘ led to the development of Maya, is, according to THIBAUT,

that ,the union with Brahman is to be reached through true know-

1 The same reasoning applies, in my opinion, to the bold attempt, that Prof.

Dnussnn is making to identify the teachings of the Upanisaids with the system of

Schopenhauer-i He takes the word älman (Soul)‚ which in the Upanisads is generally

used to denote the one active principle, which is immanent in the entire universe,

through which all operations of the world, whether physical or psychical, are car-

ried out, to mean ,the pure subject of knowledge‘ in Schopenhauer’s sense, i. e. as

existing ,without time, space, and causality‘. In this way, whereas the Upanisads

want to teach that all things exist only through the power of ätman (i. e. the

Universal Soul), Prof. Dnussrm understands them to teach Schopenhauer’s phenomi-

nalism, viz ,the world is my idea‘. And this phenominalism, he wants us to under-

stand to be the meaning of the Maya-doctrine!

I am sorry I cannot for want of space enter into the details of Prof. Duns-

ssu’s arguments. But I should like to note here one a priori argument which

makes his interpretation at least doubtful. Schopenhaner's conception that ‚the

pure subject of knowledge‘ is the only existent reality, is intelligible only on the

ground of his development of Kantian phenominalism. But neither in the Upa-

nisads nor in the literature preceeding them, do we meet with any considerations,

that could lead to such a. phenominalism.

2 ,Schopenhauer had brought all the caprices and contradictions of his nature

into his philosophy.‘ En. ZELLEB.
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Tnaoumss or VEDKNTA ACCORDING T0 RKMXNUJA. 135

ledge only‘ (p. oxxv). But what the Upanisads teach is, to use Tur-

BAu'r’s own words, ,not that true knowledge sublates the false world,

but that it enables the sage to extricate himself from the world‘

(p. cxx). The two ideas are entirely different. The Upanisads teach

that when one by steady self-control has freed oneself from all worldly

desires, and by habitual meditation and insight has realized the na-

ture of Brahman and is attached to it, then at death one is united

with Brahman and has not to enter a body again. (Mund. Up. m.

2. 1-6, Br. Up. m. 5, IV. 4. 6ff., Ch. Up. m. 14, VIII. 13 and several

other places.) How such a conception could logically lead to the

idea that the whole world is unreal, I must confess I cannot understand.

Another reason why THIBAUT thinks that Sarnkara is more

faithful to the spirit of the Upanisads is that ,the older Upanisads

at any rate lay very little stress upon personal attributes of their

highest being; and hence Sarnkara is right, in so far as he assigns

to his hypostatised personal lévara a lower place than to his abso-

lute Brahman‘ (p. cxxw). If by personal lsvara is meant only an

external god, like the gods of the Vedic times, or like the various

gods of later mythology, certainly it is not the conception of the Upa-

nisads of their Brahman or Ätman. And it is not also Ramanuja’s

conception. But if the question be asked if the Brahman of the Upa-

nisads is eternally inactive, an undifferentiated mass of intelligence,

(whatever these words may mean I), or if the Brahman produces and

continually sustains the entire universe, I think the answer would be

most decidedly in favour of the second alternative. But it is accord-

ing to Sainkara only Maya, an illusion! If there is any leading

thought in the Upanisads, it is that Brahman is the only -Power that

works in every part and constituent of the universe. It is through

the power of Brahman that winds blow and fire burns, the rivers,

the sun and moon, the days and nights follow their appointed course.

Brahman is entered within to the tip of the nails. It is inside all

the elements in the world, inside all the heavenly bodies, inside all

the constituents of man, ruling and controlling from within. Brahman

is also the power within all ,gods‘, our sense-organs work through
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136 V. A. SUKHTANKAR.

the power of Brahman. Through Brahman we breathe our breath

and think our thoughts. It is this thought of the immanence of Brah-

man in the world and in man, over which the authors of the Upa-

nisads break into perpetual ecstasies. It is the one anthem which

they are never tired of singing. Indeed in attempting to describe

Brahman as the mysterious power that works within every thing,

great or small, they find, as might be expected, all terms derived

from experience inadequate; and therefore they often describe Brah-

man negatively; but this negative description is entirely a different

thought from the one, which the Maya-system implies.

In short nothing appears to me more foreign to the spirit of the

Upanisads than the Maya-doctrine. It perverts, as THIBAUT himself

has pointed out (p. cxx), their manifest sense. Indeed I do not want

to deny that some passages from the Upanisads, if taken by them-

selves, i. e. detached from the context, will lend themselves to Maya-

interpretation; in other words if you bring a Samkara or a Schopen-

hauer with you, you may discover something in them, that can be

construed to imply Maya. But then such passages can be discovered

any where and not only in the Upanisads!1 only one has to take

leave of all historical and critical methods of study, which after all

are the only way to arrive at truth.

But if Maya-doctrine is foreign to the Upanisads, how is the

fact to be explained that Samkara advocated with great success the

view that Maya formed the integral part of the Upanisad teachings‘?

Nothing would be more absurd than to assert that Sarnkara invented

the whole Maya-system and consciously misconstrued the Upanisads

in order to gain authority for his teachings. Firstly, the Maya-view

is too unnatural to be the product of one head. It presupposes the

speculative work of generations. Secondly we know that Gaudapada

had before taught Vedanta, which is not very different from that of

Samkara. And for aught we know there might have been others

before samkara who held the same views regarding the teachings of

1 e. g. Prof. DEUSBEN finds fullblown Mäyä in Ry Veda I. 164. 46!
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TEACHINGS or VEDZNTA ACCORDING T0 RKMÄNUJA. 137

the Upanisads.1 And lastly, on reading Samkarafs Bhd_sya on the

Vedanta Sfitras, one can at once see that he was convinced that the

Upanisads taught Maya. How is it then to be accounted for that the

Upanisads came to be believed to teach Maya?

In the history of philosophy from the ancient times to the pre-

sent day, we have ample evidence of cases, where into ancient and

honoured texts thoughts have been read, which were perfectly foreign

to it and which were the products of entirely different lines of thought.

The numberless constructions that have been put on Kant’s teachings

from the days of Fichte may serve as a modern illustration. Simi-

larly if it can be shown that the Maya doctrine was developed in-

dependent of the Upanisads and had gained. in importance in India

some time before Samkara, the assertion that the conception of Maya

is foreign to the Upanisads, would gain greatly in force. Because if

Maya-view be in the atmosphere, it is not at all unlikely, that minds

imbued with it, and still looking upon the Upanisads as the ultimate

authority, should read it into them.

Now this in fact was the case. In the early centuries of the

Christian era, the Mahayanist schools of Buddhism, and especially

that of the Mzldhyamikas, had developed systems of philosophy,

which were perfect prototypes of the later Maya-system of samkara.

I shall quote here from H. KERN, ,Manual of Indian Buddhism‘ p. 126 f.

a short passage indicating the drift of the teachings of the Madhyamika

school, also called ,nihilists‘ (äünyavädins), and showing the striking

analogy between them and $amkara’s system: — ,In their nihilism

they teach that the whole of the phenomenal world is a mere

illusion. Like the scholastic Vedantins they recognise two kinds of

truth, the Paramartha and the Samvrti, answering to the Paramarthika

and the Vyavaharika of the Vedanta. The second kind of truth is,

properly speaking, no truth at all, for it is the produce of Reason

1 Yämuna, in his Siddhitraya (p. 5) mentions among the expounders of Ve-

dänta, Bhartrprapaüca, Bhartrmitra, Bharti-hari and Brahmadatta, who, according to

Räma Miära Sästrin, lived before éamkara, but belonged to the same herd (sayüthya)!

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXII. Bd. 10
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138 V. A. SUKHTANKAR.

(buddhi), and truth1 lies outside the domain of Reason; Reason is

Samvrti. Hence, in fact, all is delusion, dream-like. There is no exi-

stence, there is no cessation of being, there is no birth, there is no

m'rvdr_za, there is no difference between those who have attained

Nirvana and those whe have not. All conditions, in fact, are like

dreams.‘ The Sünyaväda is, as KERN points out, ,the legitimate logical

out-come of the principles underlying ancient Buddhism‘ (loc. cit.).

Here we can understand the philosophical significance of, as well as

the line of arguments which led to, the doctrine of Maya, which, if

we take Bamkara by himself, remains perfectly unintelligible.

,In the sixth and seventh centuries the Buddhist scholasticism

had its palmy days‘ (KERN, ‚Manual‘ p. 130). We hear of many

learned Brahmans having turned Buddhists at that time. And in all

probability in those days the Buddhist ideas made their influence

felt on the interpretation of the Upanisads. Then in the 8th century

came Samkara. He appropriated for the Vedanta all that was at

the time considered of high philosophical value, and fought the Bu-

ddhists with their own weapons. His remarkable dialectic powers

contributed greatly to the downfall of Buddhism in India. But very

often the conqueror turns out in reality to be the vanquished; and

so it was in this case. The Nirvana of Nägärjuna came out triumphant

under the new name of Samkara’s highest Brahman. The Buddhistic

denial of the existence of soul (anätmaväda) asserted itself in the

teaching that the ,sense of I‘ was only an Illusion. Several terms,

like avidyd, nämarüpa got impressed with Buddhistic meanings. The

results of the Buddhistic speculations on Pratityasamutpdda and

Budclhi became concentrated in Maya, a term not unknown to

Buddhistic philosophy.

That the Maya system was ,Buddhistic nihilism in disguise‘

did not fail to be noticed in India from early times. According to

Dr. BI-IANDARKAR (Report 83W84‘) the Vedantists of the Mädhva

School call the Mäyävädins ,Buddhists in disguise‘ (pracchannw

‘ It is Nirväzza, of which nothing positive can be predicated.
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TEACHINGS or VEDZNTA ACCORDING TO RKMKNUJA. 139

bauddhas). The same remark was made before them by Rarnanuja

(s. n. 2. 27). And even before him Yämuna. quotes in his Siddhitraya

(p. 19) two verses, one from the ,open Buddhists‘ (praka_ta-saugatas)

attributing the ,false‘ distinction between subject and object of know-

ledge (grdhya and grähaka) to Buddhi (Reason), and the other from

,Buddhists in disguise‘ attributing the same distinction to Maya. Then

in Padmapurävga Uttara Khanda 43 (Ausnncnr’s Catalogue of San-

skrt manuscripts in Oxford p. 14 note 1) we have ,The Maya theory

is a false doctrine, ,,Buddhism in disguise““: mäyävädam asacchdstram

pracchannam bauddham ucyate.

The Teachings of Vedainta according to Rämänuja.

In Vedärthasamgraha (p. 7) Rämänuja says, ,The purpose of

Vedanta (i. e. the Upanisads) texts is to destroy the peril of trans-

migration to which those individual souls (jivätman) are helplessly ex-

posed, who, as a result of the mass of good and evil deeds (karman),

done through beginningless ,nescience‘ (avidyä), have been conjoined

to various kinds of bodies, and who identify themselves erroneously

with them (i. e. the bodies). This purpose they (the Vedanta-texts) ac-

complish by teaching : 1. the true nature and qualities of the individual

souls as disconnected from bodies. 2. the true nature and qualities

of the Supreme Soul, who is their e. of the individual souls) inward

Controller; and 3. the ways of worshipping the Supreme Soul, which

lead to the disclosure of the true nature of the individual souls and

to the infinitely blissful realisation of Brahman.‘ Following this con-

ception of Rämäxluja, I shall divide the Teachings of Vedanta in three

chapters : the first dealing with the nature of Brahman, the second

with the nature of the individual souls and the third with the sub-

ject of the final release (mokga).

1 For this reference I am indebted to Prof. DE LA VALLll}E Poussm.

10*
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140 V. A. SUKHTANKAB.

Chapter I.

Nature of Brahman.

Ramanuja says that ,Brahman exists in, and is to be meditated

on, as having three forms : — 1) Brahman in its own nature (svarzipena),

i. e. as the cause of the entire world; 2) Brahman as having for its

body (i. e. as the Soul of‘) all the suffering souls1 (bhoktr); 3) Brahman

as having for its body (i. e. as the Soul of) the objects2 and of the

instruments of suffering.‘ (p. xn. 387,3 Ved. Samg. p. 138). The objects

and instruments of suffering constitute the extire material world. So

it will be convenient to divide R.’s teachings concerning the nature

of Brahman under three heads, 1) B. in its own nature, 2) B. as the

Soul of the individual souls, and 3) B. as the Soul of the material world.

1. Brahman in its own nature.

The word Brahman is, according to R., derived from the root

brh (to grow), and means anything that possesses greatness (brhattva);

but it primarily denotes that which possesses unsurpassable (infinite)

greatness in its nature as well as in its qualities; and such can only

be the Lord of all (sarveévara). (p. x. 361 and p. vn. 209 f.). ‚Because

unconditioned greatness (etc.) is possible only in the universal Soul.‘

(p. 62.) ,Hence the word B. denotes the „Highest Person“ (Puru_sottama),

who in His nature is devoid of every imperfection and possesses

numberless qualities of unsurpassable excellence.‘ (p. vn. 207.) Two

1 Bhoktr is one who experiences the fruit of one’s former acts (lcarman).

The word is generally translated by ,an enjoying soul‘. But even where the fruit

of the acts (karman) is, from the worldly point of view, pleasant, it is from the

point of view of the final release something entirely undesirable; and hence is

rather a ,sufi'ering‘ than an enjoyment.

2 The objects of suffering are the material objects with which the souls are

surrounded; and the instruments of suffering are the bodies and sense-organs which

they possess. The sole purpose of the entire material world is conceived to be that

of requiting the souls for their past acts or Karman.

3 For the explanation of the references see p. 129, note 1.
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TEACHINGS or VEDZNTA ACCORDING T0 RÄMINUJA. 141

things are to be noticed here : lstly B. is a Person, and not to be

considered as impersonal, and 2ndly B. is not without qualities. What

R. understands by ,person‘ (Puru_sa) may be seen from the fact that

he ascribes unconditioned ,Personality‘ to the Universal Soul only

(p. xm. 283). By a person he understands one who possesses the power

to realize one’s wishes and purposes (sattyakdma & sattyasanzkalpa.

Ch. Up. vm. 1. 5). The individual souls also possess this power

(Ch. Up. vm. 7.1) and therefore they are ,persons‘ (puru._sas). But

their power is conditioned1 or limited as long as they are not freed

from the necessity of transmigration, which R. always expresses by

saying that they have ‚apumogärthas‘ i. e. want of the powers of

a person, because they are compelled to suffer the consequences of

their karman.”

Brahman is defined in Se. I. 1. 2 as ,the Cause of the creation,

sustenance and dissolution of the world‘. In order to understand

exactly what R. means by this definition we must bear two things

in mind : — lstly creation does not mean creation out of nothing,

nor does dissolution mean dissolution into nothing; and 2ndly, creation,

sustenance and dissolution are not brought about by an external

agent; they are acts from inside, immanent.

The following considerations will make this point clear. R. knows

nothing of absolute creation or of absolute dissolution. ,When one

says that some thing did not exist (asadoyapadeéa) (e. g. when one

says that jars, plates etc. did not exist in the morning), what is

meant is not that there was absolute non-existence (tucchata) of that

something, but that it existed before in a different form and had

different qualities‘ (e. g. the plates, jars etc. existed as a lump of clay.).

(p. 358). ,Existence (sattoa) and non—existence (asattva) are attributes

of a substance.‘ (p. 358, of. Sn ii. 2. 31. p. 443). ,When a substance

possesses qualities that enable it to be called a certain thing, there

is the existence of that thing; but when the substance possesses

1 The meaning of ,conditioned‘ will be given below.

‘J Cf. p. 674 : — jävasya lcarnzavaäyatvät tattatkarnzänzlgzazzyena taltadvastnsanz-

bandha. evä wurugärtlzala.
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142 V. A. SUKHTANKAR.

qualities other than these, then there is the non-existence of this thing‘1

(p. 354). ‚Thus for instance when clay possesses a broad base and

the shape of a belly, then we say that a jar exists, but if that clay

has the shape of potsherds etc., we say that the jar does not exist.‘

Thus reasoning tells us that non-existence means assumption of dif-

ferent attributes. Besides this kind of (relative) non-existence (asattva)

no (absolute) non-existence (tucchatä) is conceivable‘ (pp. 358 & 59).

Thus, if previous nonexistence of anything is incomprehensible, it

follows that creation or destruction in the strict sense of the words

is equally incomprehensible. They must therefore be understood in a

relative sense. Thus R. says ,ereation (utpatti) and destruction are

different states of the same causal substance‘ (p. 344). ,That which

already exists, is created‘ (sata evo’tpattilz). This paradoxical statement

is thus explained z - ,When a substance (dravya) undergoes different

states in succession, there occurs the ,,destruction“ of the substance

in the previous state, and the ,,creation“ of the substance in the present

state, but the substance remains the same in all its states‘ (p. 345).

T0 such considerations R. is led by his acceptance of the old

orthodox doctrine of ‚Satkäryaväda‘, i. e. the doctrine that ,the effect

(kdrya) is existent in the cause (kdrazza)‘. (kärape käryasya sattvam)

or that ,the efl'ect is non-different from the cause‘ (kd1'apad ananyat

kftrg/am). This conception of the relation between cause and effect

has probably its origin in the teachings of the sixth chapter of the

Oh. Up. This chapter aims at teaching that the world is not different

from Brahman, and that by knowing Brahman the world becomes

known. The kind of oneness between the world and Brahman is

illustrated in the first section of this chapter by three examples. ,By

knowing one clod of clay all things made of clay are known; (because

they have) ,,beginning with speech, modification, name“ (vdc6.¢ambha-

(‚am vikäro nämadheyam), but the only truth is that they are clay‘.

The other two examples are : 1. By knowing one ball of copper

everything made of copper is known; and 2. by knowing one pair

1 vyavahärayogyatä hi sattvam. virödhivyavahärayogyatä tadvyavahärayogyaq/ä-

vattvam. Cf. also p. 358, sattvadharnuid dhar1:u'mtaram asattva/m.
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of nail-scissors everything made of iron is known. On these passages

the Vedanta doctrine of the non-difference of the effect from the cause

or Satkäryavädal is grounded. But the interpretation put on them,

especially on the four words vdcdrambhapam vikdro nämadheyam

are very divergent, and hence the accounts given of the Satkdryavdda

vary considerably from each other. Samkara interprets these words

as follows (Brahmasutras n. 1. 14) : —— ,The modification (vi/cära)

originates and exists merely in speech. In reality there is no such

a thing as effect. It is merely a name and therefore unreal.‘ But

one could easily see that the words in question do not at all warrant

such a conclusion. Literally translated the words mean ,beginning

with speech, a modification, a name‘. But that the modification origi~

nates merely in speech and is merely a name is Samkara’s own

addition; and therefore that the effect does not exist in reality is an

unwarrantable conclusion. There is not a single word here, as R. says

(Ved. Samg. p. 53), that denys reality to the modification. Qamkara

says (B. S. 11. 1. 14) that only by accepting the unreality of the effect

could we understand the oneness of the cause and effect. But R. says

,this is exactly what we cannot do. For the real and the unreal

cannot possibly be one. If these two were one, it would follow either

that Brahman is unreal or that the world is real‘ (p. 350). Samkara’s

view may more properly be termed Satkdrazzavdda and cannot be

called by the old name of Satkäryaväda. But it is not even Satkdra1;a-

vdda; because in order that a k¢i1'a1_la (cause) may be a lciiraa_za,

there must be a kdrya (effect). Samkara’s view is only Sanmdtravdda;

it denys reality to all change and so to all causality. Also the corollary

of the Satkäryaväda viz. by knowing the cause you know the effect,

looses all its meaning, as R. points out (Ved.-Samg. p. 18 & 54), if

Samkarals interpretation be accepted. For if the effect be unreal,

there is nothing to be known.

There are one or two considerations, which R. has not mentioned,

but which would help us to understand the meaning of the expression

1 This doctrine is accepted also by the Simkhya system. The Vedantists of

the Mädhva. school, howener, reject it.
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14-1» V. A. SUKHTANKAR.

(‘iiflürftnlllhlllliüll vi/cäro nämadheyanr, and thus enable us to determine

what, according to the Ch. Up., should be understood by Satkäryaväda.

Firstly, the expression vac(u'ambha;_zam etc. has been again used

four times in the fourth section of the same chapter. The context

helps us here to understand the sense in which it is used. In section 2

it is stated that the Original Being (Sat) created Light, Light created

Water, Water created Food. In section 3 the Divinity sat) forms

a resolve to make these three substances, viz. Light, Water and Food

,t1-ipartite‘ and to distinguish them by ,names and forms‘; and then

does accordingly. ‚Making tripartite‘ means, as the following section

shows, mixing up the three substances, so that every part of the

mixture will be made up of all the three. Distinguishing by means

of ,names and forms‘ is in the Upanisads, as it has been ever since

in Indian philosophy, an act of individualizing. Compare Br. Up. 1. 4. 7

,Then this e. the Cosmos) was undistinguished (i. e. was a chaos).

Only through ,_name and form“ is it distinguished, so that (we say)

this one has such and such a name and such and such a form.‘ To

loose ,name and form‘ is to loose individuality; cf. Mu. Up. III, 2. 5

Pr. Up. v1. 5. Thus to distinguish anything by name and form means

to make individual things out of it. Then we see in the Upanisads

that the activity of creation or of evolving many out of one, is gene-

rally preceded by a resolve on the part of the Creator, expressing

itself in words like. ,I shall be many‘ ,I shall create worlds‘ cf. Ait.

Up. 1. 1. 3, 111. 1, Tait. Up. 11. 6‘. Ch. Up. v1. 2. 3 & 4, Br. Up. 1. 2.

1 and 4 and several other places. Compare also how in Ch. Up. vn. 4

a series of resolves (sm_nkalpa) brings the whole order of the world

into existence.1 Thus in our text also the act of distinguishing the

mass of light, water and food by ,name and form‘ is begun with

a resolve on the part of the Divinity to do so. Then we have in the

fourth section ,In tire the red form (colour) is the form of light, the

white form is the form of water, the black form is the form of food.

1 Cf. L‘;;l'm'a x. 129. 4. ‚First of all arose in him (the First horn) desire,

which was the first seed of mind. lt was the bond between non-being and being.‘

In Brihmanas too Pra_i:'1pati first wishes and then creates.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

1
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
3

2
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



TEACHINGS or VEDKNTA ACCORDING T0 RÄMÄNUJA. 145

The ,,fire—hood“ of fire vanishes ,,beginning with speech, modification,

name.“ The truth is that it is the three forms (viz. of light, water and

food).‘ The same thing is then said of the sun, the moon, and the

lightening, viz. ,their red form is the form of light, the white of water,

the black of food. The ,,sunhood“ etc. of the sun etc. vanishes ,,beginn-

ing with speech, modification, name“. The truth is that they are the

three forms.‘ These passages obviously teach (as is clearly expressed

in the next two following sentences) that all individual things like

fire, sun etc. are made out of light, water and food, just as the follow-

ing section teaches that all the constituents of man are made up of

the same three elements. Apart from these elements, the individual

things vanish. But we have seen how the individual things were

made out of these three elements. Firstly there was a resolve by the

Divinity and then they were given names and forms. This is, it seems

to me, what is implied by the expression ,beginning with speech,

modification, name‘. For instance, when it is said in 4. that fire has

,beginning with speech, a modification, a name‘, it means, I think,

that the making of fire out of the three elements was begun with

a resolve by the Divinity expressing itself in speech ,I shall distinguish

by name and form‘ (väcäranzbhaqzam); then it was actually accomplished

by the Divinity giving a particular name (näma =nä1nadlzeya) and a

particular form (ritpa = vilcdra). If this interpretation be right, the

meaning of 4. 1-4 is that fire, sun etc. are nothing but light, water

and food, only they have received a different name and a different

form by the wish of the Divinity. But there is not the least ground

to suppose that this receiving of a different ,name and form‘ is unreal.

On the contrary it is expressly stated in 3. 3 that the Divinity did

distinguish by ,name and form‘ (of. x 105 f.). Applying this reasoning

to the illustrations in 1. 4—6, the meaning e. g. in the first case,

would be : by knowing one clod of clay, all things made of clay

(jars, plates etc.) are known, because they (i. e. jars etc.) have their

beginning in a resolve (e. g. by a potter) and have a different name

and a different form. But the truth is that they in substance are

all clay.
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146 V. A. SUKHTANKAR.

Hence the Salk/‘m-yavdda, that is based on this passage in the

Ch. Up., can only mean that an effect (or an effected thing) is the

same as the cause (or the causal substance) with a different name

and in a different form. And this is exactly what R. understands by

it (Ved. Samg. p. 53). He understands the expression väcärambhcmam

vikäro nämudheyanz in a slightly different way from the one I have

indicated above. drambhmgam he says, is the same as älambhanam =

touch; and Med he explains by vcikpmvakeoga vyavahdrepa hetunä:

for the sake of that, which is preceeded by speech, viz. vyavahära

i. e. ,practical use‘. S0 that according to him the expression means

,in order to be of practical use (the causal substance) touches (i. e.

assumes) a particular name and a particular form1 (p. 342). But accord-

ing to him the effects are real and they are produced by the same

substance assuming different forms (Ved. Samg. p. 53).

The tenet of the Satkdryavdda, according to R., is : — ,An

effect is the same as the cause, which has attained to a different

condition‘ (p. 187) or as he expresses on p. 355 ,The causal substance

in a different condition is the effect‘. Between the cause and its

effect there is oneness as far as the substance is concerned, and there

is difference as far as the qualities and the form are concerned. But

this difference there must be, ,or else these relation between cause

and effect would be unknown‘ (p. 275). The cause and effect may

have common attributes (s(tlak._-m_¢_r/(L), for instance in gold (the cause)

and ear-ring (the effect), where the characteristics of gold are seen in

both. But this is not necessary. The cause and effect can have dif-

ferent attributes (vailaksang/a); for instance ,cowdung (the cause)

and scorpions (the effect)‘ or ,honey and worms‘. But still the same

substance must be present in both, e. g. the constituent element ,earth‘

that was present in cowdung is present in the scorpion (pp. 355 & 56,

p. 277). The Vaiéesika school does not admit the Satkdryavdda on

the grounds that cause and effect (e. g. clay and jar, or threads

1 In Ved. Sarig. (p. 53) the expression is explained as meaning ,The same

substance is ,,touched“ by a different usage vyavahära a different form and a dif-

ferent name‘.
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and cloth) are objects of different ideas (buddhi), are indicated by

different words (éabda), are used for different purposes (lcdrya), come

into existence at different times (käla), have different forms (älcära)

and different number (samlchya). Further in order to change the

cause into the effect the activity of an agent is necessary (p. 306).

But R. says that by admitting that the cause and effect have different

states (avasthd) or different shapes (samsthäna) all these differences

(viz. of idea, word etc.) as well as the activity of the agent can be

accounted for (p. 344); and therefore it is unreasonable to assume a

change of the substance, of which we know nothing (p. 356). T0 the

objection, ,that by admitting that a non-existing state is originated

(viz. in the effect) he contradicts Satküryaväda‘, R. answers ,the states

are incapable of being apprehended and handled apart from the

substance to which they belong (and hence they cannot be said to

be originated); what originates etc. is that which possesses the states

(i. e. the substance)‘. But as explained above ,0rigination‘ is‘ a par-

ticular state of the ever-existing substance. Thus ,even if we admit

,,origination“, the Satlcäryaväda is not contradicted‘ (p. 345).

Thus we see that creation in its usual sense, i. e. creation out

of nothing, is rejected by R. as inconceivable. But in Sfitra 1. l. 2

Brahman is described as the cause from which the world proceeds.

In what sense then does the world proceed from 13.? Are we to

understand that matter exists by the side of B. and that B. only

shapes the world out of it? In other words, are we to understand

that the material cause of the world is outside of B. and that B.

is only its efficient cause? To this question R.’s answer is decidedly

in the negative. B. is at once the material as well as the efficient

cause (Sfitras I. 4. 23 ff. Ved. Samg. p. 55 f. G1ta XIII.

R. emphatically rejects the existence of matter (Pradhanu or

Pmkyti) and of individual souls independent of B. In the beginning

there was B. one only, without a second. Here lies the point of dis-

agreement between him and the Samkhya philosophy, though with

the details of that system R. agrees (pp. 85 & 99). Thus for instance,

in Sü. u. 3. 9 he describes the world as comprising ,Avyakta, Mahat,
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148 V. A. SUKHTANKAR.

Ahamkara, tanmatriis, indriyas, sky, air etc.‘ (cf. also Ved. Samg. p. 110).

Then he says (p. 140) ,the (soul) by erroneously imputing to himself

the attributes of Prakrti, becomes the cause of the modifications of the

latter‘. Also the order of evolution, accepted by R., is almost the same

as that of Sanikhya (Sü. n. 3. 15). The Prakrti is said to possess the

three Gunas. (Gna XIV. 5; p. xn. 82, p. 190). Then he agrees with

Sa-mkhya in admitting the existence of many Purusas; and in this

point he thinks the Samkhya is more reasonable than the Vedantic

schools of absolute non-dualism (Samkara, Bhäskara etc.); the latter,

he says, are beset with the same difficulties as the Szimkhya, but as

they moreover deny the plurality of souls, they make themselves all

the more absurd (p. 410 f.). The difficulties which, according to R.,

the Samkhya cannot solve, are that, in as much as the Prakrti (matter)

is unconscious (jaqla) and the Purusas are eternally without activity

and without change, and thus as there is no conscious operating

cause, the periodical origination (srsti) and dissolution (pralaya) of

the world cannot be properly explained; nor could the suffering and

release of the Purusas be accounted for (Sü. n. 1. 10 and u. 2. 1—9).

But R. has not made an attempt to show by arguments why

the view, that B. acts from out-side on an eternally and independently

existing Prakrti and thus produces the world, is unreasonable. In

S111. 4. 23 and n. 1. 3, where he refutes the theistic Samkhya and

Yoga, which hold this view, he only says that such a view contra-

dicts the teachings of the éruti. And ,in supersensuous matters the

Scriptures are the only authority, and reasoning is to be used only

to confirm it‘ (p. 289). The Scriptures emphatically reject any duality

of principles previous to the creation. Cf. Ait. Up. 1. 1, Ch. Up. v1. 2. 1

Br. Up. I. 4. 11 & 17 etc., where it is said ,in the beginning all this

was Brahman (also called Ätman [Self], Sat [Being]), one only‘; the

Chandogya Upanisad adds further ‚without a second‘, which, R. says,

is intended to negative the existence of any ,operating cause‘ besides

this ,one Being‘ (p. 1x. 312, x. 362). In the accounts of creation in

Ch. Up. v1. 2, and Tait. Up. n. 6 we have ,It (i. e. Brahman) thought,

I shall be many‘. Which, R. remarks, shows that B. makes the world
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out of itself (Sfi. 1. 4. 24, p. 194); or, as in explaining Tait. Up. 11.7

he says, B. is both the object and the agent in the act of creation

(Sü. I. 4. 26, p. 195).

These texts, as well as the text of the Satkäryaväda, viz. ,by

knowing one, everything is known‘ (Ch. Up. v1. 1. 3. Br. Up. 11. 4. 5),

preclude us from accepting the existence of anything apart from

Brahman. In other words B. is not only the efficient but also the

material cause of world. But this according to the Satkäryaväda would

mean that B., the cause, is the same as the world, the effect; only it

has assumed another state. Such a conclusion is further confirmed by

several Upanisad-texts, e. g. Ch. Up. m. 14.1, vn. 25. 2, Br. Up. n. 4. 6,

Mai. Up. rv. 6 etc., which declare that this world is Brahman. Several

texts again negative all plurality : cf. Br. n. 4. 6, 1v. 4. 19 etc.

But we know that the world comprises Souls, who are merged

in ignorance and suffering, and matter, which is without consciousness

and always changing. Now if the world be the same as Brahman,

the suffering of the individual souls and the unconsciousness of matter

will have to be attributed to B., a conclusion which, of course, cannot

possibly be accepted (cf. p. 365, Sü. n. 1. 23). Samkara avoids such a

conclusion by declaring that the only reality is Brahman, which is

nothing but eternally undifi'erentiated, objectless consciousness, and

that all plurality of things and individual souls is nothing but illusion.

But such a slap-dash method is not only revolting to all human ex-

perience, not only is it involved in a mesh of inner contradictions,

which R. has again and again clearly pointed out; but also it is in

direct opposition to by far the greater —— nearly the whole mass of

the teachings of the Upanisads, which Sarnkara escapes only by brand-

ing them with the name of ,lower knowledge‘ (aparä vidyä). But

R. says that if we rightly grasp the relation between the world and

B. as taught by the Upanisgads, we shall see that the transformation

into the world not only leaves it free from all evils, but brings un-

alloyed glory to it (p. xn. 483, p. 196 etc.).

,All Upanisads‘ says R. ,teach that the entire world, whether

in a gross state on in a subtle one, and comprising both souls and
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150 V. A. SUKHTANKAR.

matter, is the body of B.‘ (p. 284). Compare the Antarydmi-Brahma1_la

(Br. Up. 111. 7) where it is taught that earth, water, fire, sky, air,

heaven, sun, the regions, moon and stars, space, darkness, light, all

elements, breath, speech, eye, ear, mind, skin, knowledge, and semen

are the body of Brahman and are controlled by it from within. The

Mridhyandina recension reads ,soul‘ in the place of ,knowledge‘ and

adds ,worlds, sacrifices and Vedas‘ to the list. The parallel passage

in the Subftla Up. adds further ,buddhi, ahamkara, citta, avyakta,

aksara, and lastly death‘. Thus we see that according to these texts

all gross elements, all the parts of the soul’s psychological apparatus,

the souls themselves (see Sü. I. 2. 21, p. xm. 125), Vedas, ceremonies,

and the subtler elements, all are said to be the body of B. in so

far as they are controlled by it from within. Compare also Ch. Up.

VI. 8. 7 ,all this (world) has this (viz. Brahman) for its Soul‘; Tait.

Är. m. 24. ,Entered within, the controller of beings, the Soul of all‘.

In the accounts of creation (Ch. Up. v1. 2 f. Br. Up. 1. 4. Tait. Up.

11. 6 etc.) it is said that Brahman entered the whole world before dis-

tinguishing it into individual things. In the Tait. passage (11. 6) it is

expressly stated, (according to R.’s interpretation, p. XI. 533), that

B. entered the material things (acetana) as also the individual souls;

(cf. especially vijfuinarn avijfzaizam ca). There are again various places

like Mu. Up. n. 1. 4, Ch. Up. v. 18, where the whole universe is de-

clared to be the body of B., and B. the soul of everything, in whom

everything is woven like warp and woof (Br. Up. m. 8).

But how is the relation between body and soul to be understood?

By ,body‘ R. says, is not necessarily meant something that has a

particular shape, or that depends on breath for its existence, or that

possesses organs of sense, or that is the cause of giving pleasure or

pain (p. 284 f.). As implied in the Antm-yami-brzihmazza (,controls

from within‘) R. defines ,body‘ as ,any substance which a conscious

being (cetana) completely controls and supports for its own purpose

and whose only nature consists in being subservient to the conscious

being‘ (p. 286). ,The whole world with its souls and matter is the

body of Brahman, because it is completely controlled and supported
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TEACHINGS or VEDKNTA ACCORDING T0 RZMKNUJA. 151

by Brahman and has the only nature of being subservient to it.‘

Taken in this sense the world is more properly a ,body‘ to Brahman

than our body is to us; because ,in diseases etc. our controlling power

is met with obstructions‘ (p. 286).

One or two things deserve to be noticed in connection with this

conception of Brahman having the world for its body.

Firstly what it does not mean : — Connection with a body is

generally held to be undesirable, because it is the cause of pain and

suffering and limits the soul’s natural powers of knowledge (p. 297).

But having the world for its body does not cause B. any suffering.

Because, R. explains, ,it is not the connection with a body as such

that causes a soul to suffer pain or pleasure; pain and pleasure are

the consequences of his past lcarman. But B. is entirely free from

karman‘ (x11. 582 and p. 298). Therefore there is not the least pos-

sible occasion for it to suffer pain. On the contrary as it shows its

wonderful controlling-power it adds to its glory. Then we have not

to understand that, because all the things in this world are a ,body‘

to B., therefore they are its ,form‘ (rüpa), just as the body of an

individual soul is its form. B. is in the things but remains in them

,as it were‘ without a form (/miparahitatulyam eva). Because it is B.

who brings about ,names and forms‘ and hence it is above them

(p. 676). But this must not be understood to mean that B. has no

form (rfipa) whatsoever. On the contrary in accordance with Ch.Up.

I. 6. 6, SV. Up. III. 8, Gitä. VIII. 9 etc., R. distinctly says that B. has a

wonderful divine form, possessing eternal, unsurpassable and infinite

lustre, beauty, fragrance, tenderness, charm, youth and so on. (p. xn. 82).

But it is not the result of Karman, nor is it made of matter (Prakg-ti).

And when B. incarnates itself, as it in its compassion often does

(Gaud. Ka. III. 24, Mu. Up. II. 2. 6, Gitä Iv. 5) in order to show fa-

vour to its devotees, it transforms this very form into that of a ce-

lestial being (deva), man etc., without at the same time abandoning

its characteristic nature (xIII. 354, Gua Iv. 6).

Secondly we have to note what this conception of the world

as ‚body‘ of B. implies. According to the definition of ,body‘ given
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152 V. A. Suxrrrnnxnn.

above, its essence consists in being subservient to the soul embodied

in it. This means that a body cannot have an existence independent

of the soul. Just as class characteristics (jäti) cannot exist independent

of an individual of the class, or just as a quality cannot exist in-

dependent of the substance which it qualifies, so a body cannot exist

independent of the soul embodied in it. The connection between the

soul and body is not like that between a man and his walking-stick

or his ear-ring. Because the walking-stick or the car-ring can exist

independently of the man, but the body cannot. On this account body

is nothing more than a ,mode‘1 pralcdra of the soul. That ,body‘ is

a ,mode‘ of the soul, just as a quality or generic characteristics are

modes of a substance, is seen from the following facts : — ,1) The

soul is the only substrate of the body, because when the soul departs,

the body perishes. 2) the soul is the only final cause (prayojana)

of the body, because the body exists only to give pleasure, pain etc. to

the soul. 3) The body is known only as a distinguishing attribute

(viée;sar_za) of the soul. Because all souls being alike, the distinction

between them as a man or a woman, or as a celestial or a human

being or an animal, can only belong to the bodies they occupy‘.

Now just as the word ,cow‘ (which is only a generic name)

implies the idea of an individual in whom the class-characteristics

of a cow inhere; or just as the word ,white‘ implies the idea of a thing

possessing the white colour; so the word indicating a body (a celestial

being [deva], man, cow etc.) implies the idea of the soul embodying it.

We may use the word ,body‘ independently, but we use it just as

we may use ,whiteness‘ ,cow-ness‘ etc. i. e. only through abstraction

(ni.;*kar._saka); but primarily the world ,body‘ has its meaning only

in reference to the soul embodied in it. And as a matter of fact in

our daily life, as well as in the Veda, words denoting only bodies

are used to denote the souls in them as well. For instance we say

,a particular soul has been born a man or a woman‘; where man

1 R. explains what he understands by ‚mode‘ thus : — ,when we say ,,this

is such“, the idea conveyed by „such“ is a mode of the thing expressed by ,,this“

in so far as it can exist only relative to it‘ (p. XI. 535).
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TEACHINGS or VEDKNTA ACCORDING TO RÄMÄNITJA. 153

or woman denote the soul occupying the man’s or woman's body.

This usage is perfectly justifiable, because the bodies are merely

the ,modes‘ of the souls; and where one term expresses a ,mode‘

belonging to a thing expressed by another term, the two terms can

stand in Samanadhikaranya (i. e. in apposition with each other, or

one can here say, ‚in the relation of subject and predicate‘). For

instance we say ,Khanda is an 0x‘, where the term ,ox‘ expresses

class characteristics and therefore is a ,mode‘ of ,Khanda‘ which is

the name of a particular ox; or we say ,the cloth is white, where

white‘ being a quality is a ,mode‘ of cloth. Similarly it is quite right

to say ,the soul is a man‘, where ,man‘ denotes a body and there-

fore is a ‚mode‘ of the soul embodied in it (pp. x. 257-264, xx. 534-

538. Ved. Samg. pp.~107—110).

(Fortsetzung folgt.)

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgeul. XXII. B41. 11
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Von

Immanuel Löw.

Die 14. Auflage des Gnsnmusschen Wörterbuches faßt das Er-

gebnis der vielfachen Erörterungen über die Identifikation des bib-

lischen äöäannä in die Worte zusammen: ‚Name einer Blume, nach

der gewöhnlichen Auffassung: der Lilie, wahrscheinlich aber eine

umfassende Benennung für mehrere Blumenarten.‘ Foncx hat das

Verdienst, der Lilie das Recht gesichert zu haben, daß man sie aus

der Konkurrenz nicht ausschließe, und es ist zweifellos, daß man mit

der traditionellen Übersetzung Lilie nicht fehlgeht. Dabei soll nicht

geleugnet werden, daß das Wort äöäannä auch andere großblühende

Blumen von aufiälliger Farbe bezeichnet habe.

Das arabische süsan bezeichnet jetzt meist blaublühende Iris-

arten,1 doch hat sich der Name nicht gerade auf blaublühende be-

schränkt, da man sonst in Übersetzungen für solche nicht: himmel-

blaue süsan’ gesagt hatte. Übrigens steht süsan arabisch auch für

Lilie und Weiße Lilie?

1 Ascnnnson, Naturwissenschaftliche Wochenschrift 1x (1894) 310 bei CHRIST,

ZDP V 22, 68:

2 99.9%“ ww-

"' GUIGUES, Le livre de Part du traitement de Najm ad-din Mahmüd, Beyrouth,

1903, p. 94"‘. Srnmscuunmnn ‚Heilmittelnamen der Araber‘ [WZKM xI und xn, zi-

tiert als: Sha] Nr. 1080 aus Gafiki und Serapion: susen: lilium. BERGGREN, GUIDE,

Appendix: 859 lilium. Sissane für Lilium hat FOUREAU, Noms arabea et berbäres de

quelques plantes, Paris 1896, p. 38.
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SösANNÄ . 155

Dagegen, daß Irisarten unter äöäamzä mitinbegritfen sind und

namentlich für xpixiov Mat. 6, 28. Luk. 12, 27 ‚die Iris in allererster

Linie der Wahrscheinlichkeit steht‘1 wäre die Einwendung zu er-

heben, daß ipzg im Mischnischen, Syrischen und Arabischen m dem

entlehnten griechischen Worte bezeichnet wird, daß man also zur

Zeit der Entlehnung des Wortes für diese Pflanze keinen einhei-

mischen Namen hatte. Am frühesten taucht nws in der Mischna auf

— spätestens im zweiten Jahrhundert. Es wird neben Efeu (nwbp) ge-

nannt und ist jiidisch-palästinisch zu nnwx (Nahm) aramaisiert.2 Die

Syrer haben irsä Im?‘ als Lehnwort und geben es durch süsaiz mit

irgendeiner näheren Bezeichnung wieder. S0 z. B. a) wilde, weiße

Lilie tQ-(Jl ‘>34 w,“ = 14%.. 11m6.» DBB (Bar Bahlül ed. DUVAL)

147; b) uiglswl?’ aß,» Pflanzennamen 47 DBB 851 zu Mai-o, ‘m91;

das Öl im» wer? 1m „sfißuau „w“ „M. Da die Wurzel

offizinell war, gibt man für 1x9] auch: 11Min? if-fiä, QMM‘ vbd

Qfisl-Qwul. c) Zu Eupig‘ Pflanzemmmen 48, GALEN, ZDMG 39, 290:

eine Art 19077 ‘mp1, ist; äypia, L5;‚_J\ owyunll o» (‚S DBB 61. 909.

d) Zu äqpfipspov Isis? wie] Owydl DBB 150. (Dasselbe meinen

die an unrechte Stellen geratenen Glossen DBB 642 und 656 mit

G‘?! ww 14197-4)-

Wenn Maim. zu Ohol. 8,1 nwx durch „WÖ erklärt, so bin

ich geneigt, hierin ein altes Korruptel von 6;; w,” zu sehen.

1 Cnmsr, ZDPV 22, 80. Neugriechisch zpivog alle lilienartigen Gewächse,

namentlich aber Iris. FRAAS, Synopsia 287.

2 Ohol. 8, 1. Kil. 5, 8 T. III 78 2. Pflanzennamen 48. KRAUSS n 42. Irrig D15?‘

mit falscher Erklärung: BACHER, Arabrpers. WB des S. b. S. p. 37 hebr. — Es

wäre zu erwägen, ob 11m (an dieser Stelle nicht: REIS) TSvi v 68 6 j. VII 37b28

nicht hiehergehört. S. J. Löw, REIS (Z‚f. Ass. xxi) 206 n. 1.

ß „sgiwu BA Nr. 2451; ‘Amsel! m» 96° QZJNäL

4 w)„«‚\‘‚' xyris, BERGGREN, DnouUIER, Ms. der DMG: Iris silvestris Dioskor.‚

gladiolus foetidus. Espatule ou glayeul puant.

5 L5),“ Ewl ‚m, die breitblätterige Minze: Pflanzen-

namen 48 aus den Berliner Maim-Hss; doch hat DEBENBOURG nur ohne

die Glosse über Minze. 1312m Kaftor wa-Feral] 122b9 ed. Berlin, p. 757 ed. Jerusalem.

Pfla-nzennamen 27 1.

1 1 *
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156 IMMANUEL Löw.

Ans dem Syrischen haben die Araber das Wort als wie} ent-

lehnt= Mowaflaq 23 und 149 o’? ULM-ü Ebenso VULLERs

und Käsef er-rumüz bei Sha 212, der auch Avicenna, Ali ibn Abbas,

Gäfiki, Abu ‚Salt hat. Ibn Baitär I. 103. GUIGUES p. 4* 48* 50*

82* 94*: Mr?) yrisä Iris florentina L. ußgjlßßl väyß süsan

asmäozgjüni Lis bleu (iris). Dasselbe Maimüni, ‘pawnn ed. Knonnn 38'

44" 49' und 81 n. 114 nicht, wie Knonnn übersetzt: saphirfarbige

Lilie, sondern: Schwertlilie.

Die Irisarten, welche Diosc. I, 1 p. 9 beschreibt, gelten für Iris

florentina L., von der die offizinelle Veilchenwurzel stammt, und

I. germanica L.,1 die dunkelviolette Schwertlilie, deren Wurzelstock

ehemals auch offizinell war. Von diesen ist keine in Palästina ein-

heimisch, aber beide werden dort viel kultiviert und Posr 770 hält

sie auch dort, wo sie im Freien vorkommen, für verwildert. Diese

Irisarten tragen also mit Recht den fremden Namen irsä. Allerdings

heißt dann gerade die kultivierte Iris: wilde süsan.2 So z. B. bei

dem aus syrischen Quellen schöpfenden Aßaf (ms. München): W112?

wbv nbzn m2‘: ‘zum man‘: m2‘: 1mm nur: ‘m5 pän: mm iv-rx mm m: iwiw

nimm hin-m‘: nmw (E1969).

Von diesen Arten abgesehen hat Palästina eine Reihe ein-

heimischer Schwertlilicn. So die prächtigen I. Lorteti WBarb und

I. Helenae WBarb.3 Posr, der für Iris allgemein den arabischen

Namen süsan gibt (767) hat außer den genannten noch neun ein-

heimische Schwertlilien: I. Sisyrinchiuvn (arab. zambalc, ‘onseil,

khaitah‘), I. histrio Rchb., I. Palaestivla Baker, I. fumosa Boiss et

Haussk. I. cretensis Janka, I. pseudacorus L., I. ochroleuca L., I. Sari

1 I. gernmnica L. wurde seit Fonsxiir. auch in Ägypten nicht wieder gefunden

und wird auch da nur in Gärten kultiviert vorkommen. Ascnsxson und Scnwnm-

FURTH, Flora cPEgypte 149.

2 11:9 {man Pflanzennamen p. 47.

3 CHRIST, ZDPV 22, 76 Posr 770. J. Helmae auch in Ägypten. Ascnnnson

und Sci-lwnmrnnrn, Flora d’EIg_1/pte 149.

4 Ascnnnson und SCHWEINFURTH, Flure dßlgypte 149: zambaq (FORSIL) Yznseyl

(SCBWEINEX) kheytah (Ascnnns).
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SÖSANNX. 157

Schott und I. pallida Lam‚ Die Identifikation von äoäannä und

Anemone coronaria weist CHRIST mit Recht zurück.1

Es kann nicht in Abrede gestellt werden, daß syr. und arab.

süsan für großblühende Irisarten steht. Da aber andererseits seit

BOISSIER, FONCK und Cnmsr feststeht, daß die weiße Lilie einen Be-

standteil der Flora des heiligen Landes bildet2 und süsan auch für

Lilie gebraucht wird, so kann man mit der jüdischen und christlichen

Tradition äöäannä des Alten und xpivov des Neuen Testamentes ruhig

Weiter durch Lilie wiedergeben. Es liegt kein Grund vor, anzunehmen,

daß in bautechnischem Sinne eine andere Pflanze, Lotus (LAeAnna)

oder Nelumbie (Lamas) gemeint sei. Das Wort selbst soll allerdings

Lehnwort aus dem ägyptischen sään, Lotus, sein.3 Es ist im aramäi-

1 ZDPV 22, 79: ‚Es ist merkwürdig, daß die Bewohner des heiligen Landes,

die ich kenne und über die Frage hörte, eine andere Blume in Vordergrund stellen:

die Kronen-Anemone. Der Grund ist jedenfalls die unvergleichlich leuchtende Blut-

farbe, die gehoben wird durch den blauschwarzen Knauf der Staubfäden im Zen-

trum der Korolle und das Vorkommen der Blume in großen Scharen. . . . Es ist

die augenfailligste Blume Palästinas. Doch widerstrebt es mir, das Wort zpiva über

den Bereich der Liliifloren auszudehnen.‘ Obwohl einmal auch bei Syrern und

Maimüni für im ÄJ-hQ-b 15m1 navm auch Olwsßl — Anemone —

vorkommt, Pflanzennamen 380, hat die neuere Auflage des GEsI-Jmuäschen WB Fnnnnas

Anemone coronaria, das die 12 A. hatte, mit Recht gestrichen. Schon der durchaus

gesicherte arabische Name oßxill schließt diese Kombination aus. Zu

A. cor. s. Posr 36, der den arabischen Namen gibt. Bnncciuan Ms. der DMG s. v.

Anemone. Pflanzennamen 201. 380. Ben Jehuda schlägt als hebräische Übersetzung

des arabischen Namens die Neubildung *n‘ylj1:3: vor. MrLLon 134.

2 Posr 803 Liliunt candidum L., arab. zenboq. Standort: Rocks; Kesruwau

(Lebanon). Übrigens hätte man schon nach der Nachricht des Dioskorides (s. unten

S. 12) am Vorkommen der Lilie in Nordpalästina nicht zweifeln sollen. CHRIST,

ZDPV 22. 73 auf Grund des Boissinläschen Herbars. Die entgegengesetzten An-

gaben von LEUNIS, Synopsis ä 718 und anderen sind zu berichtigen, doch ist anderer-

seits auch HAMBURGER, RE s. v. Lilie richtigzustellen, wenn er ganz ohne Grund

sagt, daß die weiße Lilie in den Tälern Palästinas ‚den ersten Rang einnimmt‘.

3 LAG. Mm. n. 151i‘. Die WBB s. v. ZDMG 46, 117. 247. Die Zusammen-

stellung mit W11!) weißer Marmor, w‘? weißes Zeug, wir’ Greis, MEIER Wurzel- WB 81.

FÜRST und Gas. 849 ist verfehlt. LAG. Mitt. n. 20. Die Kombination von “AM

mit w,“ ist verfehlt; LAG. a. O. 19. Jener, Les plantes dans Funtiquite, p. xlx.

163. 400 hat mehrfache Ungenauigkeiten.
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158 IMMANUEL Löw.

sehen söäantä (targ.,1 paL-syn,’ syr., nsyrf’) arab. susan, sausan,‘

np. susan, arm. äusani’ erhalten; äöäannä steht in der Bibel in Psalm-

überschriften, äöäan von Säulenkapitälen und dem Rande des bron-

zenen Meeres, mischnisch vom Kopfe des Nagels und der Warze

des Ethrogs, während es im Targum und zum Teile auch in der

syrischen Bibelübersetzung Blüte allgemein bedeutet.6 lm hebräischen

Sirach.steht in der Schilderung der Herrlichkeit des Hohenpriesters

rmw als Parallele zu V1, Blüte, dürfte aber darum die Lilie meinen."

An die erste Stelle unter den Blumen rückte in früh-nachbibli-

scher Zeit die Rose, so daß schon das Targum — durch des HL

‚äöäamzä unter Dornen‘ irregeführt —- von der Rose unter Dornen

spricht. was dann eine lange Reihe jüdischer Erklärer von Pnnnöxs

bis MANDELKIJRN beibehältf‘

Mischnisch äöäannim pl., als Blume auf (ulräalbern.10 Im Midrasch

gilt es für Lilie, nur ausnahmsweise taucht einmal der Ausdruck

äösannä äelkwäräd auf (Lev. r. 23, 3. MCant. 2, 2), wie es scheint:

Rosenblüte.

Die arabisch redenden Schrifterklärer und Lexikographen z. B.

Abulwalid geben arab. s-üsan und meinen die Lilie. 10m erscheint

1 LEVY TWB: ;Lilie‚ überhaupt eine mit einem Kelch versehene Blume‘.

LEvY meint die Blumenkrone, einen Kelch hat die Lilie nicht.

2 Scnurxrums s. v. lAJ-nu aus Hos. 14, 6 Mt‚ 6, 28, e“ Susanna Lc. 8, 3.

3 MACLEAN: äüäanä, a lily.

‘ FRAENKEL, Aram. Fremdw. 1-13. Es gibt nach Deurzscn auch zwei assy-

rische Pflanzennamen, die vielleicht zu erwähnen sind, äiönu und äiäänu. Duurzscn

H WB 694.

5 HÜBSCHMANN, Arm. Gr. I. 2, 314. 6 LAG. ‚um. u. 18.

" 50, 8. Für 11:35 m: im selben Verse vermute ich 135m: Pflanzennamen 319.

Dafür dürfte Targ.j. Gn. 30, 37 (TW man‘) 5pu) für p‘; nur: am zu lesen sein: p‘; wen

n-mw. In der ähnlichen Schilderung der Pracht des Heiligtums heißt es bei Gabirol

(Perus, Abudr. 68): Heil dem Auge, das gesehen die Lilie Sarons!

8 “am: ni-m 65“.

9 Concordanz s. v. rosa (al. lilium). Lurnsn übersetzt ‚mit den Juden‘ (Winer

R WB) ebenfalls Rose. REJ 18, 108.

1° Jetzt ist als Gräberschmuck in Palästina Aloe vera L. verbreitet, Posr 783,

doch wächst auch die Gräberpflanze der Griechen, Aaphodelv/‚s ramoam L. (Lenz 302,

Bucnnonz, Die drei Natur-reiche nach Homer 214) in Palästina, Posr 783.
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SÖSANNÄ. 159

als Glosse in den großen Halachot,1 bei Ibn Esra,’ bei Meir Aldabi,3

der sagt, sie sei der Rose ähnlich, aber weiß. Er gibt ihre medizi-

nischen Kräfte an, an die man noch im 19. Jahrh. geglaubt hat.4

Europäische Schrifterklärer bieten romanische und deutsche Glossen.

Romanisch: gi_qli05 hieli(lili), “rx ist bei D. Kimchi WB statt "zum

zu lesen. w‘: lim‘ in einem anonymen Kommentare zum HL und

im Buche Asriel.6 Lilio und lilg hat Elia Levita,7 lilgen auch JAKOB

Hnnscusr. Emnnuf’ der die Blätter in Öl auf Wunden zu legen

empfiehlt, was auch BARUCH LINDAU9 tut. Der Arzt TOBIJJA Komm

gibt für Lilium album türkisch: ‚zavnpzzlc.10 Arabisch zanbalc

(aus pers. zanbah Lag. Mitt. n. 20) steht a) für Iris Sisylrinchiztm L.

und I. germanica L. (Fonsx. LIX, Asounnsou und Scnwsmruxru, F lore

d’Egypte 149), b) für Polianthes tuberosa L. (Guloums 13* 66* 961‘,

der es auch für Jasminum Sambac hat), c) für Lilium candidum

(F ORSK. 01x,“ Posr 803), d) für Jasminum Sambac L. (Nyctanthes

Sambac Forsk. Lrx) (Ascmmson und Scuwnmrunrn 103. GUIGUES 13*‚

WOENIG, Pflanzen Ägyptens 235. 344) e) für Öl dieser Pflanze, huile

de zambac(BERTnE1.or, La chimie au moyen dge I (1893) 111 JACOB,

Altarabisches Beduinenlebevfl, p. 52 Sha Nr. 950. Pflanzennamen 265.

PSm 3413 DBB 459. 1167 “m6, WG, was“, Km“, um‘. Ob

hieher zu ziehen VULLERS ‚syr.‘ =ß‚ >), ?), f) für Pancratium

(so im Ms. der DMG) expansum, Bmneensn 868 zumbalc."

Wie bei Ki1nchi steht auch bei Salomo Ibn Melech v-ioli (">1x‘1),13

doch meint er die Lilie, denn er hebt hervor, die Blüte sei sechs-

1 Hai. ged. 70 35_ 35 Hildesh. {sein ed. Ven. — Eschkol. I. 68.

2 SALFELD HL 68.

a äebile Qämflnä v f. 77b Aust.

‘ RICHTER, Arzneimittellehre, 1832, n. 26-1.

5 Ibn Esra: SALFELD HL 69. REJ 17, 117.

ß SALFELD HL 106.

7 Tiäbi sv. 1111. GRÜNBAUII, Jüii-deuteche Uhren. 483.

a Migdöl ‘öz 6h 4. 9 Reäit limmüdim 80‘. 1° Mzfase Töbiijä 152‘.

‘l Zapßaixv. Fonsx. p. xxiv.

1’ Vgl. noch aenbalc, Convolvulus hederaceus Fonsx. LXIII.

1' Michlal Jofi HL 2, 1.
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160 IMMANUEL Löw.

teilig und weiß. Die Bemerkung rührt von lbn Esra her und ver-

dient als eine der seltenen Pflanzenbeschreibungen der jüdischen

Literatur mitgeteilt zu werden: ‚Manche halten äöäannä für eine

weiße Blume von gutem, aber betäubendem Geruche und diese Er-

klärung stimmt mit der Etymologie des Wortes überein, da die Blume

stets sechs weiße Blumenblätter hat und innerhalb dieser wieder sechs

lange, stangenförmige Zweigchen — die Staubfäden —. Allerdings muß

dann das Schriftwort: ‚seine Lippen Lilien‘ auf den Geruch und nicht

auf die Farbe bezogen werden.‘ Letzteres ist dem Kontexte ent-

sprechend und wird auch von Neueren vielfach angenommen.

Sonst ist allerdings nicht viel von botanischer Beobachtung der

Lilie zu verzeichnen. Der Midrasch hebt einigemal hervor, wie saft-

strotzend sie sei. D. Kimchi erläutert zu Hosea 14, 6, sie habe keine

Wurzeln, sei leicht zu entwurzeln, darum werde Israel auch mit den

tiefwurzelnden Bäumen des Libanon verglichen. Die Lilie wendet ihr

Herz nach oben —— wohl vom Gipfeltriebe der Palme übertragen —:1

Israel wird erlöst, wenn sein Herz sich bußfertig Gott zuwendet. Die

Lilie wird unter Dornen zerstochen, doch bleibt ihr Herz Gott zu-

gekehrt: so Israel. Trotz aller Steuern und Abgaben an die Fremd-

herrschaft bleibt es seinem Gotte treu.”

Der Midrasch etymologisiert: äeääönim, die Lernenden,’ der

Sohar:4 die ‚sich ändernde‘ Blume: zu Anfang — als Knospe —

grün, später rot (oder?) weiß. Hier dürfte die B‘euerlilie erwähnt

sein, die in der älteren Literatur nicht vorkommt.

ABRAVANELS Bemerkung, daß die Lilie unter Einwirkung des

Taues aufblüht, während strömender Regen sie hinwegspült, ist erst

aus dem Schriftverse Hos. 14, 6 erschlossen.

Im Sohar sehen wir die beiden Erklärungen Lilie und Rose

zusammenfließen. Der Sohar beginnt mit der Erläuterung des Schrift-

1 Pflzmzennamen 113. — Midr. Ps. 45:

nimm‘: nlapu’: [man nnzä an’ — näpnä nzäi nmin im rumvnv er}:

2 Lev. r. 23, 5 MCant. 2, 2 ä 5.

3 M. Ps. 45, 1 und Machiri Ps.

‘ I. 221‘ 111.170‘.
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SÖSANNX. 161

Wortes: ‚wie die Lilie unter den Dornen‘. Da wird die Bemerkung

eingeschaltet, es gebe verschiedene Arten der äöäamzä: die weiße,

d. i. die Lilie, die rote, d. i. die Rose. Zunächst wird das Wort

auf erstere bezogen: so wie die Lilie dreizehn Ü’) Blätter hat, so um-

geben dreizehn Attribute Gottes schützend die Gemeinde Israels.

Darum wird Gott zu Beginn des Schöpfungswerkes ein zweitesmal

erst genannt, nachdem auf die erste Nennung dreizehn Wörter ge-

folgt sind. Durch die fünf bis zum dritten Gottesnamen folgenden

Wörter1 wird auf die fünf die gÖECLTlYZä umschließenden großen Blätter

— also die fünfblätterige Rose! —-— als auf das Heil hingewiesen,

wie denn geschrieben steht: ich erhebe den Kelch des Heiles, den

Kelch der Eulogie, der, den fünf Blättern der Rose entsprechend, auf

die fünf Finger aufzusetzen ist. Die Rose, das ist der Segenskelch!

Die auf das dritte Äälöhim folgenden Worte aber sind die ersten fünf

Worte des Schema, während das sechste Wort: Üalzäd die alles

zusammenfassende Wurzel der äöäannä bedeutet.2 Dies läßt sich

aus der verworrenen Darstellung der beiden Soharstellen heraus-

schälen. Die dreizehn ‚Blätter‘ der Lilie dürften- auf die sechs Perigon-

blätter, die sechs Staubgefäße und den Griffel gehen. Die sechs

Perigonblätter erwähnt der Sohar ausdrücklichzß er sagt daselbst,

die Lilie habe zwei Farben —— weiß und rot ——, der Apfel aber

drei. Das kabbalistische Asriel-Buch sieht in den sechs Perigonblättern

die sechs Flächen des Körpers.4

Im Schar wird weiter ausgeführt: Solange die Blüte geschlossen

(xmex, ktvnblist, hat die Knospe keinen Duft, sie wird darum unter

Dornen nicht gesucht und gesammelt: erst wenn der Duft der ge-

öffneten Blüte entströmt, findet und sammelt man sie: so Israel, wenn

es Buße tut.5 An die rote Rose erinnert den Kabbalisten die rote

Kuh6 und auch mit dem Schriftworte: seine Lippen äöäamztvzz ist

1 So unter Vergleichung von Sohar III. 2331’.

2 Sohar 1. 1‘; III. 2331’.

3 In. ‘.286b u.

4 SALFELD HL 106.

5 m. 233%‘). Vgl. lsak Ibn Sahula. SALFELD, HL 160.

6 m. 180b 31111: spmo.
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162 IMMANUEL Löw.

ihm die Rose gemeint.l Die Gemeinde Israels wurde der Rosenlippen

im Liebeskusse des Weltenkönigs teilhaft, von dem es heißt: ‚Er

küsse mich mit den Küssen seines Mundes."

In den Tilskfinim3 wird das Thema variiert und weitergeführt.

Die Lilien, unter denen der Geliebte weidet, sind das Morgen- und

Abend-Schema, die fünf Blätter die ersten Wörter desselben, die

dreizehn Blätter der Zahlenwert des letzten Wortes: ’elzäd.

Die ‚äöäannä der Täler‘ wird mit Rücksicht auf den Standort

nicht die weiße Lilie meinen. Die daneben genannte Blume, lzäbas-

seleth ha-äärön ist eine Herbstzeitlose, vielleicht die an der Küste

und in der Niederung wachsende Colchicum Steveni Kunth,‘ während

heute in Sarona bei Jaffa die Meerstrand-Narzisse, Pancratium ma-

ritimum L. für diese biblische Pflanze gehalten wird. Pancratium

maritimum L. heißt heute süsan‘ und dürfte der ‚äöäannä der Täler‘

am besten entsprechen.

Der AMORA R. JUDAN6 halt — wie die Pesitta — Zzäbasseleth

und äöäannä für Synonyme. und R. SAMUEL B. MEIR schließt sich in

seinem Kommentare dieser Meinung an.7

Eine besondere Art, äösannath ha-melech, erwähnt die Mischnah

und meint damit die weiße Lilie, da derselbe Ausdruck bei Dios-

korides diese meint. Obwohl die weiße Lilie zu den Griechen und

Römern aus Syrien kam, glaube ich die hebräische Benennung als

Übersetzung von xpivov ßazcüaaöv ansehen zu müssen.8 Denselben Aus-

1 III. 140h 295".

' III. 287 ‘I.

i‘ Kap. xxv Ende, xxvr Anfang.

‘ Posr 809. Narcisaua Tazetta L. für habasseleth — Posr 776 Formen in

Scnnnnnns Bibellexikon —— ist durch die Geschichte des Namens Narzisse so gut

wie ausgeschlossen. Pflanzennamen 174. 265.

5 Ascnanson und Scnwmsruarn, Flore (PEgypte 149. ZDPV 22, 68. Foncx 56.

Posr 777. Pancratium illyricztnt Fonsx. 209: suswrm.

6 Cant. r. 2, 1 5 3. BACHER, Ag. d. pal. Am. III. 264.

" Kommentar zum HL ed. JELLmnx z. St. n'a: 5”.

8 Kil. 5, 8 T. III. 78 2. S. unten S. 15. Daß der griechische speziellere Aus-

druck in Palästina Aufnahme fand, ist nach der Analogie von öauaoxqvni, xäöpog,

‘vizoliaog, napctxai usw. für einheimische Kulturgewächse nicht verwunderlich.
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SÖSANNÄ. 163

druck hat die syrische Übersetzung des Sirach 39, 14. 50, 8. Da

die Syrer in der Erklärung des ihnen fremden Ausdruckes schwanken,

dürfte er aus dem hebräischen Originale beibehalten sein. Im auf-

gefundenen hebräischen Texte steht der Ausdruck (50, 8) nicht.

Maimüni und Bar Serösewaj halten die Königs-äöäannä für Anemone

coronaria L.,1 an welche sie aus demselben Grunde denken, aus

dem diese Pflanze auch für äöäannä überhaupt gehalten wird.’ Die

Erklärung des jerusalemischen Talmud zur Stelle ist leider korrupt:

sie scheint xpivov gelautet zu haben.3 R. J. SIPONTE rät auf die Rose,

R. Srnson aus Sens lehnt aber diese Erklärung ab. Der Zusatz ha-

melech führte SALOMO B. SAMUEL auf ULM ‘U’: n-inn ‚usw, Ocimum

Basilicum L.,‘ Bnxronr auf: Königskrone, Fritillaria, von der Posr5

in Palästina fünf Arten fand. Ein Schulbeispiel philologischer Pe-

danterie ist es, wenn ROSENMÜLLER für HL 5,13 — seine Lippen

Lilien, von fließender Myrrhe triefend — an die Fritillaria denkt

und die Honiggrübchen an der inneren Basis der Perigonblätter für

‚fließende Myrrhe‘ in Anspruch nimmt. Eine äösanviä-Art, die ich

Pflanzennamen 380 erwähnt habe, ist zu streichen: in ‘am: HJWWG ist

nawiw nur Dittographie des vorhergehenden rnrw, wie alle Zeugen7

haben. 5m: ist korrumpiert aus bmp, ämip, und das ist der Sing.

zu pbinnp, eine Cucurbitacee, die ich bei Knsoss n. 569 behandelt

habe und die eine Lufia oder eher eine Bryoizia sein wird, da wir die

hebräischen Namen der sonstigen Cucurbitaceen Palästinas kennen.

1 Es wird wohl Anemone (Posr 36) und nicht Ranunculus asiaticm L. gemeint

sein. Posr 39.

’ S. oben S. 4.

3 KnAUss n. 540.

‘ BACBER brieflich. Vgl. BACBER S. h. S. p. 66, hehr. Nr.730 Pflanzennamen 152.

5 80-1.

6 j. Sukka m. 53d 40.

7 änapm mrv: TNeg. 61815 und alle früheren jerusalmi-Ausgaben. T. noch LA.

lnTlp. R. Simson Neg 11 4: pump», m“ Sukka 24c Jerusalem: 5‘DTIPD‘I mpvz. Wie mir

L. Gnümanr 22. xi. 07 schreibt, lesen manche Targumausgaben für 151m? Jes. 34 13,

Hos. 9 6: rämap. Mir ist diese jedenfalls falsche Lesart unbekannt. päiusp selbst

war von mir schon Pflanzennamen 357 als verdächtig bezeichnet worden. Es wird

ein alter Fehler für P3121‘: oder ‘kpzin-‚P vorliegen.
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164 IMMANUEL Löw.

Die erste unter den Blumen ist die Lilie und unter den Lilien

die erste die der Täler, denn während die Berglilie leicht welkt,

wird die der Täler immer saftstrotzender.1 Sie ist darum das Bild

der Frommen, lehrt R. ELEAZAR B. PiinATn im dritten Jahrhundert.’

Schon früher hatte R. SIMON B. JOCHAJ gepredigt, das Angesicht der

Frommen werde dereinst in siebenfältigem Freudenglanze erstrahlen

wie die Lilie, die hier neben Sonne und Mond, neben Firmament

und Gestirnen, neben dem Blitz und dem goldenen Leuchter des Heilig-

tums genannt wird. Hieran anknüpfend wird die Lilie späteren

Kabbalisten ein Bild der Auferstehung.3

Eine bildliche Darstellung der Lilie scheint auf den Schekeln

und Halbschekeln beabsichtigt zu sein, die man Simon dem Has-

monäer, neuerdings dem Aufstande von 66-70 zuschreibt.4 In einer

assyrischen Zeichnung will BONAVIA die weiße Lilie, Madonna = Lily,

erkennen.5 Aus dem Mittelalter sind die Lilien der “Tappen jüdischer

Adelsgeschlechter zu erwähnen.6

Söäannä ist weiblich, daher wird die Geliebte ihr, der Geliebte

aber dem männlichen Apfelbaume verglichen.7 Daher wurde Susanna

Frauenname, am frühesten bei der Heldin des Susanne-Buches vor-

kommend.8 Der Name ist weit gewandert und hat sich in neueren

1 Bacxnca, Ag. d. Pal. Am. n. 492 n. 3. um“ MPs. 80 Anf. wem-m Lev. r. 23, 6.

M. Cant. 2, 1 ä 1. 2. 3. 2, 2 ä 6. Raschi zu Ps. 45, 1.

2 BACHER a. O. 76 nach MCant. 2, 1. MPs. 1, 3 5 20 Busen. Vgl. noch n”;

mhin: Pflanzennamen S. 85. Die Lilie der Täler = die Seele: Behinath ‘olam p. 52

Hmsonrsnn.

3 BACHEB, Ag. d. Tann. n. 146. Sifre n. 10. 47. HOFFMANN, M. Turm. 6 23.

Pesikta 179 b. Bonns zu MPs. 11, 6 und zu Machiri Ps. 80,1. Poetisch verarbeitet

bei Ssoas, Stimmen n. 63, der allerdings wie immer auch hier Rose für äöämmä setzt.

Gamaliel di Monselice, Pirkü sirä. 96“ Mantua.

4 Scniinzn I. 636. REJ Actes p. CCIII.

5 BONAVIA, The flora of the asayrian mmimnenta 1894, p. 31.

8 REJ xv. 123. Jew. Enc. s. v. Coat of Arms.

" R Samuel b. Meir, HL, z. St. ed. JELLINEK.

8 LAG. Illitt. n. 21 Eoucavva Onomasticon 56 19, 66 2, 179 84 LAGARDE: xpivov,

lilium. rrpän n: nimm Juchasin 238b London. Seder hadoröth Jahr 3521. I. 125

Warschau. JELLINEK, Beth hamidrasch v1. 126 tf. Die jüdischen Quellen sind im

Artikel Susanne. in der Jew. Enc. übergangen.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

1
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
3

2
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



SÖSANNÄ. 165

Sprachen vielfach erhalten (span. Azucena1 deutsch und französisch

Susanne, Suzanne, magyar. Zsuzsanna mit mehreren Koseformen),

mußte aber in neuester Zeit dem englischen Lily weichen. Als

Familienname gehört 17m Söäan’ hieher, während der Gaon Seänäs

und der gleichnamige Vater des Gaons Amram zu dem biblischen

Eigennamen Seren gehören dürfte.

Die Stadt Susa (äüäan4) hat nach den Zeitgenossen Alexanders

des Großen ihren Namen von der Lilie, die in Persien coücov heißt.6

Die ,Königslilie‘ xpivov ßaozlixöv heißt nach der Glosse bei Dioscorides

syrisch cacä, Wiener Hss.: 000.07, was auch nur aus coüuov entstellt

sein wird. Des Dioskorides Königslilie6 ist die weiße Lilie, Lilium

candidunz L. und ist mit äösannath ha-melech der Mischna identisch.

Dioskorides berichtet, die zu Salben geeignetsten Lilien wüchsen in

Syrien7 und Pisidien, die feinste Liliensalbe komme aus Phönizien

und Ägypten.8 Die Salbe hat ihren heimatlichen Namen coüczvov aüpov

nach Griechenland und Rom mitgebracht.9

Israel gleicht der Lilie. In vielfacher Parallele führt ‚ABIN

diesen Vergleich durch.10 Wie die Lilie in der Sonnenglut welkt,

aber im Tau frisch erblüht, so ist Israel welk und erblüht erst, wenn

1 GRÜNBAUM, JüzL-span. Chrest. 29. 33. BRÜLL, Jahrb. vm. 171.

2 Gall. jud. 15. REJ xv. 122. Ein Selbstmörder Ibn Sösan aus Toledo:

Juchasin 230 London. Über die Familie Sassoon s. Jew. Enc. sv. Bsusssson, Z.f. H. B.

1907, 100.

8 mviv Nsussusn, Chron. I. 62 16 Eskol I. 8 5 AUERBACH. mmv NEUBAUER Chron.

I. 187 26, n. 230 17. ‚Ngvv -—15. MÜLLER, Einl. Resp. d. Gaon, 63. Komm‘, Ar. s. v.

4 LAG. Mitt. n. 16. Auch keilschriftlich so. Bibl. [um und davon imimw

Esra 4 9 und Gasen. 14 s. v. Mischna: Midd. 1, 3 Kel 17 9. Talmud: s. Jssrnow s. v.

NEUBAUEB, Geogr. 381. Im Rätselgedichte Rosm, Reime I. p. 145 n 9 steht für Lilie:

‘MDR ‘M. 5 Arrmrunus xii. 513 f. und SCHWEIGHAEUSEB z. St.

a I. 451 dazu n. 541. FRAAS 286. 7 I. 452. 8 I. 66.

9 Theophrast bei Athen xv. 689d und SCHWEIGHAEUSER z. St. Hippocrates n. 561

KÜHN, daraus Galen xxx. 82. — Galen vI. 220. XIX. 743. Paulus Aegineta, Steph.

Byz. und Eustathius bei Diosk. n. 368. Salm. Exercc. Plin. 861, und homon. hyl.

iatr. 22 F. 23 A. Susinunt Plin. xni. 2.

1" BACBER, Ag. d. Pal. Am. m. 41.1 nach Lev. r. 23, 6 MCant. 2, 2 5 6. Poetisch

bearbeitet sind die Lilien-Vergleiche des Midrasch bei SACHS, Stimmen n. 159 f. und

die Anmerkung dazu p. 297.
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166 IMMANUEL Löw.

der Schatten Esaus vergeht und Gott wie Tau für Israel wird.1 Wie

die Lilie in ihrem Dufte vergeht, so Israel in der Ausübung der

Gebote. Wie die Lilie um ihres Duftes willen da ist, so die Frommen

um der Erlösung willen. Wie die Lilie zu Anfang und Ende der

Mahlzeit auf dem Tische der Könige erscheint, so Israel in dieser

und der kommenden Welt. Wie die Lilie unter den Pflanzen, so ist

Israel kenntlich2 unter den Völkern. Wie die Lilie für Sabbat und

Festtage, so wird Israel für die künftige Erlösung vorbereitet.

Die Lilie unter Dornsträuchern3 ist, nach Chanan aus Sepphoris,

wer im Trauer- oder Hochzeitshause die Segenssprüche, oder in der

Versammlung Unwissender das Schema und seine Benediktionen re-

zitiert.4 Die Lilie unter Dornsträuchern ist auch Rebekka, die in

böser Umgebung rein gebliebene!‘ Ähnlich die Söhne Korahs.6 Das

Bild wird vielfach verwendet: Israel aus Ägypten schwer heraus-

zuholen, wie die Lilie aus Dornsträuchern.7 Ebenso verhält es sich

nach dem Einzuge in das heilige Land zu den Eingeborenen8 und

endlich bei der künftigen Erlösung, wo das Dorngestrüpp ausgerodet

werden muß, ehe die Lilie gepflückt werden kann.9 Der heilige

Sänger betet für Israel, die Lilie unter Dornen, die zerstochen wird,

daher die Psalmüberschrift: ‘al äöäanmmß‘) Trotz der Stiche bleibt

der äöäannä ihre Schönheit und Röte — hier dem Targum folgend:

die Rose gemeint —-: so Israel unter den Heiden.‘1 Israel spricht:

Ruht des Herrn Schechina auf mir, so bin ich wie die Narzisse des

Paradieses und meine Taten wie die Rose im Tale desselben, ver-

läßt mich aber um meiner Sünden willen die Schechina, so gleiche

1 Hosea 14, 6.

’ Jesaja 61, 9.

3 HL 2, 2. nimm nicht etwa Dorn, Stachel, sondern Dornstrauch.

4 Bscnsn, Ag. d. Pal. Am. III. 675.

5 Bnousn, a. O. II. 243 aus Gen. v. 63 Anf.

6 M. Ps. 45, 1.

7 BACBER, a. O. II. 76: Eleazar b. Pedath.

8 Bsonnn, a. O. III. 358 Berechja.

9 Bscnnn, a. O. In. 78 Aibo.

1° Raschi, Ps. 69, 1.

" Raschi HL 2, 1.
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SÖSANNX. 167

ich der Rose unter Dornen, deren Blätter zerstochen und zerrissen

werden wie ich vom Elend des Exils.1 Daher die Bitte um Erlösung:

Aus den Dornen lies die Lilie auf,2 und das Bild Gabirols für

Abraham: Im Dorngestrüppe blühte er auf wie eine Lilie.3 Auch

im Sohar noch — auf die Rose bezogen ——: Israel unter der Menge,

wie die Rose unter Dornen, über welche sie hervorragt,4 oder Israel,

die einzigartige Rose unter den Blumen der Erde.5

Lasset eure (guten) Werke saftvoll sein wie die Lilie, so er-

klärt Achä aus Lydda die Überschrift des achtzigsten Psalms.6 Der-

selbe erklärt: Wenn diese Augen tief auf mir ruhen, übe ich gute

Werke, saftvoll wie die Lilie der Tiefe, und stimme an den Gesang

aus der Tiefe.7 Abba bar Kahana läßt die Gemeinde sprechen:

Gott liebt mich auch, wenn ich in die Tiefen der Bedrängnis ver-

senkt bin, befreit er mich aber, so kommen meine liliengleich saft-

strotzenden Triebe und Gresttnge8 zum Vorschein.9

Lilie der Tiefe — das ist Nahsön b. (Aminädäl), der allen vor-

an sich unerschrocken ins Meer wagte.10 Lilie der Tiefe wurde

Israel, als es am Meere Gott schaute.11 Dem Sohar ist diese Tiefe

die Urtiefe, der Urgrund alles Seins."

‚Lilienumzäunt‘13 wird einmal auf die Worte der Lehre,“ sonst

auf das Synedrion, die wie auf runder Tenne sitzenden siebzig

1 Targum HL 2, 1. 2.

2 Pizmon f. d. 17. Tammuz: [mm mp5 p-Inn. S. Pnms, Abudr. p. 75 n.

3 Pnrns, p. 17: ‘van: m: pwn 521W!”-

‘ 1m: 1': 31111: Sohar I. 137‘ III. 37 b.

5 II. 189‘).

6 BACHER a. O. llI. 145 aus MPs. 80.

7 Ps. 130, 1. BAcnER a. O. 149 aus MCant. 2, 1.

8 ‘m —- (im,

9 BACBER a. O. II. 498 aus MPs. 1, 20. MGant. 2, 1. Ähnlich BACHER III. 384

Berechja. MCant zutta p. 25 Busen.

1° Machiri Ps. 69, 1.

1‘ Daselbst.

1’ r. 221 ‘, III. 107‘.

“ HL 7, 3.

1‘ BACBER a. O. III. 265 aus MPs. 2, 20. MCant. 7, 3.
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168 IMMANUEL Löw.

Ältesten, bezogen.1 Auf dasselbe wird die Psalmüberschrift äöäan

‘ädütk’ gedeutet, wie in Targum und Midrasch die Überschriften

von Ps. 45, 69 und 80. Zu Ps. 45 erläutert Raschi ausführlich: der

Sang gelte den Gelehrten, die zart und schön sind wie die Lilie

und voll guter Werke wie diese saftstrotzende Blume. Sonst sieht

man im Lilienzaune auch den Zaun des Gesetzes, der Israel ein-

hegt und, obwohl luftig und leicht, nicht eingerissen wird.3 Eine An-

spielung auf die rote Lilie findet der große Agadist LEVI in diesem

Bibelverse.‘

Mein Geliebter ist hinab in seinen Garten gegangen zu den

Balsambeeten, in den Gärten zu weiden und Lilien zu pflücken.5

Mein Geliebter — Gott — ging hinab in seinen Garten —— die Welt

-—- zu den Balsambeeten — zu Israel —, in den Gärten —— den

Völkern der Welt -—- zu weiden und Lilien — die Frommen —

zu pflücken, die Gott im Tode aus ihrer Mitte entfernt, so legt

R. Simon b. Läkis den Schriftvers in einer Trauerrede aus.6 Sonst

sieht man in dem Garten Synagogen und Lehrhäuser, aus denen die

Frommen hinweggeholt werden.7 Im Targum, wie immer auf die

Rose bezogen: Wie einer, der aus den Beeten Rosen pflückt, hat

Gott Israel in Babylon aufgelesen. Gott liest die Verdienste des

thoralernenden Israel auf, um sie in sein Gedenkbuch einzutragen.8

Der unter Rosen weidet: die Taten der gegen Amalek unter Josua

ausziehenden Frommen gleichen der Rose.9

1 BAcnnn a. O. In. 545. Targum HL. Abot Natan 2 Anf. Jelamdenu bei

AR. Gniinnur, Likk. v. 92 b. Tanch. Debar. 3. Gen. r. 74, 15. Sohar In. 233‘, Ihn

Esra z. St.

2 Ps. 60, 1.

3 Snh. 37‘ Bncnsn a. O. III. 609. Pes. r. 35“). Raschi z. St.

4 BACHER a. O. II. 387. MPs. 2, 12. 79 n. 1. BUBER. MCant. und Abot Natan

2 Anf. Lev. r. 12 und 19. Pes. r. 35b Fnrsnnsnn z. St.

5 HL 6, 2.

6 Bscnnn a. O. I. 401.

7 MCant. z. St.

3 Raschi z. St.

9 Targum HL 2, 16.
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SÖSANNÄ. 169

‚Seine Lippen äöäannimäl die Lippen der Lernenden (äeääönim),

der Weisen, die mit der Thora sich beschäftigen.

Henoch wird bei Lebzeiten der Erde entrückt, wie man die

Lilie pflückt, ehe sie ihren Duft verliert.’

Kränze aus Lilien gebühren dem König‘.3 Ein König entdeckt

in seinem gänzlich verwilderten Obstgarten eine äöäannä äelleaoäräd,

also wohl eine Rosenblüte und steht um der einen Blume willen von

der Ausrodung des Gartens ab: also übte Gott dem ganzen Menschen-

geschlechte gegenüber Schonung um Israels willen.4

CHANOCH SUNDEL LURIE erläutert in seinen 1842 erschienenen

naturphilosophischen Betrachtungen zu perele äiräö den Schriftvers:

‚Ich will Israel wie Tau sein, es blühe wie die Lilie‘ folgendermaßen.

Seien wir empfänglich für den göttlichen Ruf zur Buße, wie die

Lilie für den Tau, der sie befällt, empfänglich ist. Die Naturforscher

nehmen an, daß der Duft der Blüten (söäatznim in weiterem Sinne)

vom Tau stamme. Dieser befällt zwar alle Pflanzen gleicherweise,

der Schöpfer aber hat der zum Duften bestimmten Lilie den nach

oben geöffneten Blütenbecher verliehen, damit er die Tautropfen auf-

nehme, während diese bei anderen Pflanzen auf die Außenseite fallen

und, statt aufgesogen zu werden, zu Boden fallen. Der Tautropfen

aber wird in der söäannä zum Wohlgeruch. Darum heißt Israel

Zzäbbasgelet, d. i. die noch zur grünen Knospe gefaltete Blüte, die aber

durch den Tau des göttlichen Wortes zur farbenreichen äöäannä erblüht.

LURIE denkt wohl an die in die Kelchblätter eingeschlossene Rosen-

knospe. Er führt dann weiter aus, wie die grüne Hülle der Körper,

die umschlossene, gefaltete Blüte aber die Seele sei, die in Leiden

geläutert die Hülle abstreift und in Buße und guten Werken erblüht.

Zur Vergleichung sei aus dem Bibellexikon des PETER Bon,6

eines ungarischen protestantischen Schriftstellers (geb. 1712), folgendes

1 HL 5, 13.

' Sohar I. 56b. Kompliziertere kabbalistische Deutung Sohar III. 263‘.

3 MPs. 45, 1 auch Machiri. ZIEGLEB, Königsgleicltnisse 9.

‘ ZIEGLER, Königegleiclmisse 291.

5 f. 51h Preßburg. 5 Leksi/con, 1746 s. v. liliom.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgen]. XXII. Bd. 12

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

1
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
3

2
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



170 IMMANUEL Löw.

angeführt: ,Die Lilie ist Symbol der Kirche. Wie die Lilie unter

Dornen: so wie uns die Lilie lieber ist als die Dornen, so die Kirche

lieber als die Gesellschaft der Ungläubigen. Wie die Lilie von den

Dornen, so wird die Kirche von den Ungläubigen verletzt. Besonders

aber ist die Lilie Sinnbild des einzelnen Gläubigen. „Dein Bauch

ein lilienumhegter Getreidehaufen“: in deiner Gemeinde ist die reiche

und gesunde seelische Nahrung umgeben von Gläubigen, die von

Glauben und guten Taten duften. Das Lilienöl ist Wöchnerinnen

zuträglich, d. h. die duftende und kräftige Wissenschaft Christi, mit

der er seine Kirche in ihrer Not belebt und sie befähigt, selbst in

Leiden viele Söhne zu gebären.‘

Die kirchliche Symbolisierung der Lilie, zum Teile auf der

jüdischen fußend, klingt noch in Denrrzscns Kommentar zum HL

stark nach. Die symbolische Bedeutung der Lilie in der christlichen

Welt geht auf die Bilder des Hohenliedes zurück. Die himmlische

Reinheit ward in der Lilie — der Madonna-Lily der Engländer —

angeschaut und mit Lilienblüten ohne Staubfäden wird der. Engel

der Verkündigung dargestellt. HERMANN CHRIST gibt1 eine kurze Zu-

sammenfassung der Darstellungen der weißen Lilie auf Bildern von

Mariä Verkündigung. Die ältesten weist er bei Simone Martini

(gest. 1344) und Lippo Memmi (1357), Lionardo da Vinci (1519) —

auch Botticelli malt den Erzengel mit der Lilie — bei Hubert und

Jan van Eyck (1432), bei Hans Holbein d. (1524) und anderen nach.

Die jüdische Dichtung, auf Sprachschatz und Bilder der Bibel

angewiesen, verwendet die äöäannä im Sinne der Bibel und der Agada,

so daß bei synagogalen Dichtern äösfannä ohne weiteres für Israel

steht. So im bekannten Hanukkaliede2 eines Mordechaj:

Alles Öl ward unrein von Leichen,

Doch mußte den Lilien zum Zeichen

Der letzte der Krüge gereichen.

Wie die biblischen Wendungen und Bilder die Phantasie der

jüdischen Dichter beherrschen, ist am Beispiele der äöäannä bei dem

1 ZDPV 22, 65 f. Hahn“ 250.

’ Mäföz sür. S. Jew. Erze. s. v.
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Sonnen. 171

größten, bei JEHUDA nA-Lavl augenfällig zu zeigen. Wo er äöäannä

neben der Rose — wäräd — erwähnt, meint er jedenfalls die Lilie;1

der weißen Lilie wird ein duftiges Gewand verglichen, das dem

Dichter geschenkt wurde:

Konnt’ es der Sonne Glanz entziehn‘?

Hat es der Lilie Blättern ihn entliehn?2

Die rote Lippe, der äöäannä verglichen, wird die Feuerlilie meinen,

doch kann auch die Rose gemeint sein;8 obwohl dies bei arabisch-

sprechenden Schriftstellern unwahrscheinlich ist.

Die Lipp’ der Feuerlilie nicht vergleichet,

Die edle, deren Farbe nicht verbleichet.

‚Rubinen-Lippen, Perlen-Zähne, Augen mit des Pfeiles Blitzen, der

Schläfen Pracht wie roter Lilienfl‘

Das biblische Bild: seine Lippen Lilien ('27 rmnaw) (HL 5, 13)

ist in der Verbindung von {wie ‘n'a nicht bloß bei ihm beliebt.5 Das

Blumenblatt selbst als Wange (m5) angesehen: Sie lacht meiner

Zähren, wie die Lilie lacht, ob auch der Wolken Träne ihre Wangen

netzt.6 Der Dichter begrüßt den nahenden Frühling:

Die Wolke erbarmt sich der durstenden Au

Gleich Liebeszähren

Auf Lilienwangen schon senkt sich ihr Tau.7

1 I. p. 200 Nr. 137, Z. 17 Bsonr: in seinem Garten

ipn: ‘a: uwpnn: “an ruvm: ‘m.

Auch: ‘um rn: 11.. p. 217, Nr. 6, Z. 4.

2 I. p. 181, Nr. 122, Z. 6:

vuv 11m: 11:1’: .151: m:

wenn pmv “w: m

' n. p. 323, Z. 13: ‘mv i'm): I: ‘mm ‘m: ‘m; imv: s’: — m5.

4 u. p. 13, Nr. 8, Z. 3: ums r-nwiw: ‘nn npn.

5 n. p. 54, Z. 23: mnmp um: ‘m2: m5. I. Noten p. 172 Baonr: Tarschisch p. 44:

nninä mv; p. 45 ‘am: ‚W15. Gabirol: ihre Lippe wie die Lilie, rot wie Blut. Bnomr

und Annnncnr, p. 38, Nr. 36, Z. 3.

° n. p. 234. Z. 17: ninä ‚Sv n‘ arm: pnvn nswm: vmmw‘: pnvn-

1 I. p. 171, Nr. 113, z. 1.

31‘ J 33111)’? Vßfl‘ W31.‘ "N71

I

I'm: {um ‘n'a: n'a: prän mpm:

12*
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172 IMMANUEL Löw.

An anderer Stelle:

Wie Manna auf der Lilien Wange die Tränen aufgelesen.1

Weiter steht dann Lilie schon direkt an Stelle der Lippe: ‚das Haar

beginnt sein fein Gewebe um die Lilien zu weben‘.2 ‚Mein Geliebter

ist hinabgegangen in seinen Garten . . .. zu weiden in den Gärten

und Lilien zu pflücken‘ 3 gibt in den beiden letzten Versgliedern eine

beliebte Musivformel zur Einkleidung der Gedanken. Die Weisen

von Tyrus sind

Freunde, die pflücken die Lilien der Klugheit,

Brüder, die weiden am Felde der Einsicht.‘

Der Geliebte wird aufgefordert:

In ihren Gärten weiden, Freund, nicht zögere dein Sinn,

Zum Beet der Liebe, Lilien zu pflücken, ziehe hin.5

‚Lilien zu pflücken‘ bildet im Wechsel mit ‚in Gärten zu weiden‘

den Kehrvers eines Liedes zum Hochzeitsabbath.6 Das biblisch-

agadische Bild; wie die Lilie unter Dornen, so Israel unter den

Völkern klingt nach in dem Huldigungslied an Samuel ha-Nagid:

Dein Schutz birgt sie vor Stämmen, die sie knechten,

Wie Dornen sich mit Lilien verflechten.7

1 I. p. 34, Nr. 25, Z. 6: mp5 3mm ‘n’; ‘yp ‘um. BRODY, Noten p. 66 führt dazu

aus Charizi an: {warm ‘H5: [np mpn-n.

2 II. p. 321, Nr. 112, Z. 11.

9 HL 6, 2.

4 I. p. 97, Nr. 68, Z. 53:

um nmsnn in: mp1 ‘mp5 man: ‘JWHD: man

Dem Reim zuliebe verbindet Samuel ha-Nagid Lilien mit '12: statt mit mp5 Bnonr

und ALBRECHT, p. 33, Nr. 26, Z. 4. Einem Wortspiel zuliebe taucht bei ihm auch

das biblische sowie‘: um auf, a. O. p. 33, Nr. 27, Z. 5.

5 n. p. 30, Z. 12:

n'a: ‘pn mp1‘; wnnnn n: ‘n w‘:

‚wer: mp5‘: w: ‚uns hier‘)

Ähnlich II. p. 26, Z. 14: nimm‘ nipääi ‘n: 11 nun: nuuäi m59’).

6 II. p. 51, Nr. 52.

7 I. p. 86, Nr. 61, Z. 14:

n-rarn u: zu’ rnv 152:

n'a-m i’: m‘: {P3271272
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SÖsANNI. 173

Ähnlich an Ahron Alemani im Abschiedsliede:

Und sondre Löwen du von Lämmern

Und Lilien von abgerißnen Dornen.1

Söäaiz und Zzabasseleth verbunden wie im HL: ‚Lilie der Lieblich-

keit und Zeitlose der Schönheit‘2 und ähnlich: ‚Lilie der Täler und

Myrte von Saron“ als Umbiegung von HL 2, 1.

Das Psalmwort: ‚Die unter Tränen säeten, werden mit Jubel

ernten“ wird in einem Hochzeitsliede variiert:

Die in der Trennungszeit mit Tränen du gesäet,

Die Lilien pflücke unter Jubel heut.5

Israel ,blühe wie die Lilie‘.6 Beginn eines Hochzeitsliedes:

Der Bräutigam blühe wie die Lilie inmitten der fröhlichen

Freunde.7

Die frühvollendete Tochter beklagt der Dichter als

Lilie, vor der Zeit gepflückt.a

Das Lied seines Freundes wird dithyrambisch gefeiert und da heißt

es unter anderem:

Wär aus des Gartens Beeten es gepflückt,

Es wären Lilien, die man gepflückt.9

Mose Ibn Esra sieht in den ‚Scharen der Höhe‘, den ‚Sternen des

Abends‘ ‚Lilien im blühenden Garten‘.1° Granatäpfel im Liliengarten

1 I. p. 116, Nr. 80, l. Z.:

nibnwä ahmt‘ r: pnsm

arme: nunp in’: suviwi

I. p. 133, Nr. 91, Z. 1: in’ näsam nrmn pmw.

n. p. 288, Nr. 60, Z. 2: pwv mm nipcv {WM-

‘ Ps. 126. 5.

E’ II. p. 277, Z- 331 arm: mnxm nuwivi

flJ-‚J D1‘?! D!” 111D ‘Ü’

6 Hosea 14, 6.

u. p. 43: 3mm im man

8 n. p. 137, Z. 16: nninp nnr R5: swin-

9 1. p. 17, Z. 33 f.: rrnmp nzmv: vn i: mm) rau nnnp: an. Vgl. noch II. p. 231,

Z. 5 zum man) ‚Jvivä ms np und I. p. 100, Nr. 70, Z. 28: aumvi pmimnri: mäzm:

nimm gnävi.

1° Diwan-Ms, Bnonv, Juda Halevi I. Noten p. 205 Hagoren VII. 67 n. 35.

Schon Gabirol, Dukes Schire Schlomo p. 55, Nr. 53: Die Himmel ein Beet, die

Sterne die Lilien. Bnonr und ALBRECHT p. 39.
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174 IMMANUEL Low. SösAxNÄ.

sind ihm die Brüste der Braut.1 Lilien streut der Lenzeswind im

Garten aus.z Abraham Ibn Esra regt sich über den Kalirschen

Vcrsanfang: mm pur {W127i in ungewohnter Weise auf.

Des Tales Lilie sieh verschüchtert bangen,

Den Weihetag zu feiern voll Verlangen,

Vor dir sieh Stamm und Aste im Verein,

Dir büßend heut des Lebens Kraft zu weihn.3

Ihm, sagt Ibn Esra‚ ist die heilige Sprache wie eine Stadt ohne

schützende Mauer, er tauscht masculina und feminina, sagt per {was

statt mmw und setzt dazu das Adjektivum nnrxl Außerdem, so setzt

er in Verkennung des dichterischen Bildes hinzu, wie kann man

der Lilie Furcht und Schrecken zuschreiben, während ihr nur die

Attribute ‚gepflückt‘, ‚saftig grün‘ oder ,verdorrt‘ zukommen?4 ‚Seine

Lippen Lilien‘ bezeichnet nach Ibn Esra die Engel, die zum Menschen

gesandt werden, wie Gabriel.5 Der Sommer rühmt sich bei ihm,

Er habe Blüten, Früchte, Blätter

Und Lilien, Cyperblumen, Aloä hätt’ er

Wie eine Braut, die pranget im Gewand!6

Die biblische äöäannä hat auch heute noch ihren Zauber bewahrt.

WIDMANN läßt den ‚Heiligen‘ sprechen:

Susannenblumen seh ich purpurn blühen

Und denke, daß sie wenig sich wohl mühen,

Zu weben dies ihr königliches Kleid,

Das Salomons Pracht und Herrlichkeit

Weit überstrahlt."

1 Bxonr und ALBRECHT, Sa‘ar ha-äir, p. 70, Z. 35.

2 A. O., p. 64, Z. 27.

3 SAcns, Übersetzung zum Maeheor Iv. 269.

4 Ibn Esra zu Koh. 5, 1.

5 Zu HL 5, 13.

6 ROBIN, Reime und Gedichte des Abr. Ibn Esra I. 106, Z. 40—41.

7 J. V. ‘VIDMANN, Der Heilige und die Tiere Iv.
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Eine neue Bezeichnung des Pronomen absolutum

im Ägyptischen.

Von

Hermann Junker.

Die Sonderstellung der Grammatik der Spätzeit tritt nirgends

schärfer hervor, als im Gebrauch der Pronomina; unter anderem findet

sich dort eine Anzahl neuer Bildungen, die sich neben den älteren

Formen einbürgerten, oder auch dieselben verdrängten.

Den in meiner ‚Grammatik der Denderatexte‘ ä 51 ff. an-

geführten Pronomina absoluta muß nunmehr eine weitere Bildung

oder Umschreibung hinzugefügt werden, deren Existenz mir bei der

Bearbeitung der Edfutexte klar wurde.

I. im“

1. Schreibungen.

1. Pers. sing. masc. [vom König gesagt]; fem.

. g. 2%

2. Pers. sing. masc. q ä U; ; W.

U

. ä

3. Pers. sing. masc. ; K;

fem. g‘.

3. Pers. plur. q Ä
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171i IIERMANN JUNKER.

2. Bedeutungscrweise.

AAAAM

a. ‚Ich gebe dir das Weltall . . . was darinnen ist . . .

_..._| ‚.11. s Q +| O ‚U.‘

I Jg q I dein ist

\ _ W l _ W _ <% _ _ W [U

es, du bist sein Herr, nichts ist dabei, was sich dir entzieht.‘ ROCHEM.

.. ANNA + _„__ E Eclful i, 112. Ahnlich ein Paralleltext:

Q äaß . Ebend. ii, 73.

Dagegen steht ebend. ii, 60: ,. . . was Nwt 122d macht, was Geb

trägt: e 3226;’;

ebend. i, 62: NWWQEQ

dein ist es, du bist sein Herr.‘ Var.

Dein Ptolcmäer sagt zufolgedessen .225 dasselbe wie

MMM „ WG

C‘ b .

U ANWM

Worte des kleinen Horus: ü‘? q g m au» C i; ‚Ich

bin Re, der aus der Nenet hervorkommt [. . . die . . . Götter lob-

singen vor mir]! MAR. Denol.2 In, 8.

ä

Ptolemäus IV. spricht zu Ptolemäus III. und Berenike: ‘EM l

mä, o o ‚Ich bin der Erbe, euer

Thronfolgeßii? idliw erhielt das IIÖnigtiIAmIYMauf euer Geheiß.‘ Roonnm.

Edfu n, 40.

Isis ruft in einem Klagelied ihrem Gatten zu: ‚O Osiris . . .‘

Q ~ AANM Ü Ü Ü Ö + _ x ' ‘

. U Q Q I c Q l ‚Deine Schwester bin

ich, trauernden Herzens, [deine] Frau, vor Kummer (änm) krank.‘

Ebend. i, 211; vergl. ebenda i, 159; II, 77.

Horns erhält in der Beischrift zur Darbringung von Schminke

die Titel: q o ß m ä T T: ‘Öl ä WM ißä ‚Vertreter des

Leuchtenden“ in der Nacht‘ er ist ein zweiter Ewi er“ Re .‘

n i i: g I

Ebend. I, 88.

Ptoleniäus IV. wird durch folgende Worte mit Harendotes iden-

tilizicrt: [,Es kommt der König . . . zu dir, Osiris‘] g

‚Es ist Horns, der Sohn, der seinen Vater schirmt.‘

Ebend. I, 216.

l ltociinnorrrnix, Le Teniple LPEdfou.

2 hiniiiirrra, Dcndärah.
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EINE NEUE BEZEICHNUNG nEs PRONOMEN ABSOLUTUM ETC. 177

Arsinoö spricht, auf ihren Gemahl hinweisend, der Osiris ein

. (sie) Q %®®l I |

Opfer bringt. a-ehä [Van I {Q K‘; G‘;

‚Nimm es von seiner Hand, es ist ja dein Sohn, nimm an sein Opfer.‘

Ebend. I, 92.

Der König überreicht Amon einen Kuchen mit den Worten:

‚. Koste seinen süßesten Geschmack m cylülü es ist

<>lH Q

die Speise deiner Majestät.‘ Ebend. II, 47. Dieselbe mase kehrt

ebend. I, 103 wieder bei der Darreichung der mäc-t: m 020 2 3G

O I . . . . o‘ l I

qkdh ‚Deine tägliche Speise ist es.‘

‚Heilä, Osiris . . . qä/ @ @ Q Ä T; ‚Es kommen

die sbm-w es sind die Herren der itrntj.‘ Ebend. I, 209.

b. Die Fälle, in denen im- den anderen Pronomina absoluta im

selben Satzgefüge parallel gebraucht wird, seien hier eigens an-

geführt:

a. Neben Znk, ntk usw. Hathor spricht dankend zum König:

‚Ich gebe dir . . . was die Sonne umkreist, was der Mond er-

U NVSMT [l ihr Herr bist du, du bist

MMM U I I I

_„_

blickt Ü’

ihr HerrscheiißwEbend. I, 62.

ß. Neben inwj. Der König räuchert und libiert seinen ver-

götterten Ahnen und spricht dabei: | 24%

ic G? _ l AAMMl _ l

Pik. o i ßwänwfrr/‚Xfi Q ‚Ich bin euer Sohn, bin aus

euch hervorgegangen, euer Nachfolger auf Erden bin ich.‘ Ebend. I‚ 42.

y. Neben twt. Bei der Zeremonie des Raucherns der Uräus-

schlange deutet Arsinoö auf Ptolemäus IV. und spricht zu Horns:

‘U äA QQ m U K] ä Q Q1 ‚Er ist dein Sohn,

m‘; | C‘: ‚ ‘im 0% i?

der auf deinem Throne steht, er ist es, der der Schlange raucliert.‘

Ebend. I, 33.

3. Der Gebrauch dieser Konstruktion ist nicht auf die Tempel-

inschriften der Ptolemäerzeit beschränkt. Schon jetzt lassen sich

einige Beispiele aus früherer Zeit anführen, und gewiß wird sich

die Zahl derselben vermehren, wenn jetzt nach der richtigen Er-

kenntnis der Ausdrucksweise die Texte daraufhin einer Durchsicht

unterzogen werden; doch so ausgedehnt wie in der Spätzeit ist der
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178 HERMANN JUNKER.

Gebrauch früher sicher nie gewesen. Snrnn, Urkunden, iv, 17, 131

steht ‚Der, dem wir dienen ist er.‘ Den Pyra-

midentexten ist folgender Beleg entnommen: ‚O N. N., Geb bringt

dir den Horns, daß er dich schirme [im q RUF‘ er bringt dir die Herzen der Götter, ihr Herr bist

du.‘ MASPERO, Pyram. de Sakliz, S. 123.

4. Über die Entstehung der neuen Pronominalbildung läßt sich

Sicheres nicht sagen. Der Umstand, daß Zm- nur als Prädikat im

Nominalsatz zu belegen ist, legt den Gedanken nah, daß es ur-

sprünglich ein präpositioneller Ausdruck war. Vielleicht kann man

darauf hinweisen, daß m die Identität bezeichnet [z. B. iwf m bik

‚er ist der Sperbefi], und in der Apposition gebraucht wird. Oder

es konnten, wie SETHE mir verschlägt, möglicherweise Sätze wie die

folgenden zur Entstehung der neuen Formen geführt haben:

ä q Q ‚h i) ‚Sie erkennen ihren Herrn in dir.‘

Dendera L. D. iv, 53; wich?) + MMM WM a!‘ ‚Sie sehen

ihren Gott in dir.‘ Boom-m. 20:3. U

In jedem Falle wurde aber ein solcher Zusammenhang von

den Ptolemäern nicht mehr empfunden, und ihnen galt Zm- als ein

in bestimmten Fällen gebräuchliches Pronomen absolutum, so wie

ink und die anderen.

II. r-.

1. Eine ganz verwandte Bildung liegt vor in r-, z. B.:

-—*— G i ‚Thot bin ich, der die neun Götter erfreut.‘

Ebend. I, 470. Die Iäarallele ebend. i, 208 hat “WM Ebend. I, 471

steht; Ä : ‚(D-sim o l __ _ MNWDCE o ‚Horns bin

. . | G‘ MM.‘ . U‘ . .

ich, der seinem Vater opfert, . .. ich bin der Sohn er Geiergöttin.‘

Die Königin spricht, auf ihren Gemahl weisend, zum Gotte:

[Ä <> o &‚ . . .

E “Q QF%% K‘- ‚Dein Thronfolger ist er, sein Er-

o KA- U

zeuger bist du, [er ist dein Bild an der Spitze der Lebendenl‘

Ebend. I, 51.

1 Nach freundlicher Mitteilung von SETHE.
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EINE NEUE BEZEICHNUNG DES Pnonomnu ABSOLUTUM ETC. 179

Der Wasserspeier am Dache zu Dendera sagt von sich:

armer”? ATÖ Q o ‚Der Löwe (o. bin ich, der

Q (‘EH I <:- (V_V1‚

Herrscher der Wüste.‘ DÜMIOHEN, Histor. Inschr. II, 35 b.

2. In dieser Bildung wird die alte Hervorhebungspartikel r

stecken, die sich in den Ptolemäertexten gerne mit dem Pronomen

absolutum twt verbindet; doch wird neben ä nur als

Q

Subjekt im Nominalsatz verwendet, wä

belegen ist.

rend r- nur als Prädikat zu
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Erklärung.

Der trotz mancher Vorboten doch überraschend schnell ge-

kommene Tod meines Freundes und Kampfgenossen EDUARD GLASER

(1- 7. Mai 1908, abends 9 Uhr) hat mir in erschütternder Weise ge-

zeigt, zu was schließlich eine fortgesetzte, wenn auch ursprünglich

den edelsten Motiven entsprungene Fehde führen könnte, nämlich

zunächst Haß übers Grab hinaus und dann endlich vielleicht doch

noch Reue, für die es dann aber zu spät ist. Denn stets hängen

sich bei solchen Fehden die menschlichen Leidenschaften daran und

die gegenseitige Erbitterung steigert sich und wächst, statt sich zu

einer auch dem Gegner gerecht werdenden Milde abzuklären.

Glücklicherweise hat sich EDUARD GLASER im August vorigen

Jahres, gewiß in Vorahnung seines Todes, mit dem Manne, den er

von jeher, zu Recht oder Unrecht, für seinen Hauptgegner gehalten

hatte, mit Herrn Hofrat Prof. Dr. D. H. NIÜLLER, noch ausgesöhnt.

Wie es immer im Leben der Fall ist, so wird hier anfangs auf

beiden Seiten gefehlt worden sein, es traten Mißverständnis um Miß-

verständnis dazu, und schließlich schien das krankhaft gewordene

Mißtrauen und die alles Maß übersteigende Polemik des sonst so

edel angelegten, verstorbenen Freundes jede Aussicht auf dereinstige

Aussöhnung und Verständigung mit Herrn Hofrat MÜLLER auszu-

schließen. Gottlob ist der Fall, daß sich das Grab über dem einen

der beiden Gegner schließen sollte, nicht eingetreten: als Freund,

der Vergebung erhalten und gegeben, durfte GLASER diese Erde

verlassen.
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ERKLÄRUNG. 1 8 1

Mich aber hat sein Tod als Memento mori so erschüttert, daß

es mir ein Bedürfnis ist, auch meinerseits das Kriegsbeil zu begraben

und hiemit öffentlich, mit der Bitte um möglichst baldigen Ab-

druck, zu erklären,

daß ich jedes harte und verletzende Wort, das ich in meinen

Schriften, vor allem in meinen ‚Aufsätzen und Abhandlungen‘,1

bei meiner Polemik gegen Herrn Hofrat Prof. D1‘. D. H. MÜLLER

gebraucht, hiemit in aufrichtigem Bedauern feierlich zurück-

nehme.

Ob Herr Hofrat MÜLLER mir so schnell verzeihen kann, ist

eine andere Frage. Vielleicht überzeugt ihn aber, falls Gott mir

noch ein bis zwei Jahrzehnte zu wirken schenkt, die Zukunft, daß,

sogar auch, wenn ich ihm gelegentlich wissenschaftlich gegenüber-

treten müßte, er es fortan mit einem Fachgenossen zu tun hätte,

aus dessen Worten er Hochachtung und das Bestreben, ihm in allein

gerecht zu werden und das frühere gut zu machen, herausfühlt.

München, am 16. Mai 1908.

Prof. Dr. FRITZ HOMMEL

aiiswiirt. Mitgl. der böhm. Ges. der Wiss. in Prag.

Dieser loyalen Erklärung des Herrn Prof. Dr. F. HOMMEL möchte

ich einige Worte hinzufügen. Am 24. August 1907 erhielt ich von

Herrn Dr. EDUARD GLASER telegraphisch die Anfrage, ob er mich

in Gutenstein, wo ich die Sommerferien verbracht habe, behufs einer

persönlichen Aussprache besuchen darf. Ich antwortete telegraphisch

mit Ja. Am folgenden Tage kam Dr. GLAsnR gegen elf Uhr vor-

mittags und blieb bei mir bis gegen sechs Uhr abends. Die wenigen

Stunden haben genügt, um das Mißtrauen, das ihn durch Jahrzehnte

beherrscht hatte, zu beseitigen und ein aufrichtiges Einverständnis

herbeizuführen. Aus der Korrespondenz, die zwischen uns stattfand

und die bis knapp vor sein Hinscheiden reicht (meine letzte Karte

1 Und hier wiederum in erster Linie in dem dort S. 129 ff. abgedruckten, auch

als Separatbroschüre ausgegebenen Aufsatz ‚Die südarabischen Altertümer des

Wiener Hofmusenms‘.
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182 ERKLÄRUNG.

an GLAsER trug das Datum 5.Mai 1908), drucke ich, wie ich glaube im

Sinne Dr. GLAsERs, folgenden Brief (München, 28. September 1907) ab: 1

Seit meiner Abreise von Gutenstein quält mich Ein Gedanke!

Unser Friedensschluß von Gutenstein darf weder für Sie noch für mich

eine unhaltbare Situation schaffen. Für mich ist die Situation ja ganz günstig; denn

ich habe iii den ,Altjem. Nachrichten‘ meinen ganzen Groll gegen Sie abgelagert

und daraus schon iii meinem Aprilbrief2 (auf Grund Ihres Scliweigens) die er-

forderliclien versöhnlichen Konsequenzen gezogen, denen ich durch meine Reise

nach Guteiistein im August die endgiltige Sanktion gab. Dabei erklärten Sie

jedoch, voii meinen Ausführungen in den ‚A. N.‘ absichtlich keine Kenntnis ge-

noinmcn zu haben und keine nehmen zu wollen, obzwar Sie von verschiedenen

Herren auf den Inhalt aufmerksam gemacht worden seien. Dadurch begeben

Sie sich aber in eine Situation, die ich nicht billigen kann. Jetzt, wo die Aus‘-

söhiiung erfolgt ist, kann und darf ich nicht wünschen, daß Sie vor der wissen-

schaftlichcn ‘Velt in aller Ewigkeit in ungünstiger Beleuchtung dastehen. Es

ist inii‘ also ein I-Ierzensbedürfnis, daß Sie aus dieser Lage herauskommen. Da

habe ich denn die Empfindung, daß Sie sobald als möglich!’ in einer wissen-

schaftlichen Zeitschrift, am besten in der WZKM, eine kurze und nicht ver-

letzende Erklärung veröffentlichen sollten, in welcher Sie zu meinen Behaup-

tungen Stellung nehmen, ausdrücklich betonend, daß Sie nur infolge ander-

weitiger Arbeiten oder auch absichtlich bisher von meinen Behauptungen keine

Notiz nahmen, diesen jedoch nunmehr sei es im Allgemeinen, sei es im Be-

sonderen, ein formelles Dementi entgegensetzen, indem Sie etwa dies oder jenes

als Ausfluß meiner Aufregung bezeichnen oder ähnlich.

So ist der langjährige Streit dann auch formell beendigt. Ich halte diese

Formalität in Ihrem Interesse sowohl wie im Interesse der dauernden Aussöhnung

— diese hatten wir ja beide im Auge — für notwendig. Es soll keinen Sieger

und keinen Besiegten geben, auch keinen Zank mehr und keine Wortklauberei

und auch keine Rechthaberei. Wir decken über die Vergangenheit einfach den

Schleier des Vergessens und Vergebens; denn wir stehen beide an der Schwelle

des Alters und wollen dereinst einmal ruhig und nicht unversöhnt ins Grab

sinken.

Auf diesen Brief antwortete ich Dr. GLAsER, daß ich auch jetzt

die ,Altjemenischen Nachrichten‘ nicht lesen und auch keine öffent-

1 Der Abdruck wurde von zwei Freunden Dr. GLAsERs mit dem Original

verglichen (MÜLLER).

2 Dieser Brief blieb unbeantwortet (MÜLLER).

i’ Nach meinem eventuellen Tode —- wer kann wissen, wann man stirbt? —

könnten Sie es nicht mehr; denn wer würde Ihnen Glauben schenken?
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ERKLÄRUNG. 183

liche Erklärung in dieser Sache abgeben möchte. Mir genüge es,

wenn er den wahren Sachverhalt kenne.

Im Zusammenhange mit diesen Vorgängen wird man die spontane

Erklärung des Herrn Prof. Dr. F. Hommr. verstehen und würdigen

können. Nach dieser Erklärung halte ich auch meinerseits die lang-

jährige Fehde, die mir viel Kummer und Ärger gemacht und die

unberufenen Elementen mich zu verdächtigen Anlaß gegeben hat, für

abgeschlossen und nehme diese aufrichtige Erklärung Prof. HoMMELs

gerne und aufrichtig zur Kenntnis.

D. H. MÜLLER.
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Die Verleihung des Titels ‚Fürst der Muslimen‘

an Jüsuf ibn Täsfin.

Von

Karl Wilhelm Hofmeier.

Gelegentlich einer größeren Arbeit, bei welcher ich mich ein-

gehender mit den Staatstiteln der Chalifen zu beschäftigen hatte,

mußte ich notwendigerweise auch auf den Titel 09m...“ fiel d. i.

‚Fürst der Muslimen‘ Rücksicht nehmen, obwohl derselbe — wie

gleich hier bemerkt sei — offiziell von den Chalifen nicht geführt

wurde. Der Umstand jedoch, daß seine Bedeutung sich von der

des hervorragendsten Staatstitels des Chalifates, dem otäw;.l\ „A1

d. i. ‚Fürst der Gläubigen‘, mehr durch die Form als durch den In-

halt unterscheidet, wie auch die Tatsache, daß er einer jener wenigen

Titeln blieb, die bei dem Zerfall des Chalifenreiches von den größeren

oder kleineren Dynasten, die sich der Trümmer des Reiches be-

mächtigten, nicht usurpiert, sondern vom Chalifen selbst als hervor-

ragende Auszeichnung verliehen wurden, macht uns gerade diesen

Titel und seine Träger interessanter.1

Der erste, dem er zuerkannt wurde, war der Feldherr Sa(d ibn

Abi Waklgäts,2 der ihn wegen seiner ausgezeichneten Kommando-

‘ Bevor ich in die weiteren Darlegungen eingehe, komme ich einer an-

genehmen Pflicht nach, meinen verehrten Lehrern, den Herren Hofrat Professor

Dr. Josar‘ RITTER von KARABACEK und Professor Dr. MAXIMILIAN BITTNER für ihre

vielfachen Ratschläge, mit welchen sie mich bei meiner Arbeit unterstützten, meinen

wärmsten Dank auszusprechen.

2 Ibn Ijaldfm, Prolog, ed. Slane, Tom. I, p. 409: 0,99% 01.5)

‚.1

Äw>w\ u)‘ d‘3)L"‘\‘i QmLMQ-n 11W‘ JG) u’) o’. "“""""
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DIE VERLEIHUNG DES TITELS ‚FÜRST DER MUSLIMEN‘ ETC. 185

führung in der entscheidenden Schlacht von el-Kädisijje vom Chalifcn

(Omar erhalten hatte; von da an kommt meines Wissens dieser Titel

nicht mehr vor, bis im 5. Jahrh. d. H. der Almorawide Jüsuf ibn

Täsfin als Träger desselben erscheint.

Die Umstände, welche hiezu geführt haben, sind wichtig genug, um

einer Prüfung unterzogen zu werden. Es sei mir deshalb gestattet, zu-

nächst in kurzen Zügen die historische Bedeutung Jüsufs zu skizzieren.

Vom ersten Herrscher aus der Dynastie der Almorawiden zum

Statthalter ernannt, brachte er es in einem Zeitraume von wenigen

Jahren so weit, daß er als der eigentliche Herr eines Reiches galt7

dessen Grenzen sich von Algier im Osten bis nach dem Sudan im

Süden und bis an die Meeresküste im Westen erstreckten. Alle

Aufstände, die im Reiche gegen ihn ausbrachen, schlug er nieder, der

Ruf seiner Tapferkeit drang über die Europa von Afrika trennende

Meerenge von Gibraltar, das Lob seiner ausgezeichneten Herrscher-

tugenden ließ die Herzen der spanischen Araber, die von den Christen

immer mehr bedrängt wurden, ihm entgegenschlagen. Nur mit den

größten Anstrengungen vermochten sich auf der pyrenäischen Halb-

insel die kleinen islamischen Staaten (cigßbll w‘) nach dem Unter-

gange des Omaijadpnreiches zu behaupten und als schließlich die Not

aufs Höchste gestiegen war, da richteten die Fürsten von Sevilla und

Granada an J üsuf ibn Täsfin die Bitte, ihnen gegen die ‚Ungläubigen‘

Hilfe zu leisten. Der schon 7 9 jährige Fürst leistete dem Rufe Folge

und landete bei Algeziras mit einem starken Heere; Alphons v1. von

Leon, der eben mit seinen Truppen vor Saragossa lag, hob die Bo-

lagerung auf und eilte dem mächtigen Feinde entgegen; bei Zallälga

trafen sich die beiden Heere; gemäß den Vorschriften seines Pro-

pheten forderte Jüsuf seine Gegner zur Annahme des Islam auf;

Alphons lehnte natürlich ab und ließ durch einen Boten dem Jüsuf

sagen: ‚Morgen ist Freitag, der Festtag der Muslimen, übermorgen

Sabbath, der Festtag der Juden, überübermorgen Sonntag, der Fest-

tag der Christen; so soll die Schlacht also am Montag stattfinden!1

Der ritterliche Morawide ‘villigte ein, aber am nächsten Tage, Freitag

1 El-Kartäs, ed. TORNHERG, p. qv.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXlI. Bd. 13
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186 KARL WILHELM HOFMEIER.

den 23. Oktober 1086 n. Ohm, überfiel Alphons verräterischerweise

den Feind. Schon wandten sich die Truppen der spanisch-arabischen

Fürsten zur Flucht, als Jfisuf mit seinem Heere rechtzeitig eingriff

und den Christen eine fürchterliche Niederlage beibrachte. Ihre

Macht war nun für lange Zeit gebrochen, der Islam triumphierte in

Spanien, das seit der Zeit des glanzvollen omaijadischen Chalifates

von Damaskus zum erstenmal wieder unter demselben Herrscher

wie Nordafrika stand: Jüsuf ibn Täsfin war nun «Xi», d. i.

‚Beherrscher der beiden Gestade‘1 und von diesem Zeitpunkte an

beginnen die Beziehungen zwischen Bagdad und dem Almorawiden-

hofe. Einander scheinbar widersprechende Berichte haben bei Be-

urteilung dieser Beziehungen zu Irrtümern geführt, weshalb in den

nachfolgenden Zeilen der Versuch gemacht werden soll, den Zeit-

punkt und die Ursachen dieser Beziehungen sowie auch das Resul-

tat der dadurch hervorgerufenen Gesandtschaften zwischen Jüsuf

und dem Chalifenhofe festzustellen.

Es ist quellenmäßig sichergestellt, daß die Almorawiden, mit

Ausnahme des ersten Herrschers dieser Dynastie, Abü Bakr ibn tOmar,

den Titel ‚Fürst der Muslimen‘ geführt haben.2 Es fragt sich nun:

wie sind sie dazu gekommen?

Der wichtigste Bericht hierüber ist von Sojüti, weil er der einzig

genau datierte und, wie aus dein folgenden hervorgehen dürfte, der

glaubwürdigste ist; er sagt:3

1x92}: arm-l” sie». Jwal usw: Ewi)‘ v5)

A?“ >\‚\‚_J\ o.‘ 59.19 L‘ &.>.J..ii__>_ Ql) ALM Ol ‚Jsxäiall uJl

1 Ibn Haldün, l. c. p. 413.

’ Vgl. die von Max VAN BERCBEM, Titres califiem d‘Occident‚ Journal Asiatique,

Extrait du numero de Mars-Avril 1907, p. 31. Note 2 angeführten Quellen; die-

selben wären noch zu ergänzen durch: Abulfeda, ed. Rnisxs, Tom. in. p. 156,

264, 272, 356; Ibn Abi Dinar in MIOHELE AMARI, Biblioteca Arabo-Sicula, Vol. n.

p. 290. — Was noch den Punkt betrifft, daß auch dem Abü Bakr ibn ‘Omar der

Titel ‚Fürst der Muslimen‘ beigelegt wird, wie dies z. B. Ibn el-Atir tut, so ist zu

bemerken, daß sich dieser selbst in seinen späteren Angaben, auf die wir noch zurück-

kommen werden, widerspricht.

a Sojüti, Tärih al-Hulafäf, ed. Bulak, p. iv‘.
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DIE VERLEIHUNG DES TITELS FÜRST DER MUSLIMEN‘ ETC. 187

7

N I“: w’? (‚v5 M‘ n“? M’: M133‘: rw“) 83-‘

s-vi-J‘

‚Im Jahre 79 (479) schickte Jüsuf ibn Täsfin, Herr von Ceuta

und Marrakesch (Marokko) zu el-Muktadi,1 um zu bitten, daß er

ihn zum Herrscher mache und ihm die Investitur über die in seinen

Händen befindlichen Länder verleihen möge. Darauf schickte der

Chalife an ihn die Ehrenkleider, die Fahnen2 und die Bestallung

und verlieh ihm den Ehrentitel (lalcab) „Fürst der Muslimen“.

Darüber freuten sich Jüsuf und die Rechtsgelehrten des Magrib

(Nordafrika).‘

Sojüti nennt also das Jahr 479 d. H. = 1068/9 n. Chr, in

welchem die Schlacht von Zalläka geschlagen wurde, als Datum

jener Titelverleihung. Mit der Angabe, daß diese unter dem Chalifate

des el-Muktadi bi-amr-Allah sich ereignete, stimmt auch ein Bericht

des Ibn-el-Atir überein,s der, ohne ein Datum anzugeben, denselben

unmittelbar an die Schilderung der Schlacht von Zalläka anschließt:

Ätna, artigen „i; Ä‚_.=_.\‚g am, a3\ „was“ im; ‚o de,

lud ‚es ansage am „u Öse-tun um da}; >\‚\‚_JLQ w

wie“ w“: M‘ J<Y°LE MM‘: QM:

‚Die Rechtsgelehrten Spaniens sagten ihm (dem Jüsuf), daß sein

Gehorsam nicht entsprechend sei, ehe er für den Chalifen das Kanzel-

gebet verrichten lasse und ihm (dem Jüsuf) eine Bestallung mit

den Ländern von dem Chalifen zukomme. Daher schickte Jüsuf

zum Chalifen el-Muktadi bi-amr-Alläh nach Bagdad eine Gesandt-

1 Es ist dies der Chalife el-Muktadi bi-amr-Allah (467-487 d. H. = 1075—

1094 n. Chr.)

' Major H. S. JARRETT, Hietory of the Ohali e by Jaldlüddin d: Sujügi, p. 446

scheint sich über die Bedeutung dieser Worte nicht ganz klar gewesen zu sein;

abgesehen davon, daß er 81A mit dem Singular ‚a robe of honour‘ gibt, setzt er

hier den unbestimmten Artikel, bei der Übersetzung des folgenden Wortes P\).;\Ä\

‚standards‘ läßt er den Artikel weg. In unserem Falle sind auch solche Kleinig-

keiten von Bedeutung, da hier, wie ich es demnächst eingehender behandeln werde,

ganz bestimmte Kleider und Fahnen gemeint sind.

i‘ Ibn el-Atir, ed. Tonnsnne, Tom. x. pag. |. r und \.|-.

l3*
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188 KARL WILHELM HOFMEIER.

Schaft, worauf dieser ihm die Ehrenkleider, die Fahnen und die

Bestallung verlieh und er wurde „Fürst der Muslimen“ und „Helfer

der Religion“ (Ncisir ed-din) betitelt.

Diese Meldung ist deshalb interessant, weil sie uns die un-

mittelbare Ursache der Gesandtschaft Jüsufs nach Bagdad angibt.

Der Fürst war nämlich ein großer Freund der Gelehrten, zeichnete

dieselben aus1 und hörte ihren Rat gerne; daß er ihn auch be-

folgte, dafür zeugt dieses Beispiel. Merkwürdig ist es immerhin,

daß, trotz einer Jahrhunderte währenden politischen Unabhängigkeit

des moslimischcn Spaniens, ein solcher Rat gerade von Gelehrten

dieses Landes ausging. Es kann daraus gefolgert werden, daß sie

nur aus dem Grunde den siegreichen Fürsten zu einem politisch

so weittragenden Entschlüsse bewogen, weil in ihnen die Idee

vom Papst-Königtume des Chalifates so lebendig war, daß sie er-

warten konnten, Jüsuf würde diesem Rate, dessen Befolgung sein

Ansehen unter der orthodoxen Bevölkerung nur zu festigen im-

stande war, nachkommen. Der Erfolg gab ihnen, wie wir sehen

werden, Recht.

Hierzu kommt nun noch eine für die Datierung unserer Begeben-

heit wichtige dritte Quelle; im el-Kartas heißt es nämlich:2

es du: ‚im du, ‚isQ,-.i\ 25-; 5.1.0, „muss lliä „sie im" „u,

‚s, „Nimm „i, au. \,.‚l..„ „Am Lgiha. \,3LS, 2\„o\ Qfieil 959i“ a‘ 0M‘ Jeelä um o"; JE‘

,Und er (Jüsuf) wurde el-Emir benannt. Als er aber Spanien erobert

und die Schlacht von Zallaka geliefert und Gott, der Erhabene,

durch sie die christlichen Könige gedemütigt hatte und ihm am

selben Tage die Könige und Emire von Spanien. die mit ihm in

jener Schlacht waren, dreizehn an der Zahl, den Eid der Treue

leisteten, da huldigten sie ihm und begrüßten ihn als „Fürsten der

1 lbn el-Atir, ed. TORNBERG, Tom. x, p. r/w.

i’ El-Kartas. ed. Tosnnnns, p. AA.
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DIE VERLEIHUNG nEs TITELS ‚FÜRST DER MusLIMEN‘ ETC. 189

Muslimen“. So war er der erste von den Beherrschern des Magrib

(Nordafrika), der „Fürst der Muslimen“1 genannt wurde.‘

Aus dem vorstehenden ergeben sich folgende Schlüsse:

1. Jüsuf ibn Täsfin nannte sich vor dem Tage der Schlacht

von Zallaka wenigstens offiziell nicht ‚Fürst der Muslimen‘.

2. Nach der Schlacht von Zalläka am 23. Oktober 1086 n. Chr.

begrüßten die Fürsten der durch Jüsuf ibn Täsfin von der drohenden

Christengefahr befreiten pyrenäischen Halbinsel ihren Helfer und

Retter mit der Anrede ‚Fürst der Muslimen‘.

3. Die Rechtsgelehrten Spaniens rieten dem Fürsten, eine Ge-

sandtschaft zu dem abbäsidischen Chalifen nach Bagdad zu senden

und diesen um die Investitur zu bitten.

4. Jüsuf befolgte diesen Rat und erhielt vom Ghalifen el-Muktadi

bi-amr-Alläh außer der Bestallungsurkunde und den Symbolen der

erfolgten Investitur, die offizielle Ernennung zum ‚Fürsten der Mus-

limen‘.

Es wäre nun zu erwarten, die Bestätigung dieser Nachrichten

auf den Münzen, als den beglaubigtsten Zeugen der Zeit, zu finden.

Dem ist nicht so. Merkwürdigerweise ist bis jetzt kein Gepräge

bekannt geworden, durch das in Ermanglung anderer urkundlicher

Denkmäler,2 der Beweis erbracht wäre, daß Jüsuf ibn Täsfin während

seiner, nach der Verleihung des stolzen Titels eines ‚Fürsten der

Muslimen‘ noch 21 Jahre währenden Regierung, denselben tatsächlich

geführt hätte. Da dieser auffallende Umstand mit Recht Bedenken

gegen die historische Treue der Überlieferung zu erregen vermöchte,

lohnt es sich, auf eine nähere Untersuchung einzugehen.

1 Tonnsnxo, Aimales regnum Mauritaniae, Vol. II. p. 121 macht zwischen Wl

orlagll d. i. ‚Fürst der Gläubigen‘ und o„.1‚....1\)‚_,„\ d. i. ‚Fürst der Muslimen‘

keinen Unterschied, sondern übersetzt beides mit ‚imperator fidelium‘, was den

wahren Sinn verdunkelt.

’ Max van BEncnEx, l. c. p. 33, Note, führt eine Inschrift Jüsufs an; es ist

dies die Inschrift von Nedroma, die nicht datiert ist; da aber dem Jüsuf ibn Täsfin

auf derselben kein anderer Titel, als der eines Emirs beigelegt wird, kann man

nach dem oben Gesagten schließen, daß dieselbe vor 479 d. H. entstanden ist.
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190 KARL WILHELM HOFMEIER.

Die erste, mit dem Geldwesen des Jüsuf Ibn Täsfin in Be-

Ziehung stehende Nachricht betrifft eine Änderung der Münzprägung

im Jahre 473 d. H., derzufolge Jüsuf die bisherige Münze in seinem

Verwaltungsbereiche ändern und seinen Namen daraufsetzen ließ.1

Zweifellos beabsichtigte der damals schon zu großer Macht gelangte

Emir, obwohl sein Oheim Abü Bakr ibn Dinar,” wenigstens noch

dem Namen nach, regierte, vor allem das Münzrecht, welches neben

dem Kanzelgebet das vornehmste Souverenitätsrecht im Islam ist,

sich anzumaßen. Man darf dieser aus so verläßlicher Quelle stam-

menden Meldung gewiß Glauben schenken, trotzdem in bezug auf

die bisher bekanntgewordenen Emissionen des Jüsuf ibn Täsfin sich

folgendes ergibt:

1. Es sind bisher keine Münzen von Jüsuf ibn Täsfin, die vor

dem Jahre 480 d. H. geprägt sind, bekannt geworden;ß allein dieser

Umstand schließt natürlich nicht aus, daß derlei Stücke existierten

oder in Privatsammlungen bewahrt werden. Übrigens gibt es eine

große Zahl undatierter Münzen, von welcher immerhin ein Teil

1 El-Kartäs, ed. Tonnnsno, p. er Äiaalll Qciaiai} D; cjrwx z Die Stammtafel der Almorawiden ist folgende:

Wartautak

I

Warküt

| i —' r r 1

‘Omar Ibrähim

|———‘—| l

Jahjä, Abü Bakr Täsfin

I

Jüsuf

l

‘Ali

I_‘WI

Täsfin Ishäk

|

Ibrähim.

Die Schreibung der beiden ersten Namen wird verschieden überliefert; sie ist über-

haupt noch nicht festgestellt.

3 Ich stütze mich hierbei hauptsächlich auf die Kataloge der drei großen

Sammlungen in London, Paris und Berlin.
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DIE VERLEIHUNG DEs TiTELs FÜRST DER MiisLiMiin‘ ETc. 191

’

bereits in den Jahren 473-480 d. H. geprägt sein kann. Als Erstlings-

prägungen Jüsufs sind zu nennen:

Jahr : 480 Münzstätte: Siglgilmäse1

„ 48 6 „ Cordova 2

„ 48 7 „ Agmata

„ 49 1 „ Marrakesch 4

„ 494 „ Almeria 5

„ 49 7 „ Sevilla 6

„ 497 „ Valencia 7

„ 49 7 „ Denia 8

„ 500 „ Malaga 9

2. Abü Bakr ibn ‘Omar emittierte nach der eben zitierten

Usurpierung des Münzrechtes durch Jüsuf auch noch Münzen; die

letzten von ihm ausgegebenen Goldstücke sind folgende:

Jahr : 463 Münzstätte : Sigilmäse 1°

„ 47 6 „ Sigilmase u

„ 4 78 „ Sigilmase 12

Aber auch diese anscheinend widersprechenden Münzdaten

geben noch keinen genügenden Grund, an der Zuverlässigkeit des

el-Kartas zu zweifeln, denn da Abü Bakr ibn ‘Omar bloß in seiner

1 LAVOIX, Calalogue des monnaies lllusulmanes, Tom. ii. No. 527.

' LAVOIX, l. c. No. 540.

3 LAVOIX, l. c. No. 516; Sr. L. PooLE, Calal. of the Oriental Ooim in lhe Brilish

illuseum, Vol. V. No. 4.

‘ LAVOIX, l. c. No. 534; Sr. L. POOLE, l. c. No. 5.

5 LAVOIX, l. c. No. 543.

s LAVOIX, l. c. No. 535.

7 LAVOIX, l. c. No. 536.

8 LAVOIX, 1. c. No. 538.

9 LAVOIX, l. c. No. 542

1° H. NüTzEL, Katalog der orient. Münzen der lcgl. Museen zu Berlin, Vol. ii.

No. 563.

1‘ LAVOIX, l. c. No. 512.

I’ LANE-POOLE, l. c. No. 2.
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192 KARL WILHELM Hormnmn.

Residenzstadt Sigilmäse noch Münzen ausgab, läßt sich annehmen,

daß ihm die Befugnis hiezu offen oder stillschweigend von Jüsuf ibn

Täsfin zugestanden wurde.

Auf allen derzeit bekannten, auf den Namen Jüsufs geprägten

Greldstücken1 findet sich, ebenso wie auf den Prägungen Abü Bakrs2

kein anderer Titel als der eines Emirs („ü“). Zwar behauptet

CODERA 13 ‚Las unicas monedas de Yuguf que conocemos con la in-

scripcion o9 owl m‘ Amir almuslimin Yuguf ben

Texufin, son las acuüadas en Segelmesa en los aiios 483, 84, 85, 86,

88 y 94‘; aber wie unbegründet diese Behauptung ist, zeigt Max

VAN Bnacnnw‘ in seiner Abhandlung über die Titeln der westlichen

islamitischen Dynastien: ‚M. CODERA croyait, sur la foi de temoiguages

inexacts, que le nouveau titre parait sur les monnaies de Sidjilmase

depuis 483;. . . . . le maitre espagnol m’ecrit que se rallie a Popinion

de M. Vlvss.‘ Dankenswert ist es jedoch, daß Max VAN Brummen5

nach VIVES eine Münze zitiert, auf welcher dem Jüsuf der Titel

eines ‚Fürsten des Muslimen‘ indirekt beigelegt wird, indem es heißt:

el-Emir Ali ibn emir el-muslimin = ‚der Emir lAli, der Sohn des

Fürsten der Muslimen‘. Die Richtigkeit dieser Lesung vorausgesetzt,

wird nichts an der Tatsache geändert, daß eine Münze Jüsufs mit

diesem Titel bisher noch nicht ans Tageslicht gezogen worden ist.

Umso erfreulicher dünkt es mich, daß wir uns in dieser Frage

wenigstens auf eine sichere historische Angabe zu stützen vermögen.

Die schon mehrfach erwähnte Hauptquelle el-lgartäts6 berichtet, Jüsuf

habe nach der Schlacht von Zalläka eine Änderung der Dinare an-

‘ Lavoxx, l. c. No. 516—546; NÜTzEL, l. c. No. 564—-58l; ST. L. POOLE, l. c.

No. 4——9.

2 LAVOIX, l. c. No.507—513; NÜTZEL, l. c. No. 563; S'r.L.1’ooLE, l. c. No. 1 und 2.

i’ D. FRANCISCO CODERA Y ZAIDIN, Titulos y nombres prupios en las illmiedas

Ardbigo-Espuflolas, p. 32.

4 Max VAN Bnncunu, Titres Oalifievzs (Füccident, Journal Aeiatiqzee, Extrait du

numero de Mars-Avril 1907, p. 32, Note.

5 MAX VAN Bnscnnm, l. c. nach VrvEs, Monedas de las dinaslias ardbigo-espafiolas

No. 1697.

6 El-Kartas, ed. Tonnsnno, p. AA.
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Dm VEBLEIHUNG DES TITELS ‚Füusu‘ DER MUsLiMnN‘ ETC. 193

befohlen, wonach diese neuen Goldgepräge folgende Legende ge-

tragen hätten:1

Avers:

M“ \J\ All ‘J Es ist kein Gott außer Gott

AJJUW) M‘ Muhammed ist der Gesandte Gottes.

Ml 11A Der Fürst der Muslimen

v? k-iwse, Jüsuf ibn Täsfin.

Randschrift:

oifllil o” EIS“ v5 9-‘9 M o5 u?) rälwül 1:5 o”)

‚Wer nach einer anderen Religion als dem Islam verlangt, wird nicht

angenommen werden und am jüngsten Tage wird er zu den Ver-

worfenen gehören.‘ (Sure m, Vers 79.)

Revers:

fmll Der Imäm

w): Diener

am Gottes

01g» 3,3l 11A‘ Fürst der Gläubigen

Gaelaall Der ‘Abbäside.

Randschrift:

Datum und Ort der Prägung.2

Wenn ich nicht auf diese so verläßliche Quelle verweisen könnte,

aus welcher zweifellos hervorgeht, daß schon Jüsuf ibn Täsfin sich

auf seinen Münzen ‚Fürst der Muslimen‘ nannte, würde ich mich

gerne bei der Erklärung des Umstandes, daß wir keine solchen

Gepräge besitzen, sondern dieselben erst mit der Regierungszeit des

lAli ibn Jüsuf beginnen, den Worten Max VAN BERCHEMSZ3 ‚Ce

retard des monnaies sur les autres documents n’a rien d’an0rmal.

1 Ich gebe die folgenden Inschriften nach der auf den Almorawidenmünzen

üblichen Einteilung.

n Zur obigen Beschreibung bemerke ich, daß die almorawidischen Goldstücke

nicht das vollständige muhammedanische Glaubenssymbolum aufweisen, sondern im

ersten Teile desselben das sogenannte Tahlil. Vgl. KARABACEK, ‚Die arabischen

Papyrusprotokolle, ‚Sitzungsberichte der phiL-hist. Klasse der kais. Akademie der Wissen-

schaften in Wien, Bd. 161, I. Abh.‚ p. 30. Note 1.

3 MAX VAN Bnncunu, l. c. p. 33. Note.
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194 KARL WILHELM IIOFMEIER.

Les protocoles monetaires sont plus lents que les autres a se modi-

fier, sans doute par une raison tres simple, c’est qu’il fallait changer

le coins; aussi Pabsence d’un titre sur une monnaie datee ne prouve

pas encore que le titulaire ne portait pas ce titre a cette date‘ an-

schließen; nach der oben zitierten Quelle wird diese Erklärung jedoch

hinfällig.

Aus dem bisher Gesagten läßt sich wohl mit Recht der Schluß

ziehen: Im Jahre 479 und zwar nach der Schlacht von Zal-

läka wurde dem Jüsuf ibn Täsfin vom Chalifen el-Muktadi

bi-amr-Allah der Titel ‚Fürst der Muslimen‘ verliehen.

Ich wende mich nunmehr einer anderen für unser Thema

historisch äußerst interessanten Erscheinung auf den oben bespro-

chenen Münzen zu. Der Reverstext des im el-Kartas beschriebenen,

ausschlaggebenden Gepräges, sowie auch der bereits bekannten

Münzen Abü Bakrs und Jusufs bieten nämlich ein Faktum, das

bisher in seiner geschichtlichen Bedeutung noch nicht gewürdigt

worden ist, aber dennoch mit der behandelten Frage in Beziehung

steht. Es beleuchtet insbesondere das merkwürdige, die Begründer

lange überdauerndc politische Einvernehmen zwischen dem bagdadei‘

Hofe und den Almorawiden.

Zunächst begegnen wir auf den Münzen unter dem Titel eh“

‚der Imäm‘ der Wortgruppe dJJl w)‘ d. i. ‘Abd Allah. Man Wäre

natürlich versucht, darin sogleich den Namen (Abd Allah zu sehen,

was auch wirklich geschehen ist. So schon HAMMEIbPURGSTALLII

‚Damals ‚prägte er (Jüsuf) die Münzen, auf deren Rückseite, nebst

Ort und Jahr der Prägung, der Name ‘Abd Allahs, des siebenund-

zwanzigsten Chalifen des Hauses iAbbas.‘ Auch MAX VAN BERCHEM2

scheint diese Ansicht zu teilen, indem er von den Alrnorawiden sagt:

,. . . .. et frapperent leurs monnaies au nom de Pimam ‘Abdallah

alfabbasi.‘

1 HAMMER-PUXIGBTALL, Gevnüldesaal der Lebensbeschreibungefl grqßez‘ nzoslinzischel-

Herrscher m. p. 164; hier werden auch die Titel ‚Fürst der Muslimen‘ und

‚Fürst der Gläubigen‘ verwechselt.

2 Max VAN Bnncnrm, l. c. p. 30.
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DIE VERLEIHUNG DES TITELS ‚FÜRST DER. MusLIMnn‘ ETC. 195

Allerdings muß zugestanden werden, daß zur Zeit Jüsufs ein

Chalife namens M“ M d. i. ‘Abd Allah regierte; es ist dies der

oben erwähnte Chalife ‘Abd Allah el-Muktadi bi-amr-Alläh (467—487

d. H. = 1075——1094 n. Chr.). Aber demselben angeblichen ,‘Abd

Allah‘ begegnet man noch durch ungefähr ein Jahrhundert auf den

Münzen der Almorawiden, während welcher Zeit doch nur noch ein

Chalife dieses Namens regiert hat! Es ist also ganz ausgeschlossen,

daß mit diesem ‘Abd Allah eine bestimmte Person gemeint sein kann.

Es muß vielmehr diese Wortverbindung in appellativischer Fassung

als bescheidener Titel ‚Diener Gottes‘ übersetzt werden, woraus dann

hervorgeht, daß der Münzrevers sich im allgemeinen auf die ‘abba-

sidischen Chalifen bezieht.

Schon in der ersten Zeit des Islams tritt M“ o4: d. i. ‘Abd

Allah = Diener Gottes als epistolographische Anrede auf. Als frühesten

mir bekannten Beleg führe ich jenen Brief an, den Müsa el-Asärijj

an den Chalifen (Omar schrieb und der mit den Worten begann:l

„l 1....; aJJl M»! = ,An den Diener Gottes, tOmar, den

Fürsten der Gläubigen‘. Als staatsrechtlicher Titel2 erscheint ‘A15

Aul aber zum erstenmale auf Münzen des Chalifen Merwän 1.3 und

blieb durch alle Zeiten des Chalifates als solcher bestehen, nachdem

er schon unter ‘Abd el-Melik zu erhöhter Bedeutung gekommen

war, als Iustinian n. mit polemischer Spitze gegen denselben auf

seinen Solidi sich Seruus Christi nannte.4 Auch auf den Münzen

der Almorawiden bedeutet er nichts anderes; er wird in eine Linie

gestellt mit den offiziellen Staatstiteln el-Imäm und Emir el-muminin

(Fürst der Gläubigen).

Dadurch also, daß die Almorawiden die offiziellen Staatstitel

des Chalifates auf ihre Münzen setzten und sich selbst zunächst mit

‘ al-Jaklubi, Hi”, ed. HOUTSMA, Tom. II. p. lVl".

2 Das eben erschienene erste Heft der Realenzylclopädie des Islams berück-

sichtigt, wie ich sehe, diesenv Titel nicht.

3 KARABACEK, l. c. p. 33. Note 6.

4 Vgl. Papyrus Erzherzog RAINER, Fiihrer durch die Ausstellung, p. 20;

KAnAsAcex, l. c.
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196 KARL WILHELM HOFMEIER.

dem einfachen Titel eines Emirs, später mit einem ihnen von den

Chalifen verliehenen Titel begnügten, wollten sie dem Chalifenhofe

huldigen und die staatliche und kirchliche Autorität der cAbbäsiden

anerkennen. Wie schon oben angedeutet wurde, und woran nicht

zu zweifeln ist, sollen die Dinäre der von Jüsuf ibn Täsfin im

Jahre 479 angeordneten Neuprägung am Schluß der Inschrift im

Mittelfelde den Beinamen (‚elf-an ‚der 'abbä‚sidische‘ getragen haben.

Die Münzen Abü Bakrs und Jüsufs, die wir kennen, haben ihn nicht,

wiewohl sonst der Revers auch die überlieferte Legende: 0-1‘ ‚l-Nl

01-149“ „QM M“ = ‚Der Imam (und) Diener Gottes, Fürst der

Gläubigen‘ trägt. Erst unter den Prägungen aus den letzten Regierungs-

jahren des Sohnes und Nachfolgers Jüsufs, dem ‘Ali ibn Jüsuf, be-

gegnen wir diesem Beinamen. Es sind dies folgende Stücke:

Jahr: 535 Münzstätte: Fez 1

„ 536 „ Fez 2

„ 537 „ Marrakesch 3

„ 53 7 „ Sevilla4

Aus dem Gesagten geht unzweifelhaft hervor, daß die Hinzu-

fügung des QMM-all = ‚der 'abbasidische‘ eine Verstärkung der

Huldigung involvierte, die die Almorawiden der Autorität der theo-

kratischen Herrschaft des ‘abbäsidischen Hauses zu zollen sich ent-

schlossen hatten.

Zum Schlüsse möchte ich noch jene Berichte, die mit den oben

besprochenen nicht übereinstimmen und Anlaß gaben, daß man das

Datum der fraglichen Titelverleihung nicht genau fixieren konnte,

auf ihre Stichhältigkeit prüfen; der wichtigste unter ihnen findet

sich bei Ibn Haldünf’ er lautet:

„saß „gfih Jscs w, 994i? 4;, uns.» Jluii, ‚m24 ‚zu „r m,

1 LAvoix7 l. c. No. 565.

2 NÜTZEL, 1. c. No. 602; LANE-POOLE, l. c. No. 45.

3 ST. LANE-POOLE‚ l. c. No. 46.

4 NÜTZEL, l. c. No. 589.

5 Ibn Haldun, Proleg. ed SLANE, Tom. 1. p. 413‚
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DIE VERLEIHUNG DES TITELS ,FÜRST DER MUsmMEN‘ ETC. 197

,.„i-„‘.‘„.„J\ Dual‘ a4,» („.54 am, „s „am „u Axim

a‘ 15% i?‘ „Ei“ 43-3‘: uäfi-l‘ o’. w‘ VW‘-

MJ‘ 0-5)‘: wLr-“il

A‚_d\ lriiitä e/ÜS „am, Da,» „i. a» „die, «He Ast, ‘MA „ß ‚+5; ‚es-Ms v?“ „L- M 0+‘?

tajü Lsaäis uobaxsa , o.) Liga; owl „au

‚Als der Name des Chalifates getilgt worden war und die Chalifcn

ihre Vorherrschaft verloren hatten, ferner als sich unter den berberi-

schen Stämmen Jüsuf ibn Tasfiu, der König der Lemtünen im Magrib

erhoben hatte, da herrschte Jüsuf ibn Tasfin über die beiden Ge-

stade (Nordafrika und Spanien). Da er ein frommer Mann war,

sehnte sich sein Hochsinn, in den Gehorsam gegen den Chalifen ein-

zutreten, um den Anforderungen der Religion zu entsprechen. Er

ließ dem abbäsidischen Chalifen el-Mustazhir durch eine Gesandt-

schaft, bestehend aus dem ‘Abd Allah ibn el-‘Arabi und dessen Sohn,

dem Richter Abü Bakr von den Scheichs zu Sevilla, seine Huldigung

überbringen und diesen durch dieselben um seine Ernennung zum

Statthalter des Magrib und um seine Investitur bitten. Die Gesandten

kehrten mit dem für ihn über die nordafrikanischen Länder aus-

gefertigten Bestallungsdiplom des Chalifen zurück, nachdem sie (in

Stellvertretung) mit den für ihn bestimmten Kleidern und der Fahne

investiert worden waren. Auch zeichnete ihn der Chalife mit der An-

rede ‚Fürst der Muslimen‘ aus, die Jüsuf nun zum Ehrentitel annahm.‘

Ähnlich lautet ein Bericht Ibn el-Atirs:2

‚u mm m“ „am, ?_„‘‚:.sJ\ a? ‚x55; \„„‚e ‚dann kein,

Man k; da}; sie» „i: was äliciid\ „was, was „\

‚Sa w‘ A» es, e» M” M „ca-M m‘ am? ‚eh-M

919),; „als? aus“ s,» „am u, ‚3,.u\ m.» „A ain Cxsu.

ot..1.„‚..J\m\ ‘(.3)’ >\)\ k.) Ääüiül Olga o» A) >\‚\„J\

‘in's ‘Äsw m4‘? ÄM” 5"“ M" x54’)

‚Und als Jüsuf Spanien beherrschte, so wie wir erzählt haben,

versammelte er die Rechtsgelehrten und beschenkte sie und sie sagten

l l.

2 Ibn el-Atir, ed. Tonusnne, Tom. x. p. rAv und r/m.
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198 KARL WILHELM HOFMEIER.

ihm: es ist notwendig, daß deine Statthalterschaft zum Chalifate zu-

gehörig sei, damit der Gehorsam gegen dich Pflicht für alle sei;

darauf schickte Jiisuf zum Chalifen el-Mustazhir billah, dem Fürsten

der Gläubigen, einen Gesandten mit reichen Geschenken und schrieb

zugleich einen Brief, in welchem er erzählte, was Gott von den

fränkischen Ländern eroberte und wie sehr er auf den Sieg des

Islams vertraue. Gleichzeitig bat er um die Investitur mit der Statt-

halterschaft der Länder und es wurde ihm seinem Wunsche gemäß

die Bestallungsurkunde von dem Diwan des Chalifates ausgefertigt.

Auch wurde ihm der Ehrentitel (lalcab) „Fürst der Muslimen“ ver-

liehen und die Ehrenkleider übersandt, worüber er sich sehr freute.‘

Damit stimmt auch Abulfeda1 überein, der die fragliche Titel-

verleihung unter dem Chalifate des el-Mustazhir billah (487-512 d.H.:

1094—1118 d. also mindestens acht Jahre später, als wir bereits

festgestellt haben, geschehen sein läßt. Alle diese Angaben stehen

demnach in direktem Widerspruch mit jenen Sojütis (vgl. p. 3) und

der ersten Mitteilung Ibn el-Atirs (vgl. p. 4), demzufolge dem Jüsuf

ibn Täsfin der Titel eines ‚Fürsten der Gläubigen‘ im Jahre 479 d.H.

nach der Schlacht von Zallaka vom Chalifen el-Muktadi bi-amr-

Allah verliehen worden ist. Dazu kommt noch der bestätigende

Bericht im el-Kartas über die Münzreform Jüsufs nach der Schlacht

von Zallaka.

Wie sollen wir uns aber unter solchen Umständen den zweiten

Bericht Ibn el-Atirs und die Meldungen Abulfedas und Ibn Iglaldüns

erklären?

CODERA will dadurch Klarheit schaffen, indem er sagt, Jüsuf

habe zwar den Titel eines ‚Fürsten der Muslimen‘ im Jahre 479 d. H.

angenommen, aber erst einige Jahre später vom Chalifen die Be-

stätigung hierfür erhalten.2 Ich vermag mich dieser Auslegung ———

nach dem, was ich oben über die Zuverlässigkeit Sojütis gesagt

1 Abulfeda, ed. Rnrsxs. Tom. m. pag. 356.

2 Mnx VAN BERCBEM, l. c. p. 32: il ConnRA) en concluait que Yüsuf le

prit en 479, apres Zallaqa, et qu’il lui fut confirme par Bagdad, quelques annees

plus tard.
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Dm VERLEIHUNG DES Trmns ‚FÜRST DER MUsLiMnN‘ ETC. 199

habe — nicht anzuschließen; denn die bündige, klare Angabe des-

selben läßt keinen Zweifel darüber aufkommen, daß das Ansuchen

um die Investitur und die Vollziehung derselben gleichzeitige Akte

des Jahres 479 d. H. waren.

Es kann sich vielmehr hier um nichts anderes handeln, als

daß Jüsuf ibn Täsfin nach dem Tode des Chalifen el-Muktadi bi-

amr-Alläh nach Bagdad eine Gesandtschaft schickte, um dessen Nach-

folger zu huldigen und bei dieser Gelegenheit auch vom neuen

Chalifen el-Mustazhir billäh in der ihm von seinem Vorgänger ver-

liehenen Würde bestätigt zu werden. Gegen diese Annahme spricht

nichts, für sie alles, weshalb ich glaube, daß mit dieser Auffassung

das Richtige getroffen ist.

Somit lassen sich die Ergebnisse in folgende Punkte zusammen-

fassen:

1. Vor der Schlacht von Zallaka im Jahre 479 d. H. nannte

sich kein Almorawide offiziell ‚Fürst der Muslimen‘. Wenn dem-

nach einige Berichte melden, daß Jüsuf ibn Täsfin oder dessen Vor-

gänger Abü Bakr ibn ‘Omar vor diesem Datum derart angeredet

wurden, mag dies nur wieder eine neue Bestätigung dafür sein, wie

aus einer oft gebrauchten Anrede schließlich ein offizieller Staats-

titel entstanden ist.

2. Jüsuf ibn Tasfin war derjenige, der diesen Titel dem Cha-

lifen el-Muktadi bi-amr-Alläh zu verdanken hatte und diesen stolzen

Ehrentitel auf seine Münzen setzen ließ, von welchen allerdings bisher

kein Stück bekannt geworden ist.

3. Der Chalife el-Mustazhir billah bestätigte Jüsuf neuerdings

in dieser ihm von seinem Vorgänger verliehenen Würde.
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Anzeigen.

The Bztstan al-Ukul, by NATHANAEL IBN AL-FAYYUMI; edited and trans-

lated from an unique Manuscript in the Library of Columbia Uni-

versity, by DAVID Lnvmn, Ph. D. New York (Verlag der Macmillan

Company, 1908) xv1+ 142 + es SS. in 8°. — Preis .8’ 2.50.

Die vorliegende aus Südarabien stammende Schrift (Mitte des

x11. Jahrh.) gehört zur selben Literaturgattung wie das von mir un-

längst herausgegebene Mafäni al-nafs, mit dem Unterschiede, daß

NATHANAEL 11m AL-FAYrÜMi seinen kürzer gefaßten Erörterungen über

Emanation, Mikrokosmos und andere neuplatonische Thesen eine

Reihe von ethischen und speziell jüdisch-religiösen Abschnitten folgen

läßt, zu welchen auch ein polemischer Exkurs gegen die islamische

Lehre von der Abrogation des Gesetzes 67—70) gehört.

Dem letzten (siebenten) Kapitel, in dem die eschatologische Frage

behandelt ist, hat er (80——82) merkwürdigerweise Betrachtungen

über die Qualitäten des Gemeindevorbeters (um: 11'510) einverleibt,

zu denen er nur sehr schwer einen Übergang gefunden hat. Auch

in den nicht genau philosophischen Teilen, wie z. B. besonders in

seiner Darlegung des Messiasglaubens (59 ff.) werden neuplatonische

Gesichtspunkte verwendet, die das ganze Buch durchziehen. Die

Geheimniskrämerei (43, 20) teilt er mit den übrigen Schriftstellern

dieser Richtung. NATHANAEL macht keinen Anspruch auf Originalität.

Er bekennt es frei heraus, daß er in diesem Buch ‚nichts aus sich

selbst erforscht hat, und nur Ideen mitteilt, die er von anderen ge-
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Tnn BUSTAN AL-UKUL. 201

lernt hat (N51 l. xbx); vielmehr hat er diese sich lernend angeeignet

und als Erinnerung für seine Kinder (vgl. 25, 2) und die Genossen

(ichwän), denen das Buch in die Hand kommen sollte, nieder-

geschrieben‘ (21, 4 EI). Indem er die These erörtert, daß Gott nichts

Böses schafft, erklärt er mit Nachdruck, daß er vorträgt ‚was er von

anderen gelernt hat‘ (7 7, 13). Mit derselben Erklärung schließt er

auch seine Schrift (88, 6 ff). Insbesondere schöpft er, wie der Heraus-

geber erkannt hat, aus den Abhandlungen der von ihm nicht aus-

drücklich genannten Ichwän al-safä, denen er nicht nur Gedanken

entnimmt, sondern auch den Wortlaut entlehnt. Dies wäre klarer

hervorgetreten, wenn der Herausgeber in den Anmerkungen zu den

betreffenden Stellen, statt der auszüglichen Übersetzungen DIETERICIS

das arabische Original der Rasä’il herangezogen hätte. Bereits auf

den ersten Blick verrät sich die Abhängigkeit von der Phraseologie

der Ichwän durch die immerfort wiederkehrende Anredeform: (‚M

Aiw C”? US], M.“ Jsäl „S115 (48, 10; 52, 18; 77, 11 und sonst),

bekanntlich eine spezielle Eigentülnlichkeit der Rasäfil. Nicht nur in

seiner Psychologie, Kosmologie und Askctik (äfl-‘Jl ißLv-ej lg-SQJ‘ glj-‘L

68, 21) ist er Schüler der Ichgvänqyeflernt von ihnen auch die den

anderen Konfessionen gegehiyr/z-uiiübende Toleranz; alle seien

Mitarbeiter an dexnWerk der Weltvemeinmg; er zollt der. Propheten

allerjfgkenntni/sse die Anerkennung als Gottgesandte. ‚Man dürfe

niemand von/den Anhängern anderer Bekenntnisse ablehnen‘ (68, 10 ff.

1:817: nicht ‚disobey‘ Übers. 107, paenult.). Was jedoch von den

Ausführungen der ‚Lauteren‘ auf ihn den tiefsten Eindruck gemacht

zu haben scheint, ist ihre kosmische Zahlensymbolik; der Nach-

weis, daß die Zahlenharmonie sich im großen und kleinen in allen

Erscheinungen des Kosmos und den religiösen Einrichtungen kund-

gibt. NATHANAEL schwelgt förmlich in der Ausführung dieses Ge-

dankens und in seinem Nachweis aus dem biblischen und talmudischen

Schrifttum, sowie aus den Institutionen des Judentums. Die ge-

künstelte, oft recht weithergeholte Ausführung dieser Idee nimmt

einen großen Teil der Schrift in Anspruch; der Verfasser kehrt

immer wieder auf sie zurück. Alles was ihr nur im entferntesten

Wiener Zritschr. f. d. Kunde d. Morgen]. XXlI. Bkl. 14
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202 NATHANAEL IBN AL-FAYYUMI.

angepaßt werden kann, wird herbeigeholt. Bezeichnend ist z. B. daß

er, was der Herausgeber zur betreffenden Stelle hätte anmerken

sollen (16, 18), Prov. 19, 23 gleich im Sinne der agadischen Deutung

b. Beräkh. 55b, oben, benutzt: i???) statt 331g}. Die Darstellung der

Zahlensymbolik beginnt er mit den gegensätzlichen Paaren

(gleich den ni-ianri im Sefer Jesirah rv, 1), in denen sich alles Leben

und Naturgeschehen bewegt. Auch die Eigenschaften des Menschen

lassen sich in '70 gegensätzlichen Paaren = 140) zusammenfassen,

die der Verfasser einzeln aufzählt. Der vom Übersetzer dargestellte

Katalog läßt nur 69 Paare erscheinen, was daher kommt, daß er die

Worte (10, 15) pää 5515-1: päääs {um pbiäs 1:: näniäxi nicht richtig

erklärt hat. fiänjäki ist in fibezäm zu emendieren und gehört als

Gegensätzliches neben firobääm, das sonst vereinzelt stünde; päibs u:

P5215}: [um sind das 70. Gegensatzpaar; die Summierung beginnt mit

‘bis. Danach ist die Übersetzung (,Thus, mans qualities, good and

bad are altogethei“ usw.) zu ändern. Die unter den Dreiergruppen

erwähnten niwiup ‘J (10, 25) sind nicht mit dem Übersetzer auf das

Trisagion zu beziehen (17, Anm. 4, ebenso 22, 19, Übers. 37, 10 u. ö.),

sondern auf die drei ,Heiligkeitsgrade‘.

NATHANAEL zeigt sich auch in nichtjüdischen Dingen ziemlich

belesen. Er zitiert gerne Gedichte, nicht nur hebräische, von Ibn

Gebirol (aus der Veränderung, die der Verfasser an einem der Zitate

von diesem Dichter anbringt, hat L. p. x. in scharfsinniger Weise

die Abfassungszeit des Buches erschlossen), Jehuda ha-Levi, sondern

auch arabische (11,1; 25, 7; 28,12; 30, 11.22; 32,12; 36, 9; 44,14;

45, 1; 53, 3 (hier ;n1n=ef>‚», ;n1:p=,‘„_;; [vgl. Mafani al-nafs, Anm.

zu 9 N. 5] 55, 17. 20; 69. 20). Es wäre Sache des Herausgebers

gewesen, diese in korruptem Text gegebenen Stücke in Ordnung

zu bringen. Auch Koranverse werden nicht selten zitiert oder an-

gewendet (25, 5=Sure 56, 78); dazu gehört auch 68,2 (3113,

Die“ (Sure 16, 62; 30, 26). Er zitiert sogar eine biblische Legende

nach ihrer Fassung im Koran (22, 7) und bemüht sich an einer Stelle

um die Erklärung eines Hadit-Spruches (18, 1 ff.) im Sinne der

Zahlensymbolik (nbx 1. xäs).
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TEE BUSTAN AL-UKUL. 203

Dr. LEVINE hat den arabischen Text nach der einzigen Hand-

schrift der Bibliothek der Oolumbia-University herausgegeben und

nebst einer englischen Übersetzung mit Anmerkungen und einer ein-

leitenden Studie begleitet, in welcher er über die Persönlichkeit des

Verfassers (er sei der Vater des Adressaten des jemenischen Send-

Schreibens des Maimüni), über die Verhältnisse der südarabischen Juden

von der Zeit ihrer Einwanderung bis zu der des Verfassers abhandelt.

Der arabische Text ist ein Beweis mehr für die Untunlichkeit, sich

in der Behandlung dieses Schrifttums an die durch nachlässige Ab-

schreiber hergestellten korrupten, aller aufmerksamen Folgerichtigkeit

entbehrenden Vorlagen zu klammern. Wenn dies in bezug auf den

grammatischen Stand der Texte bis zu einem gewissen Grade (wo

man voraussetzen darf, den Sprachgebrauch des Verfassers vor sich

zu haben) geboten ist, so ist es unmöglich, der verworrenen Ortho-

graphie der Abschreiber treu zu bleiben. Der Kopist der Handschrift,

die dieser Ausgabe zugrunde liegt, schreibt z. B. (‚Jl bald n'en bald

‘Es, aber auch ‘jl schreibt er zuweilen 15x (76, 5; 85, 19); innerhalb

zweier aufeinanderfolgenden Zeilen schreibt er U-ß abwechselnd nur!

und «in (44, 21-23); L2\ bald ‘an (2, 21), bald man (18, 23); A,»

bald 81.‘! (20, 1a; 47, 16), bald ‘in (12, 5); \„;=„9,= ‘wir (29, 21)

und zwei Zeilen darauf n:':‘:x=€>v'°g2\. Zu den häufigsten Ver-

wechslungen gehört die Setzung von n statt x am Ende der Worte

und umgekehrt. Der Herausgeber hat im Text die Schreibweise

der Vorlage reproduziert, aber in den Fußnoten grobe Verstöße

zuweilen korrigiert; freilich hin und wieder auch an unrichtiger

Stelle oder in unrichtiger Weise, während er wieder anderes un-

bemerkt gelassen hat. 51* l. 15MB; ibid.2 l. xrwnn; 203 l. mm

oder bis)‘; 262 l. nimm: (das übrige ist im Text in Ordnung). ——

30-‘l 1. 5851198 nenne. —— 324 rnäe. —— 374 uns‘. —— 412 fimr. —

52’ ‘wie m51. — 543 ist was beizubehalten. - 671 ‚aus. — 822 xrFx.

— 874 finiuwlvx. Andererseits sind 53, 73, 162, 376, 451, 47"“, 615,

62‘ (nach dem im Islam üblichen Sprachgebrauch kann ‚\‚\‚«‚J\ M)‘

* Die kleinen Ziffern bezeichnen die Nummern der Fußnoten.

l4*
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204 NATHANAEL um AL-FAYYUMI.

als Eulogie des Messias ‘wohl dienen), 672 unnötige Veränderungen;

an diesen Stellen können die Lesarten des Textes ungestört bleiben.

Es würde zu weit führen, wenn wir hier unsere Randbemer-

kungen zum arabischen Text wiedergeben wollten. Im allgemeinen

möchten wir es für wünschenswert halten, daß bei der Bearbeitung

solcher arabischer Schriften strengere philologische Disziplin zur

Geltung käme als ihnen öfters zuteil wird. Wir reflektieren auf den

arabischen Text nur in Fällen, in denen dadurch die Gestaltung der

Übersetzung beeinflußt wird. In der letzteren sind die Gedanken

des Verfassers mit ziemlicher Treue wiedergegeben. An einigen

Stellen jedoch können wir die Erklärung des Herausgebers nicht

billigen.

1, 13 den Worten ,his are the celestial sphere‘ entspricht nichts

im arabischen Text. —— 8, 8 v. u. ‚or their causes‘ entspricht der

falschen Lesart 1x (5, 18) die in p: verbessert werden muß: ‚daß ihre

Ursachen usw.‘. — 9, 4 v. u. ‚He transcends‘ usw. ist eine zu freie

und komprimierte Übersetzung des Originals 6, 12 fi'.; dasselbe gilt

von 11, 3 v. u. im Vergleich mit Text 7, 18 (1 . . . . . .. x-mn man:

ums [an] "w m31! nnzvn). — 16, 9 v. u. ,conjunction and disjunction‘

richtiger: Treue und Treulosigkeit (T. 10, 10). — 25, 6 nicht ,every

tribe in Israel gave birth‘, sondern: jeder der Söhne Jakobs (asbäg)

wurde zu sieben Monaten geboren (T. 15, 13) nach Pirke R. Eliiezer

c. 36 w‘ npr“: m51: nur: rnwäi m: m: ms‘? .115‘ nur-m nrnwn am: wwbx ‘w

nwonw. — ibid. Z. 11 (T. 15, 16) svnaesiänm ‚die beiden Salzgründe

von xmeex‘ nicht ‚Sabki, Aspamia‘; die geographische Identität sowie

die Zugehörigkeit dieser Stellen zu den Meeren ist allerdings unklar.

— 29, 13 ‚as if he were‘; der Text ‚was: 18, 2 ist in max: zu verändern

und danach zu übersetzen. — 30, 11 nicht ‚the twelwe (so!) syllables‘

und ‚the twelwe letters of the formula of faith‘ sondern die 7 ent-

spricht den ‚sieben sprechenden Propheten‘ (pmu) und die 12 ‚den

zwölf Personen die man „Argumente“ (53h) nennt‘, bekanntlich Ter-

minologie des ismäfilitischen Schititismus (s. zuletzt E. G. BROWNE,

A Literary History of Persia, 1 409). -— 32, 10 v. u. ,One of the

learned says : From that it is seen that with nine letters death is
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T1111 BusTAn AL-UKUL. 205

meted out and the people of each generation pass away‘; die rich-

tige Übersetzung wäre: ‚Einer von den einsichtsvollen Gelehrten

‘um (statt an) in p: sagt: Mit neun Buchstaben hat er seine Wünsche er-

reicht (man 5x1) und über Seine Zeitgenossen geherrscht nimm 5.1:: nsm‘

(Text 19, 19). — 34, 24 ‚These things are as they are owing to the

various wishes of the Creator‘=T. 20, 23. ‚Die ‘Ursache, warum

diese Dinge so verschieden sind, ist der Wille des Schöpfers‘. —

42, 4 ‚is perfect, and both World usw.‘. Was hier mitis perfect

übersetzt ist, 2mm, ist ein CL5 f‘) und Ural zu lesen. —— 34, 2 ff. die

völlig unverständliche Übersetzung ist auf den mangelhaften, er-

gänzungsbedürftigen Zustand des Textes (34, 2ff.) gegründet; der-

selbe muß so ergänzt werden: . . . . . . m15 n: .-|551: [was in] '15»: 5spi

15x De: [Rnw n: 555a ns-iajm] npmi. — 58, 10 ‚with his Divine seal‘

richtig ‚mit Notwendigkeit‘; nnn5x: nicht von (36, 4); über (‚ib.

s. ZDMG 41, 131 und vgl. hier T. 49, 13; 57, 2. — ib. Z. 24 ‚joy‘,

richtig: ‚Stillung des Durstes‘ Rum l. 161i (T. 36, 10). — 69, 20 ‚digni-

taries‘; das 83111581 des Textes 43,4 ist in 515155581 Schreiber, Sekretäre

zu verändern. — 82, 2 v. u. nicht ‚seven and twelve sections‘ sondern

‚zwei Abschnitte (12529) bestehend aus sieben und zwölf Worten‘

(T. 51, 25). — 95, 14 ‚confounded the hinderers and rewarded the worthy‘;

richtig ‚Wunder zu üben (die gewohnten Ordnungen zu zerreißen)

und die Substanzen zu verändern‘; freilich bedarf der Text (59, ult.)

einiger Korrektur: 11512851‘ (statt 53,51) 35,51 (statt pisir5s) ‘P2017511 pnbi;

101, 8 v. u. ,but if not, it will be otherwise‘; richtig: ‚wenn nicht,

so haben wir nichts zu bereuen‘, im T. 64, 6 ist n-w 85a in D11: x55

zu verbessern. -— 106, 17 ist rnupnn5x (67, 10) Subjekt ‚die Heiligen

mögen nicht ehelichen von den Töchtern K.‘ — ibid. Z. 18 ‚went

unto them‘; min ist in mm zu verändern ‚machte man Be-

schränkungen‘. ——— 107, 9 v. u. ‚neither interdict nor decree are

necessary‘; richtig: ‚es ist nicht nötig in apodiktischer Weise

(nnn5ai imp5a) von jemandem auszusagen, daß‘. — 118, 4 v. u. ,Eat—

va-lues‘ ist T. 75, 13 ff. mißverstanden: ‚In kurzer Zeit werden sie ihr

(der dunjä) als Speise dienen; sie verzehrt . . . . . und schätzt gering

. . . .‘ — 120, 11 von: bare knees when knocked together‘ ist ‘nicht
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206 NATHANAEL um AL-FAYYUMI.

die Rede; l. (76 ult) fiukusäs nmixäs umhin: ‚das Aneinanderstoßen der

irdischen Körper‘. —— 123, 3 v. u. ‚God mercifully designed‘ ‚möge

Gott sich erbarmen eines Mannes der spricht und gewinnt‘ (Text

79, 7). — 125, 11 ,should be sanctified‘; für adpn‘ (80, 2) ist zu lesen

udpi-iq (vgl. 82, 9 m55»: u‘ i‘: n: n-ipn‘ m5). Dies Verbum wird häufig

vom Vorbeter angewandt, z. B. Pseudo-Ibn Kutejba, Imäma wa-sijäsa

(Kairo 1904) n 324 ult. mute ‚l ibid. 325, 1 ‚Q9 — 127, Z. 14: ‚this fact is announced‘; r-irm «zum; (81, 8)

‚man sagt ihm übles nach‘; (dasselbe Versehen Übers. 127, 5 v. u. ,it is

not necessary to announce who he is‘). -— Ibid. Z. 9 v. u. 11: ‘usw

1:175 nahm (81, 15) ‚may humble say the blessing and bring the

people into favor‘ ‚der demütig (11: bzw) und dem Volk genehm

(passiv: natura nicht m31?) ist‘. —— 129, 7 ‚whatever he learnes‘ fort-

setzender Relativsatz: ‚(der kennt) was ihn lehrt (nnby) gottesfürchtig

zu sein‘. -— 130, 3 v. u. ‚the consumption of beasts of prey to satisfy

the demands of stomach usw.‘; ganz verkehrt! der Sinn ist ‚die Raub-

tiere (Subj) fressen verendete Tiere (l.:“1n:n"‚\1<1=]‘j55), die auf der

Oberfläche der Erde sind; wäre dies nicht, so würde die Luft ver-

pestet werden‘ usw. — 136, 11 ,that is equivalent to saying that all

l

bis days will be spent . . . richtig: ‚und außerdem (d. h. außer den

angeführten Versen; m: l. mm) noch andere seiner Hindeutungen

(nmrs l. nwrg) auf die bleibende Wonne usw.‘ (T. 86 penult.). —-—

137, s ‚the fate of the lost‘; pnxnbx des Textes (88, 2) ist=oäizan

‚die beiden Scharen‘: dies ist der Zustand (auch dies ist im Dual

‘näxx-r) der beiden Scharen‘. — Von sonstigen nötigen Textemendationen

will ich doch noch einige angeben: 9, 3 das zweite fin-‘ixaäsw l. fifikzäni.

— 13, 25 n-nv 1. usw. —- 16, 10 115:: m: l. nbxxn. —— 22, 2 wuchs ‘vnräxi

gehört zusammen. —-

In bezug auf den Sprachgebrauch des Verfassers möchten wir

zum Schluß noch eine Bemerkung folgen lassen.

Sehr häufig finden wir bei NATHANAEL Beispiele für die in nord-

und südarabischen Dialekten gewöhnliche Anwendung von Ms, auch

mit Suffixen in adverbialer Bedeutung =noch, oder >\a ‚J noch

nicht (27, 8. vgl. 24 ‚Via-y „Jl >b (J, wir sind noch nicht zu
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Tnr: BusrAN AL-UKUL. 207

ihrer Stufe gelangt; 67, 14 LlßJ-S-‚Ag >L= ‚J sic waren noch nicht [nach

Syrien] eingezogen). Zuletzt haben Socm (Diwan aus Zentralarabien‘

m 294 s. v. A») und LANDBERG (Dialectes de l’Arabie meridionale

x 126 und Index s. v. a‘) aus der mittel- und südarabischen Volks-

sprache Beispiele für diesen Sprachgebrauch angeführt, der im jüdisch-

arabischen Schrifttum ungemein häufig anzutreffen ist. S. meine Be-

merkungen in ZDMG. 50, 746 und vgl. Maimüni, Einleitung in die

Mischnah, ed. B. HAMBURGER, 59, 5 v. u. im: 15%‘? 151125 Nrmvi ‚wir

haben dafür noch nicht Muße gefunden‘. Der Übersetzer verkennt an

einigen Stellen die richtige Bedeutung dieses Sprachgebrauchs bei

seinem Autor; z. B. 74, 9 xnnära ‘a rnäixäs rnipäx ‘mm ‚die beiden

ersteren Kräfte sind noch immer in Wirksamkeit‘, nicht wie 117,12

,according to the manner and method of the two powers‘; 74,

25. 26 nnuäx ‘s nuxm . . . . xuuäs ‘s DPHRJH ‚während sie noch in der

Welt sind .. . . während es noch im Mutterleib ist‘, nicht wie 118,

4. 8. 10 übersetzt wird: ,they are accustomed to this world‘ ,it is

aceustomed to imprisonement in the womb‘ (wo der Herausgeber

an 3M Gewohnheit gedacht zu haben scheint); 78 ult. m: irrst"? ‘Im:

fiswnv ‘mans fixen-m‘: ‚es gibt noch (andere) erhabene Geheimnisse in

Betreff der Dinge, die wir erwähnt haben‘, was der Herausgeber123‚19

falsch übersetzt: ‚all this refers to the aforementioned noble mysteries‘.

Zu den von NATHANAIJL angeführten jüdischen Schriftstellern

gehört auch Beehaji b. Josef (24, 21), dessen Ä-gla-p“ er charak-

terisiert (mm Übers. 41, 7 ,he considered‘ 1.11221), um über seinen

Standpunkt hinauszugehen. Wären die Mrfäm al-nafs eine Schrift

Bechajis, so hätte der Verfasser, zu dessen Zeit ein Buch jenes Autors

doch noch nicht verschollen sein konnte, bei den vielen Beziehungen,

welche die Tendenz des Bustän zu den Matäni hat, diese als Schrift

Bcchajis gewiß erwähnt. Übrigens lehnt dieser selbst ähnliche Studien

ganz entschieden ab. Chöböth IV 3 (ed. M. E. STERN 207): n’: wpn‘ x51

nännm nännnn ‘zur m: 152W: irrnä 5:1‘ x51 15 ‘r-u: 11mm. Dies ist unzwei-

deutig. Bechaji würde ein Doppelspiel getrieben haben, wenn er selbst

dennoch ein Buch wie die lllafävzi al-nafs geschrieben hätte.

I. GOLDZIHER.
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208 RENE Dnssauo.

Itunxä‘. DussAUx), Les Ambes en Syrie avcmt Flslanl. Paris 1907.

Diese Arbeit dcs bekannten und verdienten Erforschers des

syrischen Hintcrlaudcs gibt in sieben Kapiteln die Vorlesungen wieder,

welche DUSSAUD am College de France ‚über die Entzifferung und

Erklärung der safatenischcn Inschriften wie über das Eindringen

arabischer Elemente in das vorislainische Syrien‘ im Winter 1905—-—

1906 abhielt, als er die CLi-nuuoivuhGnnx-innn’sche Lchrkanzel supplierte.

Durch den Charakter des Buches, als eines in Druck gelegten Kol-

legienheftes, ist es nun bedingt, daß DUSSAUD, der auf den Forschungs-

ergebnissen seiner Vorgänger fußt, aber auch aus eigener Anschau-

ung das Land kennt, nicht bloß Neues, Selbsterkanntes oder Selbst-

vcrmutotes mitteilt; er will auch ein brauchbares Handbuch liefern,

welches den Historiker, Kunsthistoriker und Philologen über die

wichtigsten Fragen und Probleme überhaupt orientiert, die in en-

gerein und fcrnerem Zusammenhänge stehen mit der von BLAU und

D. H. MÜLLER begonnenen, von J. IIALEVY fortgesetzten, und von

Esso LITTMANN abgeschlossenen Entzifferung der safatenischen In-

Schriften; an dieser sind ja DUSSAUD selbst und sein Reisegenosse

MAcLER hauptsächlich durch Bereicherung des Materials hervorragend

beteiligt.1

Bedeutende Funde und Arbeiten der letzten Jahre, wie BRÜNNOW-

Donnsznwsxfs Provincia Arabia, Srnzreowsxfs Mschatta und die

Forschungen ALois Musids ganz besonders haben uns in Syrien bald

den Brennpunkt, bald den Kreuzungspunkt von Kulturströmungen

erkennen lassen, die, sagen wir vor der Entdeckung ‘Amras weder

geahnt noch erschlossen werden konnten. Während MiisiL östlich

und westlich der Pilgerstraße ein schon in alten Zeiten blühendes

Knlturlebcn entdeckt, und auf die Wanderungen der Beduinen

als Kulturträger aus dem Süden und Osten (Südarabien und Meso-

potamien?) hinweist, versucht es DUSSAUD in diesem Buche, welches

1 Zur Entzitferugng der safatenischen Schrift haben noch F. Pnnuronius, zur

Klassifikation des Alphabctes M. LIDZBAHSK] wertvolle Beiträge geliefert.

2 Für dieses vgl. auch D.H.1\IÜLL1-:R, Dic Gesetze Hammurabis etc. P3219. 242 f_
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Las ARABES EN SYRIE AVANT rllsnAiu. 209

im selben Jahre wie die große cAmrapublikation der Wiener Aka-

demie erschienen ist, au der Hand eines Beispieles nachzuweisen,

wie allmählich ein nomadisierender Araberstamm seßhaft wird, seine

Eigenart, ja selbst die eigene Sprache und Schrift verliert, fremde

Götternamen aufnimmt, bis endlich die Aufsaugung des nomadisie-

renden durch das kulturell überlegene ansässige Element vollzogen

ist. Da gibt es vielerlei Zwischenstufen und Übergänge in dieser

großen Entwickelungslinie; sie vollendet sich nicht ohne allerlei Neben-

erseheinungen, wie Verschiebungen der Kulturgrenze gegen die Wüste

usf. Die Abschnitte des DUSSAUD’SCl'lGl1 Buches, welche dieses ethno-

logisch-geographische Problem behandeln, sind die gelungensten der

ganzen Schrift (Kap. r und vn).

Es ist interessant, gleich das erste Kapitel ,le desert de Syrie‘

mit dem zu veiggleichen,1 was SPRENGER in seinem ‚Das Leben und

die Lehre des Muliammad‘ I 243 ff. von den Grenzverschiebungen

zwischen Kulturland und Wüste sagt. DUSSAUD betont mehr die

friedliche Eroberung der Wüste durch die Ansässigen unter dem

Schutze einer tatkräftigen Regierung, welche diese vor raublustigen

Beduinen schützt; SPRENGER mehr die gewaltsame Verdrängung der

Ansässigen durch die kriegerischen Beduinen, wenn diese von keiner

starken Hand im Zaume gehalten werden. Der Einwanderung von

Beduinen ins syrische Kulturland stellt DUSSAUD die überseeische

Auswanderung der Bewohner des Libanon entgegen; wie jene einen

Leitfaden der politischen Geschichte Syriens in ältester und jüngerer

Zeit darstellte, so läßt sich auch die Kolonisation überseeischer

Länder durch die Phöniker in ältester Zeit vergleichen mit dem ja

auch wirtschaftlichen Momenten entspringenden Wandertriebe, der die

modernen Syrer des Libanon nach Amerika, Afrika und Australien

führt, wo sie ähnlich den Phönikern mit Beibehaltung ihrer Sprache

und ihres Kultes geschlossene Ansiedlungen in kleinem Maßstäbe

bilden. Als die wichtigste Erkenntnis, welche sich aus DUSSAUD,S

Darstellung, (p. 3 ff.) für die vergleichende Kulturgeschichte ergibt,

1 Zur Stellung der Beduinen zu den Ansässigen vgl. auch R. Gnu-m, diese Zeit-

schrift xxl. 389.
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210 Rami‘. Dussaun.

möchte ich die durch Tatsachen erhärtete Möglichkeit einer Konta-

mination von Beduinentum und Seßhaftigkeit betrachten, die ja auch

von D. H. MÜLLER für die Israeliten vor der kanaanäischen Ein-

wanderung gefordert worden ist.l Man weiß, daß diese Frage für

die Rekonstruktion alter Kulturzustände durchaus nicht belanglos ist.

Der Anteil an Kulturarbeit, welcher dem römischen Weltreiche

an der Grenze der Wüste zukommt, führt DUSSAUD zur Betrachtung

des römischen Limes. Hier hatte er BRÜNNOW-DOMASZEWSKI zu sicheren

Wegweisern.2 Obgleich kein römisches Kastell, dominiert in diesem

Abschnitte das immer noch heiß umstrittene Mäatta und neben ihm

die Inschrift von en-Nemära, aus welcher DUSSAUD weitgehende

Schlüsse für die Erbauer und die Datierung jenes Palastes zieht.

Neu ist in Zeile 4 jener Grabschrift Dussanns Lesung: m-aäi ms‘: H52“

‚et les delegua (sc. les tribus) aupres des Perses et des Romains‘.

In seiner ersten Entzifferung3 las DUSSAUD diesen Passus iwnb F153“

um’? und bemerkte zu ‘gnäzn ‚la lecture materielle de ce complexe

nous parait certaine‘. Jedoch wurde Dussaun durch eine erneuerte

Prüfung des Originales im Louvre zu dieser Änderung der ersten

Lesung bestimmt.5 In der Übersetzung folgt hier DUSSAUD nunmehr

auch Pnrsnns und HARTMANNS Deutung von iwnn (bezw. wwn) als

‚Perser‘ nur in anderer Beziehung als seine Vorgänger vorgeschlagen

hatten.6 Für Dussaun wird die so gewonnene enge Verbindung Per-

siens mit Rom zum Ausgangspunkte kunsthistoriseher Deduktionen, die

hauptsächlich Msatta betreffen. Im Könige aller Araber (nnrbx 15m

35:), dessen Gedächtnis die Grabschrift von en-Nemära wieder er-

weckt hat, sehen CLERMONT-GANNEAU, HARTMANN und bis zu einem

gewissen Grade auch PEISER einen König von Hira. Auf Grund der

1 Die Gesetze Hammurabis, p. 214 f.

2 Nachträglich wäre noch hinzuweisen auf R. BRÜNNOW in dieser Zeitschrift

Bd. xxr, p. 290 fi‘. zu Gebel Seys, Kasr el-Äbyad und Msatta.

8 Mission dans les regions desertiques de la Syrie . . . par R. DUSSAUD avec

la collaboration de FR. MACLER 1903, p. 314 ff.

4 Ebenda p. 320.

5 . . . le texte . ‚ . tel qu’un nouvel examen nous porte ä le lire, p. 34.

6 Orientalistiache Lileraturzeitung 1903, p. 277 ü‘. 1906, n. 573 ff.
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Lns ARABES EN Srmn AVANT iflsznn. 211

sicheren Datierung (Z. 5 der Inschrift) rekonstruiert DUSSAUD die

Liste der ersten Könige dieser Stadt folgendermatfien:1

‘Amr b. ‘Adi ?—-?

Imrul-Kais b. ‘Amr ?—328

‘Amr (11.) b. Imrul-Kais 328—358 etc.

Wie hängt das mit Msatta zusammen?

Srnzreowsxr hatte von rein kunsthistorisehen Erwägungen ge-

leitet Msatta ins 4., spätestens ins 5. Jahrhundert unserer Ära gesetzt

und den Bau Gassäniden zugeschrieben. Die Schwierigkeiten, welche

die Annahme einer solchen Bauleistung durch Gassäniden in so früher

Zeit macht, hat Bnurmow, Provincia Arabia n. 310 f. betont, aber

auch die Vermutung von der Hand gewiesen, als wäre eben Imrul-

Kais b. ‘Amr (gest. 328), an den man zur Not denken könne, der

Bauherr von Msatta gewesen. Einen ganz anderen Standpunkt als

BRÜNNOW vertritt DUSSAUD, soweit die Datierungsfragc und die Erbauer

von Msatta in Betracht kommen; er schließt sich da jenem Gedanken-

gange an, den STRZYGOWSKI bei Besprechung des 1. und n. Bandes

von BRÜNNOW-DOMASZEWSKIS Provincia Arabia2 so formulierte: ‚Dieser

„roi de tous les Arabes“ ImruÜ-Kais spielt also dokumentarisch belegt

in einer Zeit, über welche die literarischen Quellen schweigen, die-

selbe Rolle, wie die späteren Gassänidenfürsten.‘ Es könne also

schon im 4. Jahrh. n. Chr. Könige in jener Gegend gegeben haben,

fähig, Msatta zu erbauen. —- Mit der politischen Stellung [liras

und seiner Herren, die im 4. Jahrh. Rom und Persien3 befreundet

1 p. 36, Note 3.

' Deutsche Literaturzeüung 1906, Sp. ‘B466.

a Nach HARTMANN l. e. war Imrul-Kais ein mit den Byzantincrn Verbündeter

Lahmide. Nach DUSSAUD ist er ein König ‚tenant son investiture des rois de Persc,

mais egalement Pallie de Rome‘ (p. 38). Das stützt sich wohl auch auf die Lesung

(s. 0.): :1n51v1n'>n‘>:11. Das Original kann ich nicht nachprüfen, doch scheint das

Faksimile, bei LIDZBARSKX, Ephem. n. 34, welches DUSSAUDS Zeichnung wiedergibt,

nicht dafür zu sprechen. In der Gruppe, welche DUSSAUD jetzt "5 nbzu liest, hat n

nicht die finale Form wie Z. 1. in H5: Z. 3. Ende, 4. Ende und der mit H ligierte

Buchstabe scheint mir für ein 5 zu kurz. Es wird also Dussnnns erste Zeichnung

an dieser Stelle zu verbessern sein. Zur persischen Investitur, welche sich DUSSAUD
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212 RENE DUSSAUD.

waren, bringt Dussnun die ,syrisch-persische‘ Stilmischung, die er

an Kasr el-’Abyad und Msatta findet, in Verbindung. (p. 34,38,55.)

Es sind dies eben seines Erachtens Bauten, welche die mit per-

sischen Kulturelementen gesättigten Lahmiden als Freunde und

Verbündete Roms in Syrien aufführen durften. Dies erkläre den

‚persischen‘ Einschlag in der Ornamentik, welcher sich in Kasr el-

‘Abyad scheu hervorwage und in Msatta siegreich durchbrechel

(p. 38 Mitte, 44 oben, 46 unten, 48 fi‘. 51, 55). In diesen Bauten,

besonders aber in Msatta, hätten wir das Vor- und Urbild der früh-

arabischen Kunst vor uns.

Das Syrische an Msatta, das bei Srnzveowsxr mehr im Hinter-

grunde stand, kehrt Dusssun (p. 50 f.) bedeutend hervor. Da er das

‚Persische‘ daneben gelten läßt, sowohl in der Architektur (p. 45 f.)

als auch in der Ornamentik (s. 0.), wenn auch nicht in dem Maße,

wie STRZYGOWSKI (vgl. p. 48 f.)‚ so will ich darin nicht einen Wider-

spruch DUSSAUDS zu seiner eigenen These erblicken, daß Msatta von

den halbpersischen Lahmiden erbaut worden sei. Ich möchte in-

dessen auf einen Gegensatz hinweisen, welcher die Diskussion der

letzten Jahre über Msatta durchzieht. R. Bnümxow hat in dieser

Zeitschrift XXI. 288 f. zugegeben, daß STRZYGOWSKIS kunsthistorischer

Beweis die Datierungsfrage entscheiden müßte, wenn Msatta, d. h. der

Bau gleichzeitig mit der Fassade entstanden wäre. Diese aber sei

nicht für den Bau komponiert, sondern zusammengesetzt aus älteren,

obendrein verschiedenen Kunststilen angehörenden Bausteinen. Dem

vermutlich ganz orientalischen Zickzackmotiv sei ein diokletianisches

Gesimse einfach aufgesetzt. Dann hätte Bnürmow freilich keinen

Grund, von seiner Provincia Arabia n. 171 ff. vorgetragenen Datierung

Msattas abzukommenl Ob Msatta und seine Fassade einheitlich

hauptsächlich aus dem Ausdruck zrräs ‘m: 1'! ergibt (p. 35 f.)‚ vgl. Lmzssnsxr, Ephem.

n. 35, Musn. ‘Amra p. 149 und DUSSAUD selbst, Mission etc. p. 317.

1 Nach Bniinnow jedoch, diese Zeitschrift xxI. ‘.290 f.‚ sind beide, Qasr el-

’Abyad und Msatta, Bauten der Gassaniden. Mit anderen Worten: für den Stil

sind die historischen Erwägungen allein nicht entscheidend und man wird sich

vorsehen müssen, die vorislamische Kunst nicht zu sehr als ‚Politikum‘ zu behandeln.
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Lns ARABES EN SYRIE AVANT IJISLAM. 213

komponiert sind oder nicht: das letzte Wort in dieser Frage wird

man, denke ich, füglich dem Kunsthistoriker überlassen müssen.

Wenn ich recht sehe, zweifelt auch DUSSAUD keinen Augenblick

daran, daß Msatta und seine Fassade in allen ihren Teilen zusammen-

gehören. Dann hätte er aber das antike und hellenistische Element

in den Friesen (Palmette und Akanthus) als Faktor mit in Anschlag

bringen müssen1 — und eben dieses Neben- und Ineinandergehen

orientalischen und hellenistischen Kunstschaffens’ nennt Srazvcowsxr

an Msatta nordmesopotamisch: ein Begriff, den Dossnuo, wie

mir scheint zu Unrecht, vollkommen ablehnt (p. 50), indem er bloß

von persischen oder sassanidischen Motiven und Kunstströmungen

spricht.

Im einzelnen möchte ich zu diesem Kapitel der DUSSAUD7S0l18I1

Schrift noch bemerken, daß Srnzveowsxr nicht ‚Part byzantin‘3

für den mesopotamischen Kunstkreis beansprucht, sondern die by-

zantinische Ornamentik allein zum Teil daraus ableitet.

Die Eigenart der safatenischen Buchstaben gibt DUSSAUD den

Anlaß, daß er der südsemitischen Schriftfrage nachgeht und nach

dem Ursprünge des phönikischen Alphabetes forscht, dieses ‚modele

unique de tous les alphabets connus‘ (HALItvY). Die Resultate der

DUSSAUD’SCheIl Untersuchung sind neu und überraschend: die süd-

semitische (d. h. sabäische) Schrift gehe auf ein nicht genau bezeich-

netes griechisch-archaisches Alphabet zurück; und das phönikische

selbst stamme möglicherweise von der altkretischen (ägäjschen) Schrift

ab, die wir seit den Funden von Knossus zwar kennen, aber der-

zeit noch nicht zu lesen vermögen. Ob sich DUSSAUDS Mitforscher

mit diesen zwei Thesen werden befreunden können, möchte ich be-

zweifeln; die zweite trägt der Verfasser selbst mit aller Reserve vor;

und in der Tat, solange die kretischen Inschriften für uns stumm

sind, ist eine Diskussion in dieser Frage verfrüht. Was aber den

1 Vgl. meinen Aufsatz, diese Zeitschrift Bd. xrx, p. 305 f.

2 Ebenda 304 und DUSSAUD selbst p. 50.

3 DUSSAUD, p. 48 unten, auch 41 letzter Absatz.
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214 Rmni‘. DUSSAUD.

postulierten griechischen Ursprung des Sabäischen Alphabets betrifft,

da liegen die Dinge anders.

D. H. llrIüLLnR hat in der lihjänischen Schrift eine Reihe von

Zeichen nachgewiesen, welche den entsprechenden phönikischen näher

stehen, als die monumentalen Sabäischen Formen. MÜLLER schloß

daraus, daß das lihjänische Alphabet ein Mittelglied sei zwischen

dem altphönikischen und Sabäischen.‘ In ähnlichen Bahnen bewegte

sich PRAETORIUS, als er 19022 das dem Lihjanischen, überhaupt süd-

semitischen verwandte Safäalphabet ‚die erste uns bekannte Etappe‘

nannte ‚auf der Wanderung der gleichfalls von Phönizien ausgegan-

gcncn südsemitischen Schrift nach Süden‘.

Im Gegensatz zu diesen zwei Forschern hält Lnazmizsxis dafür,

daß das nordsemitische Alphabet direkt nach dem Süden impor-

tiert worden sei, und später, in stark veränderter Gestalt,

wieder nach Norden sich ausgebreitet habe; diesen Rückweg

hätte es aber angetreten, als seine monumentale sabäische Form noch

nicht endgültig festgestellt war; so erkläre sich z. B. die abweichende

Form des lilijänischen g als T u. m. a.4 Ihm folgt DUSSAUD im großen

und ganzen darin, daß er das Lihjänische, Thamudenische und Safa-

tcnische für Tochteralphabete des Sabäischen hält.

Wir wollen hier davon absehen, die Irrwege und gewundenen

Pfade zu verfolgen, welche die Schrift von Norden nach Süden oder

umgekehrt gegangen ist. Die Tatsache bleibt unbestritten, und auch

Dilssanu)ö muß sie zugeben, daß es im Lihjänischen,“ Safatenischen

etc. Zwischenformen zwischen dem Phönikisehen und dem monu-

mentalen Sabäisch gibt. Es kann nun sein, daß das Lihjänische

(D. H. MÜLLER) oder, wenn auch minder wahrscheinlich, das Safa-

l Epigraphisclre Denkmäler aus Arabien (])e‘)lk3ch7'. d. KaiaAkadJl. Wiasmzscli.)

1389, p. 4 und 15 ff.

2 ZDMG. Lvr. 679.

3 Ephemeris, r. 109 fl‘. und n. 23 il‘.

4 Ebenda n. 27.

5 S. weiter unten p. 217 unten.

° Dieses berücksichtigt Dusssun allerdings viel zu wenig. MÜLLERS Arbeit

(s. o.) wird gar nicht erwähnt.
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LES ARABES an Svmn AVANT L’IsLAM‚ 215

tenische (PRAETORIUS) eine Etappe auf dem Wege nach dem Sa-

bäischen sei; die wievielte, läßt sich schwer sagen; es kann sein,

daß das Lihjänische und Safatenische Etappen auf dem Wege vom

Sabäischen seien und dennoch bei einzelnen Buchstaben ältere Formen

als dieses bewahrt hätten. Mir ist die erstere Annahme, wie sie

D. H. MÜLLER vertritt, wahrscheinlicher. Daß die safatenischen In-

Schriften umsoviel jünger sind, als die sabäischen, spricht nicht da-

gegen, daß einzelne ihrer Schriftzeichen als älter anzusehen sind:

dies kann verschiedene Gründe haben.1 Wenngleich nach Lmzahnsxi

auch die Abarten des sabäischen Alphabets dem Prinzipe der Sym-

metrie folgen, ja es bisweilen noch weiter durchführen mögen als

dieses,2 so spricht auch Lmznansxr, und wohl mit Recht, dem Safa-

tenisehen kursiven Charakter zu.3 Daß es aber neben dem monu-

mentalen sabäischen Schriftduktus noch einen kursiven gegeben

haben muß, ist bei einem Handelsvolke wohl evident.‘ Sollten diese

kursiven Formen nicht den phönikischen näher geblieben sein und

die älter anmutenden Zeichen des Safä dieses ,kursive‘ Sabäisch

wiederspiegeln? Das wird sehr wahrscheinlich gemacht durch LIDZ-

BARSKIS Nachweis, daß bei der Umformung des sabäischen Alphabets,

wie wir es aus den Bauinschriften etc. kennen, künstlerische u. z.

architektonische Motive mitgewirkt haben, wie Stabilität, Symmetrie

und Schlankheit.5 Durch all diese Erwägungen bleibt aber die Tat-

sache unberührt: nach D. H. MÜLLER ist eine Reihe von lihjänischen

Buchstabenformen älter, und sie stehen dem Phönikischen näher als

die sabäischen Schriftzeichen. LIDZBARSKI war geneigt, in der safa-

tenischen Form des 3 ein Mittelglied vom Phönikischen zum Sabäi-

schen zu erkennen;G doch ist er inzwischen von dieser Ansicht wieder

abgekommen.7 Hingegen wird es wohl dabeibleiben, daß lihjänisch

H (= D) eine Mittelform von i zu |-|-|, lihjänisch >| eine Zwischenstufe

von E| zu L|-' (iarstellt.8 Für die Ableitung der südsemitischen q und

1 Vgl. schon oben p. 214, Note 4.

2 Lmzmnsxr, l. c. n. p. 25, Z. 31 fll, p. 27, Z. 8. a Ebenda n. p. 33, Z. 17.

‘ Ebenda r. p. 113, 2. Absatz. 5 Ebenda I. 113 K, 118, 126. ‘ Ephem. I. 122.

7 Ebenda n. 27. 8 Ebenda I. 123; MÜLLER l. c. 16 zu H.
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216 Rune DUSSAUD.

T-Formen reicht das Phönikische — auch ohne Zwischenstufen —

vollkommen aus;l zu l-P aus E] vgl. MÜLLER p. 17 und LIDZBARSKI,

Ephemeris I. 123.

DUSSAUD drängt nun, wie mir scheint unbereehtigterweise, so-

wohl diese älteren Formen oder Zwischenstufen, die ja in südara-

bischen Alphabeten erhalten sind, als auch Erwägungen allgemeiner

Natur zu sehr in den Hintergrund2 und hebt Mittelformen hervor,

die er in altgriechischen Alphabeten findet. Seine Theorie zer-

schellt an lihjanischem H =3 H =j und sabäisehem H, das nur

aus phön. I (zu H), nicht aus griech. Z abgeleitet werden kann.3

Es ist auch meines Erachtens überflüssig für n n n a beim Griechischen

eine Anleihe fürs Sabäische zu machen, wenn wir mit semitischen,

dem sabäischen zunächstliegenden Alphabeten auskommen, welche

direkt zum Phönikischen hinüberleiten; oder griechische Mittelformen

den sabäischen zugrunde zu legen, wo die phönikischen Urformen

ausreichen: J n 5 n J 17 p ‘1 w n, bezw. ein archaisch-griechisches Alpha-

bet heranzuziehen, wo die geforderten Zwisehenformen in so un-

bedeutendem Maße sich von den phönikischen unterscheiden würden:

1:00:11‘ Was endlich die Stellung von ‘anw im Sabäischen anlangt,

so genügt zu ihrer Erklärung vollkommen, was Lmznnnsxr, Eph. I.

113 f. 126 (Schlankheit!) vorgebracht hat. Wenn hier das Alt-

griechische vom Phönikischen abweichende, aber dem Sabäischen mehr

entsprechende, oder ganz gleiche Formen (15) hat, so liegt eben ein

Produkt paralleler Entwicklung vor, deren Walten man nie verkennen

sollte; das gleiche gilt von der griechischen Gestalt des ‘.5

1 Ebenda n. 28.

2 Z. B. ist die von Dnsssun auf der Tafel p. 75 geforderte Mittelform I‘. (3

dem Lihjänischen eigen, sogar in viel besser passender Form als die griechische!

Vgl. DUSSAUDS Tabelle p. 63 und die Eurmdsclie Schrifttafel bei MÜLLER, a. a. O.

3 DUSSAUD selbst p. 70! MÜLLER a. a. 0., 16 f. LIDZBARSKI, a. a. O. n. p. 28,

Z. lO fi‘. 22 1T.

4 Vgl. Dessau» p. 75 die Tafel. Zu: zu‘ vgl. Lrnzmnsxr, a. a. O. r. 122, 124. —-

Zu ‘l ‘l fehlt die ‚forme intermediaire supposee‘, wie es scheint, auch dem Griechi-

schen; DUSSAUD a. a. 0., p. 75 (die Tafel) verzeichnet wenigstens keine.

C‘ Und vielleicht 8 (San). Lmznsnsxr, l. c. I. 117, 124, 125.
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Was endlich die von PRAETORIUS (allerdings in umgekehrter

Abhängigkeit der Formen von einander, als sie DUSSAUD vertreten

möchte) vorgebrachte Gleichung: <D=cp und I-|'I =X anlangt, worauf

DussAun so viel Gewicht legt, so ist inzwischen PRAETORIUS selbst

davon abgekommen, wenigstens 0 und q zu einander in ein Ab-

hängigkeitsverhältnis zu bringen.1

Ich glaube also, daß wir zur Alternative nicht berechtigt sind,

welche DUSSAUD aufstellt (p. 78):

1° Ou bien l’alphabet phenicien a subi tout a coup une de-

formation rapide pour aboutir, des au moins le vm‘ siecle avant

notre ere, a l’alphabet sabeen; mais cette deformation, tout a

fait parallele a celle qui a donne les alphabets grecs ar-

chaiques, n’a laisse aucune trace;2

2° Ou bien Palphabet sabeen derive directement d’un al-

phabet grec archaique2 ..

Was den Zeitraum betrifft, den das sabaische Alphabet zu

seiner der griechischen parallelen Entwickelung und Umwandlung

gebraucht hat, ist meines Erachtens das Richtige wieder von LIDZ-

BARSKI (l. c. I. 128) getroffen worden; davon abgesehen, daß offizielle

Feststellungen von Schriftstilen, wie sie an öffentlichen Bauten etc.

zu verwenden sind, auch rasch und gewaltsam vor sich gehen können.’

Die Spuren dieser Umwandlung aber, die DUSSAUD vermißt, möchte

ich im lihjanischen und zum Teil im safatenischen Alphabete ver-

muten, welch letzteres uns sehr wohl auch altere Schichten, unter

neueren eingebettet, erhalten haben könnte.

Nun aber gibt DUSSAUD selbst zu,‘ daß das Safatenische Formen

besitzt, welche den phönikischen näherstehen als den sabaischen.5

Diese Erscheinung zwingt ihn, ein Oszillations- bezw. Regressions-

1 Dussaun, p. 78; Pnntronius: Über den Ursprung des kanaanäischen Alpha-

bets, Berlin 1906, p. 11, 13. (Vgl. LIDZBARSKI, Ephem. n. 119 f.)

' Von mir gesperrt.

s Dies hat D. H. MÜLLER für das äthiopische Alphabet klar gemacht.

4 S. oben p. 214 unten.

5 p. 68 fi‘.‚ zu z n sogar D und n.

Wiener Zeitsehr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXII. Bd. 15
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218 Rnnn DUSSAUD.

gesetz zu abstrahieren, demzufolge ein Buchstabe nicht immer kon-

stant, nach derselben Richtung hin sich entwickelt, sondern vielmehr

um eine Durchschnittsform pendelt und sich von dieser bald nach

der einen, jüngeren, bald nach der anderen, älteren Form hin ent-

fernt.1 ‚Si donc, dans le lihyanique et le safaitique, on rencontre

des formes intermediaires entre le phenicien et le sabeen, ce n’est

pas, comme Padmettent MM. LIDZBARSKI et PRAETORIUS,2 par suite

d’une evolution incomplete, mais par3 le fait d’une regression incon-

sciente vers le type primitif‘ (p. 69). Dann ist es aber auffallend,

daß die safatenischen Schriftzeichen nach DUSSAUD selbst zu den

phönikischen (p. 64, Z. 7) Formen zurückschwingen, statt zu den

griechischen, von welchen die sabäischen nach seiner Auffassung

unmittelbar herrühren.‘

Der safatenische Dialekt ist, wie der lihjanische und thamude-

nische, ein nordarabischer. Einen grammatikalischen Abriß davon

gibt DUSSAUD im IV. Kapitel. Da sein Buch keine sprachgeschichtlichen

Ziele verfolgt, hat der Verfasser seine Auseinandersetzungen auf ein

bescheidenes Maß beschränkt. Seinem Leitgedanken treu, betont

DUSSAUD hauptsächlich jene Abweichungen der Sprache vom klassi-

schen Arabisch, die ihm eine Folgeerscheinung der veränderten Lebens-

weise (Seßhaftigkeit) des Volkes sind (p. 108 und 112). Um die

einer Rezension gesteckten Grenzen nicht zu überschreiten, muß ich

DUssAUns gutem Beispiele folgen und ein näheres Eingehen auf das

Problem mir versagen, welches die Schlagworte Volkssprache —

Schriftsprache heraufbeschworen. Vielleicht hätte hier aber doch

das Lihjanische vergleichungsweise herangezogen werden können,

da MÜLLERS Vorarbeit5 vorlag; so ist die Kontraktion der Diphthonge

1 p. 67, 68 f.

2 Und D. H. Münnsn, müssen wir hinzufügen.

i’ So wohl statt ‚pas‘.

4 Vgl. auch p. 72: . le phä phenicien . . . aboutit en safaitique, a une

lettre plus voisine de la phenicienne que la lettre sabeenne‘. — Was DUSSAUD

p. 69 von der byzantinischen Form des A sagt, scheint mir weit hergeholt und

nicht bestimmend.

ül.c. p.11fl'.
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Lns ARABES an Svmr: AVANT L’IsLAM. 219

au), ay auch dort beobachtet worden.l Was DUSSAUD von den

‚lettres faibles‘ sagt, ist mir nicht recht klar geworden.” Die an-

gesetzte Pluralform rzfutvusß ist wohl nur Schreib- oder Druckfehler;

denn rcfs kann bloß rzßüs (oder rüs) gebildet haben und bilden.

Die Schreibung ‘m: beweist, daß die Safatenei‘ dieses inter-

vokalische x aus s wohl auch x sprachen.‘ Zum safatenischen Artikel

(ebenso zur Konjugation der Verba tertiae‘) wäre wieder auf das

Lihjänische hinzuweisen gewesen; letzteres kennt neben n auch den

Artikel u; zur sprachwissenschaftlichen Erklärung dieser Formen und

ihrem Verhältnis zu hebr. n hätte J. BARTHS Aufsatz in The Anzerican

Journal of Semitic languages und literatures, XIII. 18965 verglichen

werden können.

Etwas eingehender behandelt DUSSAUD (p. 96 ff.) die safateni-

schen Eigennamen;6 die hier reichlich angeführte Literatur erlaubt

es jedem, die angedeuteten Fragen weiter zu verfolgen. —— Faksi-

milierte Graffiti (p. 100 ff.) aus DUSSAUD-MAGLERS Sammlung, denen

eine Transkription, Übersetzung und Erläuterung beigegeben ist,

gewähren Einblick in einige kontroverse Punkte der Interpretation.

Die wenigen kulturhistorischen Momente, welche die Inschriften er-

kennen lassen, die noch spärlicheren historischen Daten, die sie uns

verraten, führt DUSSAUD im Zusammenhänge vor (p. 109—115).

Die folgenden zwei Abschnitte (Kap. vt vr) führen uns ins sa-

fatenische Pantheon, gewähren uns einen Rückblick in die arabische

Gähiliyya und einen Ausblick auf aramäische und griechische Götter-

entlehnungen und Konkretismen.

1 p. 13, m, 3 a.

’ Vgl. auch CL. Husar in Journ. as. 1907 p. 181 ü‘.

a Ich übertrage bloß die französische Orthographie in die deutsche.

‘ E. Lrrrnsnn, Zur Entzifferung der thamudenisehen Inschriften p. 41 hätte

hier berücksichtigt werden müssen.

5 Jetzt ‚sprachwissenschaftliche Untersuchungen zum Semitischen‘, 1. 1907,

p. 47 ff.

6 Vgl. auch Dnssann im 1. Kap. p. 15f. Zu 592:’ Eurer?‘ Lj_t‚«_„„„„\ (ebenda)

vgl. LlDzBAusxi, Ephem. II. 44, Note l. — Zum Vorkommen nordarabischei‘ Eigen-

namen in den Inschriften von el-Öla ltlüLLi-zu, l. c, p. 4.

15*
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220 Raus‘. DUSSAUD.

Im einzelnen möchte ich zu Kap. v bemerken, daß im naba-

täischen Texte CIS, n, 1831 (man 11585), die Lesung H11 als richtig

vorausgesetzt, dieses Wort seiner Bedeutung nach doch eher zu

aram. 1;: (st. cstr.), syr. ‘SKI, äth. (IWIC: ‚Hügel, Steinhaufen‘ zu stellen

sein wird, als zu arab. k} ‚Höhle‘? 1:1 wäre dann hier soviel als

3mm und (Zaaßoü), von welchen Dusssnn p. 127 spricht. m11

würde nicht ‚grotte, sanctuaire‘ besagen bezw. die ‚Schatzkammer‘

andeuten,2 sondern das Postament des Gottheitssymboles bezeichnen,

oder den Altar.

In CIS, n. 422-423 zerlegt DUssAUn (p. 126 f.) xnpnme, welches

LIDZBÄRSKI3 und Nömnxn‘ als Athargatis auffassen, in xnp ans: Ort,

d. i. Heiligtum der Ate. Zur Bekräftigung dieser Lesung beruft

er sich auf eine L1rTMAnN’sche Inschrift, in welcher er nz-i nbx

‘wnxüx erklärt als: ‚Allät, Herrin des Heiligtumes‘. Aber da kann

wohl am‘ einfach ‚Platz, Ort‘ bedeuten, wie so oft in den safatenisehen

Inschriften;5 Allät wäre die ,genia‘ loci gewesen.

Betreflf der Gleichsetzung Arsu= Rudä (DUSSAUD p. 132, 144)

wäre auf die Schwierigkeit hinzuweisen, welche sich aus aram. x

—— arab. ‘j’ vom Standpunkte der Lautverschiebung ergibt.6 — Auch

in diesem Kapitel sind mehrere safatenische Graffiti in Text und

Übersetzung mitgeteilt; darunter manche recht schwierige Stücke,

1 Dussaun, p. 124 f.

2 Dusssun denkt wohl an das Gabgah der Allat in Täfif (vgl. bei ihm p.119).

Die Bedeutungen, welche man Lisän s. v. n. 128 f. findet, lassen auch in etwas

dem 3mm, 1.11 = 1;}, 3.435 ähnliches vermuten. .

3 Ephem. I. 195 f.

‘ Ebenda n. 123.

5 vgl. DUSSAUD selbst, p. 138, Z. 6. -— fließe ‘rN in diesen speziellen Verbin-

dungen Heiligtum, so hätte Sinrucius das von ihm als m: ‘m: mißverstandenc

nrrfirs (so ini Aramäischen) = Athargatis, eben nicht bloß mit töne; (‘ladiv übersetzt.

(DUssAUn 126.) Auf eine Anfrage schreibt mir E. LITTMANN über jene Inschrift fol-

gendes (26. n. 08): ‚Bei ‘_‚"N"7N m‘! hat mir die Deutung, die Sie geben, immer noch

am meisten eingeleuchtet. ‘Venn ich die Inschrift ediere, werde ich näher darauf

eingehen müssen; bisher habe ich persönlich 1m: hier für „Ort“ gehalten.‘

6 NÖLDEKE, in Ephem. n. 123 f. Man erwartete aramäisches p oder v, vgl.

Horrnsux, in ZA. XI, 214.
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Lns ARABES an SYRIE AVANT L’lsLAM. 221

wie p. 138; und die bei Götteranrufungen üblichen Formeln be-

sprechen.

In Kap. vn werden folgende Gottheiten einzeln behandelt: Allah,

Rudät,1 Gad (Awid (= 05b; Äoustörpnliv; letztere bezeugt); Sams, lta‘

(pi-m, pi‘, 03T, "E0aeg) Rahäm (NÖLDEKE: PLZ-j), Say‘ al-kawm, in

welchem DUSSAUD einen Kriegsgott oder vielmehr eine Gottheit der

bewaffneten Truppe erkennt. Zu seinem antibacchischen Charakter

würde diese Bestimmung gut passen.

Kap. vn greift auf den Anfang zurück und bespricht die end-

gültige Assimilation der ansässig gewordenen Safatener an die ara-

mäische Bevölkerung. Religionsgesehiehtlich drückt diese sich aus

in der Aufnahme des Becel Samin und Dusares in das safatenische

Pantheon, sprachgeschiehtlich darin, daß jene ihren Dialekt verlieren

und seit dem 4. nachchristliehen Jahrhundert griechische Inschriften

setzen; in einer solchen, welche DUSSAUD (p. 135) mitteilt, ruft ein

Archelaos den Zebg Zozoatrqväg an.

Damit schließt die Arbeit des französischen Gelehrten, der es

verstanden hat, in großen Zügen und in einer äußerst anmutigen

Darstellung ein großes ethnologisehes und kulturhistorisches Problem

vor unseren Augen aufzurollen und zu deuten. Wenn man auch

hie und da ihm nicht in allen Einzelheiten beipflichten kann, so

gelingt es DUSSAUD doch, durch die Fülle des gebotenen Materials

und durch scharfsinnige Kombinationen unsere Aufmerksamkeit zu

fesseln, und zur Mitarbeit an der Lösung gar mancher Probleme an-

zuregen.

Graz. N. RIIODOKANAKIS.

1 S. oben.
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Das Apalalied.

Von

L. v. Schroeder.

Das merkwürdige kleine Lied von der Apäla, RV 8, 80 (resp.

8, 91), hat schon ziemlich früh die Aufmerksamkeit der Indologen

auf sich gelenkt, ohne daß man bei der Erklärung desselben wesent-

lich über dasjenige hinausgekommen wäre, was schon die indischen

Kommentatoren und Exegeten uns bieten. Daß dies aber für ein

richtiges Verständnis des Liedes durchaus ungenügend, ja in wesent-

lichsten Punkten ganz direkt irreführend ist, scheint mir aus einer

vorurteilslosen Betrachtung des Textes deutlich hervorzugehen und

soll im folgenden dargetan werden. In diesem Falle, wie in so

manchen ähnlichen Fällen, versagt die Tradition durchaus, und die

europäische Forschung sieht sich vor die Aufgabe gestellt, aus dem

Texte des Liedes selbst, in Verbindung mit seiner rituellen Verwen-

dung -— denn auch eine solche ist uns wenigstens für einen Vers

bezeugt — die eigentliche Bedeutung und den Zweck der Dichtung

zu erschließen, respektive dieselbe mit größtmöglichstei‘ Wahrschein-

lichkfeit festzustellen.

Schon Aurnncnr hat bekanntlich in einem der ersten Bände

der Indischen Studien Text und Übersetzung des Liedes, Sayanas

Kommentar dazu und das betreflende Stück von Shadgurucishyas

Kommentar zur Anukramanika mitgeteilt und einige Bemerkungen

daran geknüpft,l nachdem schon vorher durch Annmannr KUBN die

entsprechende Stelle der Brihaddevata im ersten Bande derselben

1 Vgl. Tn. Anrnncnr, ‚Die Sage von Apäla‘, Indische Studien, Bd. IV, p. 1-8.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgen]. xxn. Bd. 16
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224 L. v. Scnuonoau.

Studien veröffentlicht war.1 Nach Aurnnonr wäre der Inhalt der

‚Sage‘ einfach der: ‚Apälä, von einer Hautkrankheit behaftet, bringt

Indra ein Somaopfer dar, der sie zum Danke in der Art heilt, daß

er sie durch drei Höhlungen seines Wagens zieht.‘2 Daß diese Art

Heilung oder Reinigung einen durchaus volkstümlichen Charakter

trägt, war schon KÜHN und Aurnncnr ganz deutlich und ließe sich

heute noch durch manche weitere Parallele belegen} Über diesen

Punkt kann kein Zweifel bestehen. Dagegen halte ich es für mehr

als fraglich, daß wir uns Apälä wirklich mit einer Hautkrankheit

behaftet zu denken haben, so bestimmt auch die Kommentatoren

davon reden. Tatsächlich ist von einer solchen Krankheit im Liede

selbst nicht die Rede, nur von einer rituellen Reinigung, aus welcher

Apälä mit sonnig glänzender Haut (süryatvac, wörtlich ‚sonnenhäutig‘)

hervorgeht. Ich kann daher Aurnnonr nicht ganz Recht geben,

wenn er a. a. O. p. 8 sagt, ‚daß keiner der Erklärer irgendeinen

Zug hinzufügt, der nicht schon im Liede selbst sich vorfindet‘. Diese

Behauptung läßt sich in so bestimmter Fassung um so weniger auf-

recht erhalten, als die Erklärer nicht nur die im Liede angedeutete

Beziehung der Apälä zu Indra in mannigfaltiger Weise weiter aus-

malen, sondern mehrfach auch von einer Verschmähung oder Ver-

stoßung der Apäla von Seiten ihres Gatten berichten,‘ sogar ganz

genau wissen wollen, was aus dem Hautabfall der Kranken bei der

dreimaligen Reinigung geworden sei, nämlich 1. ein Stachelschwein

‘ Indische Studien, Bd. 1, p. 118.

2 Vgl. AUFRECHT, a. a. O., p. 8.

i‘ Vgl. auch A. WEBER, Ilulisclte Studien, Bd. v, p. 199 (383. 387. 411);

M. Wmrnxurrz, ‚Das altindische Hochzeitsrituell nach dem Äpastambiya-Grihyasütra

und einigen andern verwandten Werken‘, Wien 1892, p. 46 (Denkschriften. der

Icais. Akad. d. Wisa, phiL-hist. KL, Bd. xL).

4 Säyana sagt: purd kilätrisztldpälä brahnzavädini kenacit käralzena tvagdosha-

Llushtd satyata eva durbhageti b/zarträ parityaktd pitur ägranre tvagdoshaparihdräya

ciram lcälanz indram adhi/tjritya tapas tepe usw.; Shadgurucishya: apälätrisutä tväsit

kanyü tvagdoshivjzt purd, ata eva durbhageli bharlrd lyaktü usw. Im Jäiminiya

Brähmana heißt es, ohne Erwähnung eines Gatten: apäld ha eä dtreyi tilalcd „(l

dushtatvacä väpy äsa usw. Auch das Qätyayana Brähmana und die Brihaddevatä

erwähnen den Gatten nicht.
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Das APÄLÄLIED. 225

(galyaka), 2. eine Eidechse (godhä), 3. ein Chamäleon (krikaläsall

Apälä, die Tochter des Atri, soll, wegen jener — offenbar ekel-

haften — Hautkrankheit von ihrem Gatten verschmäht, sich in die

Einsiedelei ihres Vaters zurückgezogen und eifrig Buße geübt haben,

bis sie das Abenteuer mit Indra erlebt und von dem Gotte gereinigt

und geheilt wird. Aber das Lied selbst weiß nichts von dieser Ver-

schmähung durch den Gatten. Sie ist ganz offenbar bloß aus einem

falschverstandenen Worte des vierten Verses erschlossen, resp. ver-

mutet und dann als Tatsache behauptet worden. Das Wort pati-

dvishas kann durchaus nicht ‚dem Gatten verhaßt‘ bedeuten —— das

ist eine sprachliche Unmöglichkeit —— sondern nur ‚den Gatten haßend‘,

‚dem Gatten abgeneigt‘. In der Geschichte von Apäläs Verschmähung

undVerstoßung liegt demnach nicht Tradition, sondern Gelehrten-

arbeit — und zwar eine verfehlte -—- vor, während die Geschichte

von den drei Tieren, die aus Apäläs krankhaftem Hautabfall ent-

stehen, sehr deutlich an ähnliche Erfindungen der Brähmanazeit er-

innert. Und darin hat AUFRECHT jedenfalls Recht, daß ‚der frische

Quell der Sage zur Zeit der Abfassung der Brähmanas längst ver-

ronnen‘ war. Was die Kommentatoren zu dem Inhalt des Liedes

hinzutun, ist gelehrte Vermutung, in der phantastischen Art der

Brähmanazeit weiter ausgesponnen und mit allerlei Zutaten versehen,

für welche in dem Texte selbst kein ausreichender Anhaltspunkt

vorliegt, die aber auch gewiß nicht echter, alter Sagentradition ent-

stammen.

Unser Material zur Beurteilung der Tradition ist neuerdings

in erfreulicher Weise vermehrt worden. Die Brihaddevatä liegt in

Text und Übersetzung von MACDONELL vor uns und H. OERTEL hat

dem Apäläliede einen besonderen, sehr sorgfältig gearbeiteten Auf-

satz gewidmet, in welchem er die Geschichte von Apäläs Heilung

durch Indra nach dem Jaiminiya-Brähmana mitteilt, zusammengestellt

mit dem wesentlich übereinstimmenden Texte des Qätyäyana-Brähmana,

1 So Säyana und Shadgurueishya, vgl. Aurnncnr, a. a. O., p. 4 und 8. Über

die Version des Jäiminiya Brähmana und des Oäty. Brähmana vgl. weiter unten.

l6*
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226 L. v. Sonnonnnn.

der uns schon aus Sayanas Kommentar bekannt war.1 Auch be-

richtet Onnrnr. ebendaselbst (p. 26) von einer ähnlichen Geschichte,

die im TMB 9, 2, 14 von Aküpärä, der Angirastochter, erzählt wird,

deren Haut wie die Haut einer Eidechse (godhä) gewesen sein soll.

Indra reinigt sie dreimal und macht sie sun-skinned.

Etwas wesentlich neues erfahren wir aus der Version der Sage

im Jäiminiya-Brähmana nicht. Und es ist kaum ein Vorzug, wenn

hier, wie ähnlich auch im Cätyäyana-Brähmana, erzählt wird, daß

Apälä selbst nach der ersten Reinigung durch Indra zu einer Eidechse

(godhä) wurde, dann bei der zweiten Reinigung zu einem weiblichen

Chamäleon (krikaläsi) und endlich beim drittenmal zu einer sam-

gvishtikä, — einem Tier, welches das Catyäyana-Brahmana samglishgakä‘

nennt, von dessen Charakter wir aber nichts auszusagen wissen.

OLDENBERG glaubte das Lied von Apälä und Indra zu seinen

sogenannten Akhyäna-Hymnen rechnen zu sollen, und wenn er auch

selbst bemerkt, daß ‚die Lücken, welche die Verse übrig lassen‘,

‚nicht sehr erheblich‘ seien, so hält er doch dafür, daß an einigen

Stellen ‚auf eine vorauszusetzende prosaische Erzählung zu rekur-

rieren‘ sein dürfte.” Wie ich über die Omnnnnnrfsche Akhyäna-

Theorie denke, habe ich soeben ausführlich dargelegt.3 Auch das

Apälalied wird sich schwerlich als Stütze dieser Theorie ver-

werten lassen. Immerhin muß anerkannt werden, daß OLDENBERG

in einem wichtigen Punkte die vorherrschende indische Tradition

bereits korrigiert hat. Er hebt ganz richtig hervor, daß Apälä. nach

Vers 4 eine patidvish, nicht eine patidvishid, nicht eine vom Gatten

verschmähte Frau ist, ‚wie die späteren Fassungen der Erzählung

1 Vgl. H. OERTEL, ‚Indra eures Apälä‘, im Journal of the Anzerican Oriental

Society, ed. by CHARLES R. LANMAN and Gsones F. Moonn, eighteenth volume, New-

Haven 1907, p. 26——31.

a Vgl. OLDENBERG, ZDMG, Bd. 39, p. 76. — Gnnnmm (Vedische Studien I,

p. 292) sieht in dem Apäläliede eine Mischung von Itihäsa- und Samvädaversen.

Er faßt Vers 2-6 als Samväda zwischen Apälä und dem als stumme Person ge-

dachten Indra. Auf den Inhalt des Liedes geht er nicht näher ein.

a In meinem Buche Mysterium und Mimus im Rigveda, Verlag von H. HAESSEL

in Leipzig, 1908.
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Das ArALALII-Jn. 227

wollen‘, daß sie vielmehr deutlich als eine Jungfrau bezeichnet wird

(Vers 1), und er sieht dementsprechend in ihr ein ‚männerscheues

Mädchen‘, das ‚(von Hause?) geht, um der Ehe zu entfliehen‘ und

in dem die Begegnung mit Indra eine Wandlung hervorgebracht zu

haben scheint. Ganz richtig weist er auch auf jene ‚gesegnete Ehe

der Apäla‘ hin, ‚im Hinblick auf welche der Bräutigam, wenn er bei

der Hochzeit seiner Braut die galali (einen Stachelschweinstachel)

in die rechte Hand gibt, betete‘:

yatheyam Qacim vävätäm suputräm ca yathäditim

avidhaväm cdpciläm evam tväm iha ixzlsiJhatz/it.1

Hier steht also Apalä neben Qaci und Aditi als Typus einer

glücklichen, gesegneten Ehefrau da. In unserem Liede aber erscheint

sie noch als Jungfrau. Daß das Lied von einem Mädchen singt,

kann meines Erachtens nicht zweifelhaft sein. Die Bezeichnung kanyä,

mit welcher Vers 1 beginnt, sollte jedes Mißverständnis von vorn-

herein ausschließen. Denn kanyä bedeutet, wie Gnsssmnn ganz

richtig in seinem Wörterbuch erklärt, ‚die Jungfrau, besonders häufig

die als Braut geschmückte, dem Bräutigam zugeführte‘. Das Peters-

burger Wörterbuch sagt ‚Mädchen, Jungfrau, Tochter‘. Niemals hat

das Wort die Bedeutung ‚Frau, Ehefrau‘. Schon das macht die Ge-

schichte von der verschmähten Ehefrau Apälä, die in mehreren

Kommentaren spukt, ganz unwahrscheinlich, ja unmöglich.

Wir finden aber die Heldin des Liedes bei einem der Kom-

mentatoren — Haradatta ——- auch wirklich ausdrücklich als Mädchen

gefaßt. Seine Darstellung der Geschichte weicht in mehreren Punkten

von der gewöhnlichen Art, wie dieselbe sonst erzählt wird, ab. Sie

lautet nach der Mitteilung von M. WINTERNITZ: ‚Hier erzählt man

folgende Geschichte (itihäsa): Es war ein Mädchen, namens Apala;

die war mit dem weißen Aussatz behaftet, und niemand heiratete

sie. In dem Gedanken, wie sie doch den Indra verehren könnte,

stieg sie einst, um zu baden, in einen Fluß. Wie sie so von der

1 Vgl. ‚Qafikhäyanas Grihyasütrs‘ 1, 12, 6, (Indische Studien, Bd. xv, p. 25. 26);

Onnnnmzxe, a. a. 0., p. 76.
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228 L. v. Scrmonnnn.

Strömung dahingetragen wurde und wieder die Liebe in ihrem

Herzen trug, da sah sie eine von der Strömung fortgetragene Soma-

pflanze. Den Soma zermalmte sie mit ihren Zähnen und brachte

seinen Saft dem Indra dar. Indra trank ihn, ließ durch die drei

Löcher eines Wagens, eines Karrens und eines Joches Wasser rinnen,

reinigte sie dreimal mit diesem Wasser und machte sie glänzend wie

die Sonne.‘1

Bei Sayana geht Apala, an ein Somaopfer für Indra denkend,

zum Flußufer, badet daselbst und pflückt auf dem Wege den Soma.2

Das Wort srutci im 1. Verse des Liedes kann ‚auf dem Wege‘, aber

auch ‚in der Strömung‘ bedeuten, daher die Verschiedenheit der Auf-

fassung bei Sayana und Haradatta ganz begreiflich ist; kanj/d aber

kann nur ‚Mädchen, Jungfrau‘ bedeuten, und in diesem einen Punkte

ist Haradatta jedenfalls im Rechte. Die ekelhafte Hautkrankheit spukt

aber auch bei ihm. Jungfer Apala findet keinen Gatten, weil sie

mit dem weißen Aussatz behaftet ist.

Ich habe bereits oben bemerkt, daß diese, von allen Kommen-

tatoren erwähnte Hautkrankheit der Apala in dem Liede selbst nicht

vorkommt. Es lassen sich aber, wie ich denke, auch positive Gründe

dafür anführen, daß diese Krankheit — Aussatz, oder was es sonst

gewesen sein mag — nichts weiter ist als eine Erfindung der Kom-

mentatoren, respektive eines findigen Kopfes unter ihnen, der für

alle seine Nachfolger maßgebend geblieben ist.

Der einzige Anhaltspunkt für die Annahme einer Hautkrank-

keit bei Apala kann im 7. und letzten Verse des Liedes gefunden

werden, der in wörtlicher Übersetzung lauten würde: ‚Im Loch des

Wagens, im Loch des Karrens, im Loch des Joches, o hundertfach

kräftiger Indra, die Apala dreimal reinigend machtest du sie zu

einer sonnenhautigen‘ — d. h. offenbar zu einer, deren Haut rein

und hell wie die Sonne glänzte.

1 Vgl. VVmTEnNrrz, a. a. O., p. 43, Anm. 2.

2 Säyana sagt: sä lcaddcit indrasya somal]. priyakaro bhavati, zum indräya

däsyämiti buddhyä naditiram pralyägamat; ad tatra andlvü pathi sonzam apy alabhata,‘

tam ädtiya griham pratydgacclzanti märga eva tam cakhäda usw.
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DAS APÄLÄLIED. 229

Nun erwäge man wohl: Dieser Vers gehört zum Hochzeits-

ritual der Inder! Wir finden ihn in dem ersten großen Hochzeits-

liede des Atharvaveda1 beim Brautbad verwendet. Mit Vers 39

werden daselbst die Brahmanen aufgefordert, das Badewasser für

die Braut herbeizubringen. Dann heißt es Vers 40: ‚Heilvoll soll dir

das Gold, heilvoll sollen dir die Wasser sein, heilvoll soll dir der

Pfosten sein, heilvoll des Joches Loch! heilvoll sollen dir die

hundertfach läuternden Wasser sein! heilvoll vereinige den Leib mit

dem Gatten!‘ Und nun folgt unser Vers (41), den ich metrisch

folgendermaßen wiedergebe:

In Wagens Loch, in Karrens Loch, in Joches Loch, du Mächtiger,

Apäla dreimal reinigend machtest du sonnig ihre Haut.

Stark verballhornt wird dieser Vers in ganz entsprechendem

Zusammenhang auch bei Äpastamba im Grihyasütra 4, 8 verwendet.2

Im vorausgehenden Sütra (4, 7) ist gesagt, daß vedakundige (Brah-

manen) in gerader Anzahl ausgesendet werden sollen, um Wasser zu

holen. Dann heißt es (4, 8) in der Übersetzung von M. WINTERNITZZ

‚Mit dem folgenden Yajusspruch legt er auf ihr Haupt einen

aus Darbhagras (geflochtenen) Ring, und mit dem folgenden (Rigvers)

stellt er auf diesen (Ring) das nächste Loch eines Joches

und legt in das Loch mit dem folgenden (Rigvers) Gold

hinein; mit den folgenden fünf (Rigversen) läßt er sie (nun) baden,

bedeckt sie mit dem folgenden (Rigvers) mit einem neuen Gewande

und umgiirtet sie mit dem folgenden (Rigvers) mit einem Jochstricke.“

‘ Vgl. AV. 14, 1, 41.

2 Vgl. M. Wmrnnnrrz, ‚Das altindische Hochzeitsrituell‘ usw., p. 43; Äp. M.

Br. 1, l, 9.

i‘ Vgl. M. Wmrnnrurz, a. a. O., p. 21. — In Qäfikhäyanas Grihyasütra 1, 15, 6

erscheint der Vers zwar im Hochzeitsritual, doch in ganz anderem und, wie ich

meine, sekundärem Zusammenhange. Er wird dort rezitiert, während (die Gattin?)

in die Kummetlöcherjdes Hochzeitswagens je einen Zweig von einem fruchttragenden

Baume steckt, oder nachdem diese Zweige schon darin befestigt sind. Vgl. Onnnn-

BERGS Text und Übersetzung dieses Sütra in den Indischen Studien, Bd. xv, p. 30. 31.

Zu dieser Zeremonie paßt der Vers natürlich nur ganz äußerlich, durch die Anfangs-

worte, die ofienbar der Anlaß waren, daß man ihn dabei verwendete.
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230 L. v. Scnnoannn.

Kein Zweifel, der Vers wird im Ritual dazu verwendet, die

Braut vor dem Brautbade, das der Vereinigung mit dem Gatten voraus-

geht, zu läutern und zu reinigen, respektive solche Reinigung zu

konstatieren. Hier ist selbstverständlich von keiner Hautkrankheit

die Rede. Es handelt sich bloß um eine rituelle Läuterung vor der

Vereinigung der jungen Frau mit dem Gatten, wie sie auch durch das

Bad mit geweihtem Wasser und andere Zeremonien noch bewirkt

werden soll. Und solche Reinigung ist vollauf motiviert. Es ist ja

bekannt genug, daß das Weib nach dem Glauben der meisten Völker

auf primitiver Stufe, und so auch der Arier in alter Zeit, als unrein

angesehen wird.1 Soll die sexuelle, die eheliche Verbindung heilvoll

sein, so muß die Braut zuvor in mannigfacher Weise geläutert

werden. Und das bewirkt offenbar auch die Zeremonie mit dem

Loch des Joches. Gewiß hat man die Braut ursprünglich wirklich

dem Durchziehen durch gewisse zum Wagen gehörige Öffnungen

unterworfen, was dann erst später abgeschwächt, aber nicht ganz

verschwunden ist. Der Vers des Apäläliedes erinnert an die voll-

ständige dreifache Läuterung in dieser Art.

Der volksmäßige Brauch ist im allgemeinen stabiler und zäher

als die Sage. Auch hier handelt es sich um einen volksmäßigen

Brauch, der im priesterlichen Ritual Aufnahme gefunden hat. Und

der Brauch ist mehr dazu angetan, uns das Verständnis des Liedes

zu erschließen, als umgekehrt. Vor allem aber müßen wir uns

hüten, Dinge, die in dem Liede tatsächlich garnicht vorhanden

sind. nur von den Kommentatoren erzählt werden, zum Ausgangs-

punkt der Betrachtung zu machen. Und das wäre in diesem Falle _

die Hautkrankheit, der angebliche Aussatz der Apälä, von welchen

weder der Brauch noch das Lied etwas weiß.

Es wäre doch eine ganz ungeheuerliche Geschmacklosigkeit,

beim solennen Brautbad von einer aussätzigen oder sonst wie mit

ekelhafter Hautkrankheit behafteten Person zu singen, die Gott

Indra gereinigt haben soll und die damit gewissermaßen das Vorbild

1 Vgl. Wmrnnmrz, a. a. O., p. 42. 43. 46.
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Das APÄLÄLIED. 231

für die zu reinigende Braut abgibt. Und wenn wir von der mehr-

fach erwähnten Kommentatorenweisheit absehen, haben wir auch

nicht den geringsten Grund, den alten Indern diese Geschmack-

losigkeit zuzuschreiben.

Noch an einer‘ andern Stelle des Hochzeitsrituals erscheint, wie

wir bereits sahen, Apälä neben Qaci, der Gattin des Indra, und

neben Aditi genannt, als Typus eines Weibes, das in der Ehe glück-

lich geworden (vgl. oben, p. 227). Soll auch das wieder jene hautkrank

gewesene Person sein? Ein wirklich ekelhafter Gedanke.

Ich glaube, es läßt sich sogar behaupten, daß die Geschichte

von der Hautkrankheit der Apalä. nicht einmal recht stimmen will

zu etlichen Zügen der Sage, wie sie die indischen Gelehrten uns

selbst berichten. Es heißt z. B. in der Brihaddevata (6, 99), daß

Indra sich in die Apäla verliebte, als er sie in der menschenleeren

Einsiedelei ihres Vaters erblickte.1 Sie merkt sein Begehren, geht

mit dem Wassergefäß zum Wasser, findet den Soma, keltert ihn in

ihrem Munde, und der Gott trinkt ihn dann aus ihrem Munde heraus.

Den letzteren Zug finden wir übereinstimmend auch bei Shadguru-

gishya, im Jäiminiya-Brähmana, im (p.‘5)‚tyätyana-Br.2 und bei Sayana,

welch letzterer ebenfalls davon zu berichten weiß, daß sich Indra

dabei in Apäla verliebt.3 Stimmt das wohl zu der Vorstellung von

einer Hautkranken, Aussätzigen, vor welcher der eigene Gatte Ekel

empfindet?

Und sehen wir uns das Lied an. In Vers 3 spricht sich Sehn-

sucht nach dem Kommen des Indra aus. Dann heißt es Weiter

Vers 4:

Ob er’s wohl kann? ob er’s wohl tut?

Ob er uns wohl verbessern wird?

Ob wir, den Gatten hassend‚ gehn,

Mit Indra uns vereinigen?

l Brihadd. 6, 99: tdm indraz; cakame driahßvd vüane pitur dgrame.

’ Brihadd. 6, 102 und Shadgurucishya: papdv indraz; ca tanmukhdt; Jäim. Br.

und Qaty. Br.: asydi mukhät somam niradhayat.

s Säyana: tata indras (dm kämayitvä tasyd dsya eva damahtrdbhydbhishutam

aomam apdt.
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232 L. v. Scnnonnnn.

Sehen wir ab von der Schwierigkeit, welche hier der plurali-

sche Ausdruck bereitet, desgleichen von dem Epitheton ‚den Gatten

hassend‘, -— auf jeden Fall spricht sich der Wunsch des Mädchens —

oder der Mädchen — nach Vereinigung mit Gott Indra aus. Würde

wohl eine Hautkranke, Aussätzige dem Gott Indra dazu passen?

Endlich aber — last not least — wenn eine arme Hautkranke

durch ihr Somaopfer die Gunst des Gottes Indra erlangt hat und

nun eine Bitte äußern soll, ist es nicht selbstverständlich, daß sie

vor allen Dingen um Befreiung von ihrer ekelhaften Krankheit

bitten wird? Apälä richtet sogar drei Bitten an Indra, aber —

sonderbar genug -— die Bitte um Genesung von ihrer Krankheit

befindet sich nicht darunter! Sie bittet vielmehr 1. des Vaters Kopf ‘-

der nach den Kommentatoren eine Glatze hatte -- möge Haare be-

kommen; 2. das Ackerfeld möge entsprechend bewachsen sein, d. h.

natürlich reichen Getreidesegen tragen; 3. es mögen ihr selbst Haare

auf dem Bauche wachsen.

Die ersten beiden Bitten haben selbstverständlich mit einer

Hautkrankheit der Apälä nichts zu tun, ganz abgesehen davon, daß

die erste in der Situation einer armen Schwerkranken fast läppisch

klingt. Aber auch die dritte Bitte spricht von keiner Genesung,

keiner Krankheit. Nur gewaltsam konstruiert man den Gedanken-

gang, der Apälä wären durch jene Krankheit die Haare am Bauche

ausgefallen und das Wiederwachsen derselben würde mit Genesung

gleichbedeutend sein. Es ist ganz undenkbar, daß jemand, der an

einer schlimmen, sein Glück zerstörenden Krankheit leidet, im ge-

gebenen Falle den rettenden Gott in dieser Weise mit ganz anders-

artigen Bitten behelligen wird:

5. Hier diese Flächen alle drei,

O Indra, laß bewachsen sein:

Des Alten Kopf, das Ackerfeld,

Dann diese da auf meinem Bauch.

6. Hier dieses unser Ackerfeld,

Dann ferner diesen meinen Leib,

Und weiter noch des Alten Kopf,

Laß alle diese haarig sein!
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Das APÄLÄLIED. 233

Nein, hier ist von Hautkrankheit, Aussatz u. dgl. m. garnicht

die Rede. Es handelt sich um ganz andre Dinge. Ein Mädchen

bittet den starken Gott darum, daß ihr die Haare in der Scham-

gegend wachsen mögen, — d. h. sie bittet darum, daß der Gott sie

mannbar werden lasse. Die parallele Bitte für das Ackerfeld spricht

auch deutlich genug. Gerade den vedischen Indern ist der Vergleich

des weiblichen Leibes mit dem fruchttragenden Ackerfelde sehr

geläufig. In dem zweiten großen Hochzeitsliede des Atharvaveda

wird die junge Frau bei der Ankunft im neuen Hause begrüßt als

beseeltes Ackerfeld, das den männlichen Samen aufnehmen soll, —

und dabei wird dasselbe Wort gebraucht, dessen sich Apälä hier

bedient (u/rvdrd)‘ Es ist klar genug. Das Mädchen bittet darum,

reif zu werden, fruchtbar zu werden, gleich dem Ackerfelde mit

seinen Saaten. Möge das Feld bewachsen sein mit Ähren, mein

Bauch mit Haaren, d. h. mannbar, reif dazu, Frucht zu tragen, wie

der von dem großen Gotte gesegnete Acker Früchte trägt.

Das ist gewiß ganz in der Ordnung und vollauf befriedigend.

Freilich, der ‚Kopf des Alten‘ und die Bitte, daß auch er behaart

sein möge, ist damit noch nicht erklärt. Da steckt noch ein Ge-

heimnis drin. Man begreift auch kaum, was dem Mädchen daran ge-

legen sein kann, daß ein glatzköpfiger Vater wieder Haare bekommt.

Die Bitte erscheint fast abgeschmackt. Ich glaube denn auch, daß

es sich tatsächlich um etwas ganz andres handelt, — um etwas, was

keineswegs abgeschmackt wäre und was in engstem Zusammenhang

mit der Bitte um die Fruchtbarkeit des Ackerfeldes stünde.

Das Wort tatoi ‚der Vater‘, ‚der Alte‘, ‚das Väterchen‘, erscheint,

abgesehen von unserem Liede, nur noch einmal im ganzen Rigveda,

und zwar in einem kleinen volkstümlichen Liede, das bei einem

volkstümlichen Umzuge mit Heiltümern der Fruchtbarkeit- gesungen

wurde (RV 9, 112). Und in diesem Liede bezeichnet tatd, wie ich

nachgewiesen zu haben glaube, den Vegetationsalten, den Kornalten,

jenen wohlbekannten Fruchtbarkeitsdämon oder Vegetationsdämon,

1 Vgl. AV. 14, 2, 14 älmaizv/tty urvdrd ndriydm dgan, tdsyäm naro vapata bijam

aeydnt.
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234 L. v. Scrmonnna.

den man in Niederdeutschland ‚de Oll‘ zu benennen pflegt.1 Nehmen

wir an, daß das Wort auch im Apäläliede dieselbe Bedeutung hätte,

dann würde das ganz vortrefflich in den Zusammenhang passen und

einen wirklich guten Sinn ergeben. Das Feld soll Saaten tragen,

der altgewordene, kahlgewordene Vegetationsdämon soll wieder

Haare bekommen, d. h. er soll wieder jung werden. Das wären

ganz parallele Gedanken, durchaus zu einander und zu der per-

sönlichsten Bitte des Mädchens stimmend. Fruchtbar werde Feld

und Flur durch die Gnade des Gottes, fruchtbar auch des Mäd-

chens Leib!

Man ist versucht, bei diesen Vorstellungen des Rigveda, an

den altnordischen Mythus von der Göttin Sif zu erinnern, der Ge-

mahlin des Thörr, deren Name sich unter den Nafnathulur als eine

der Bezeichnungen für ‚Erde‘ vorfindet. Der Mythus erzählt von

ihr, daß Loki, der mit ihr gebuhlt haben soll, sie ihres Haares be-

raubt habe. Thörr aber zwingt Loki, seiner Gemahlin von den

Elfen neues Haar fertigen zu lassen, das wie Gold glänze. Ivaldis

Söhne schmieden es und alsbald wächst es auf der Göttin Haupte

fest (vgl. E. Moex, Germanische Mythologie, 2. Aufl., p. 130). Diese

Göttin scheint —— nach Moex, a. a. O. — ‚aufs engste mit dem sproßen-

den Erdreich verknüpft zu sein‘. Schon Unnann gab die schöne

Deutung: ,Sif, die schönhaarige Göttin, ist das Getreidefeld, dessen

goldener Schmuck im Spätsommer abgeschnitten, dann aber von

unsichtbar wirkenden Erdgeistern wieder neu gewoben wird‘. Schwer-

lieh hat W. Gonrnna recht, wenn er diese Deutung bestreitet.2 Für

uns ist hierbei wohl zu beachten, daß Thörr und Indra zweifellos

urverwandte Götter sind. ‘Venn Indra 1. dem Vegetationsdämon das

ausgefallene Haar wieder wachsen läßt; 2. das Ackerfeld mit Ähren

versieht; 3. die Schamhaare des Mädchens, dem er sich als Lieb-

1 Vgl. L. v. Sosnosnnrc, Mysterium und Mimus im Rigveda, p. 447. -—- Im AV

5, 24, 16; 18, 4, 77 und TS. 3, 2, 5, 5 wird das Wort tata bei der Anrufung der ab-

geschiedenen Väter gebraucht. Kathopanishad 1, 3 redet Naciketaa seinen lebenden

Vater so an.

2 Vgl. W. Gorxrnnn, Handbuch der germanischen Mythologie, p. 262. 263, Anm.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

1
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
3

2
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



Das APÄLÄLIED. 235

haber zu nahen scheint, wachsen läßt — dann sind in all diesen

drei göttlichen Taten Beziehungen zu dem Sif-Mythus kaum zu

verkennen.

Doch, wie dem auch sei, das Apälälied stellt sich jedenfalls

als ein Mannbarkeitszauber dar, welcher durchaus passend mit der

rituellen Reinigung des weiblichen Leibes für die sexuelle, respektive

eheliche Vereinigung abschließt, -— eben darum auch durchaus dazu

angetan war, mit diesem Schlußvers im Hochzeitsritual Aufnahme

zu finden.

Ja, es fragt sich, ob wir den Namen der vielberühmten Apälä

nicht als ein ursprüngliches Appellativum zu deuten haben. Das

Wort apälä, von pzila ‚der Schützer, Schirmer‘ abgeleitet, könnte

diejenige bezeichnen, welche noch keinen Schützer, keinen männ-

lichen Schutz, keinen Gatten hat, — keinen näthd, welch letzteres

Wort die Bedeutungen ‚Schützer‘ und ‚Gatte‘ in sich vereinigt. Es

würde in gewisser Weise auch an das vedische abhrätä’ anklingen,

das bruderlose Mädchen, das eben darum in freierer Weise den

Männern sich zuwendet.1 Und wir erinnern uns auch an Yamis

Wort, die, den Bruder Yama zum Gatten begehrend, über den Zu-

stand klagt, wo ihr der näthci, der Schützer und Gatte fehlt.2 Es

fragt sich auch, ob wir bei dem mehrfach hervortretenden pluralischen

Ausdruck unseres Liedes nicht an eine Mehrzahl von Mädchen zu

denken haben, die den Mannbarkeitszauber üben.

Doch ehe wir weitere Vermutungen wagen, dürfte es gut sein,

das ganze Lied im Zusammenhänge sich zu vergegenwärtigen. Daß der

Ton desselben ein durchaus volkstümlicher ist, scheint mir unmittelbar

einzuleuchten. Diesem Eindruck wird sich wohl niemand entziehen

können. Ich gebe im folgenden meine metrische Übersetzung, in

welcher ich Inhalt und Form des Liedes möglichst gleichmäßig ge-

recht zu werden versucht habe:

1 RV. 1, 124, 7 abhrdtäva puznsd eti pratici’; vgl. auch RV. 4, 5, 5 abhrdtdro

nd yoshdzio wdntalz usw.

’ RV. 10, 10, 11 Ich!» bhrdltdsad ydd andthdm bhdvdti, was_heißt denn ‚Bruder‘,

wo kein ‚Schützer‘ da ist?
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236 L. v. Scnnonnnn.

RV 8, 80 (resp. 91).

1. Das Mägdlein ging zum Wasser hin,

Den Soma fand sie auf dem Weg,

Nach Haus ihn tragend sagte sie:

Dem Indra will ich keltern dich,

Dem Qakra will ich keltern dich!

2. Der du dort gehst, ein ganzer Mann,

Nimmst Haus für Haus in Augenschein, —

Trink zalmgepreßten Soma hier!

Körner und Brei sind mit dabei,

Der Kuchen und das Loblied auch.

3. Wir möchten dich so gerne schaun,

Und sehen dich noch immer nicht!

Nur sachte jetzt, ganz sachte jetzt —

O Soma, ström’ dem Indra zu!

4. Ob er’s wohl kann? ob er's wohl tut?

Ob er uns wohl verbessern wird?l

Ob wir, dem Gatten abgeneigt,

Mit Indra uns vereinen gelm? —

5. Hier diese Flächen alle drei,

O Indra, laß bewachsen sein:

Des Alten Kopf, das Ackerfeld,

Dann diese da auf meinem Bauch.’

G. Hier dieses unser Ackerfeld,

Dann ferner diesen meinen Leib,

Und weiter noch des Alten Kopf —

Laß alle diese haarig sein!

7. In Wagens Loch, in Karrens Loch,

In Joches Loch, du ‘Mächtiger,

Apäla dreifach reinigend,

Machtest du sonnig ihre Haut.

1 Wenn Indra das Mädchen, respektive die Mädchen mannbar macht, darf das

wohl als Verbesserung bezeichnet werden. — Bei AUFRECHT ist dieser ganze Vers

unrichtig übersetzt, weit besser bei Gnsssmrm, doch hat auch er das falsche ‚von

dem Gatten verschmäht‘; LUDWIG: ‚verhaßt dem Gatten‘; AUFRECHT gar: ‚von meinem

Gatten lang gehaßt, vermähl’ ich mich mit Indra bald‘.

2 Sowohl Aurnscnr wie Gnsssusnu sagen ‚meinen siechen Leib‘, obwohl

von dem Siechtum nichts im Texte steht! Besser LUDWIG: ‚meines Bauches Fläche‘.
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Das APÄLÄLIED. 237

Man hat beim Lesen dieses Liedes überhaupt nicht den Eindruck,

daß hier eine ‚Sage‘ erzählt wird —— und das ist ja auch garnicht

der Fall. Es handelt sich vielmehr um eine kultliche Begehung

häuslicher Art, die von jungen, der Mannbarkeit nahen Mädchen

ausgeführt wird. Einleitend sagt das Liedchen bloß, das Mägdlein

habe auf dem Wege zum Wasser —- vielleicht mit dem Wassergefäß

ausgehend, um Wasser zu schöpfen,l also zufällig —— den Soma ge-

funden und wolle ihn nun dem Indra keltern. Gleich im folgenden

Verse beginnt aber auch schon die an den Gott sich wendende

Einladung zum Genuß des Soma, den man ihm mit den Zähnen ge-

preßt und durch allerlei Zutaten — Körner, Brei, Kuchen — zu

einem solennen Schmause vervollständigt hat. Der Gott wird dabei

— wie sonst niemals —- als ‘vtrakei bezeichnet, etwa ‚Männchen‘ oder

‚ganzer Mann‘, d. h. wohl ein Inbegriff der Männlichkeit.2 Eigentümlich

ist dabei die Vorstellung, als vigiliere er von Haus zu Haus und

blicke spähend überall hinein. Man hat den Eindruck, so etwas

könne nur zur Abend- oder Nachtzeit gesungen werden, und die

Wahrscheinlichkeit spricht wohl auch dafür, daß eine Feier dieser

Art nicht am hellen Tage begangen sein dürfte. Die Mädchen sehnen

sich den Gott zu schauen und lassen ganz leise, leise die Somatropfen

rinnen, die ihn herbeilocken sollen. Sie fragen sich gespannt, ob

er es wohl könne und tun werde, ob er ihnen wohl die ersehnte

‚Verbesserung‘, die Vollendung der weiblichen Reife, spenden werde.

Sie fragen sich zaghaft, ob sie, die noch nichts von einem Gatten

wissen wollen, denn wirklich gehen und sich mit Indra vereinigen

sollen. Dann aber folgt die dreifache Bitte, in welcher der Sinn

des Liedes gipfelt: der Gott wolle jene drei Flächen —- des Alten

Kopf, das Ackerfeld und des Mädchens Bauch -- bewachsen sein,

1 Vgl. Brihaddevatä 6, 100. 101: udakumbhazn aamäddya apä/m arlhe jagdma

ad, drishtvd somam apaim. ante tushtdvarcd oane tu tam usw. Bei Shadgurucishya

findet sich der entsprechende Zug in einem späteren Stadium der Erzählung.

Nachdem Indra den zahngepreßten Soma bereits aus dem Munde der Apalä. getrunken

hat, heißt es (Vers 6): udakumbham samdddya tena sdrdham tu adpyagäß rigbhili

stutvä jagddendram kuru mäm sutuacam to iti.

2 Vgl. maryakd ‚Männchen‘, RV. 5,2, 5.
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238 L. v. Scnnonnna.

respektive den Mädchen die Schamhaarc wachsen lassen. Und sie

rühmen zum Schlüsse, wie Indra in dreifacher ritueller Reinigung

Apala —- respektive das noch gattenlose Mädchen — geläutert und ihre

Haut sonnenhell strahlend gemacht habe. Damit war sie vollendet und

fertig gemacht zur sexuellen, respektive ehelichen Vereinigung. Das

typische Mägdlein, das zur typischen glücklichen Frau geworden, die

nicht Witwe ward,1 d.h. also sich fort und fort ihres Gatten freuen durfte.

Wenn die Haut der Apälä. bei der Läuterung sonnenhell ge-

macht wird, dann ist wohl auch daran zu erinnern, daß ja Sürya,

die weiblich gedachte Sonne, die typische, vorbildliche Braut der

Inder ist. Die indische Braut stellt Süryä dar und spielt bei der

Hochzeit die Rolle der Süryä. Daher ist es gewiß sehr passend,

wenn das Mädchen, das zu dieser Rolle vorbereitet und vollendet

wird, durch göttliche Einwirkung eine sonnenhell leuchtende Haut

erhält, wodurch sie dem Wesen der Sürya ähnlich wird. Andererseits

aber wird die Braut im Hochzeitsritual gelegentlich auch ermahnt,

der Indrani gleich zu werden, der Frau des Indra (vgl. AV. 14, 2, 31);

ja eine vorbereitende Hochzeitszeremonie, bei welcher die Braut mit

besonders präpariertem Wasser begossen und nach einigen Opfern

ein Tanz von vier oder sechs jungen, respektive nicht verwitweten

Frauen ausgeführt wird, trägt den Namen Indräriikarmztn,2 d. h. Indräni-

Handlung, —— eine noch nicht weiter aufgeklärte Bezeichnung, für

die wir aber jetzt vielleicht darauf hinweisen können, daß die jungen

Mädchen durch den Mannbarkeitszaubei‘ des Apaläliedes speziell zu

Indra in eine nahe Beziehung treten, wodurch sie zeitweilig quasi

Indrafrauen oder Geliebte des Indra werden.

Einen wichtigen Zug unseres Liedes aber haben wir bisher

noch übergangen. Hier bereiten junge Mädchen den Somatrank für

Indra —— eine häusliche Opferfeier, die weitab liegt von dem offiziellen

Opfer, bei welchem nur Priester den Soma keltern dürfen. Und die

‘ Vgl. in dem oben angeführten Verse aus Qäükhayanas Grihyasütra 1, 12, 6

die Bezeichnung avidhaväm cdpdlänt.

2 Vgl. E. Hans in Wnnnns Indischen Studien, Bd. v, p. 293 f. —- Eine solche

‚nicht verwitwete Frau‘ wird auch Apälä. nach gäülth. Grihy. 1, 12,6.
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Das APÄLÄLIED. 239

Mädchen bereiten ihn in einer höchst eigentümlichen, sonst unerhörten

Weise, — respektive Apälä tut es so, nach den Schilderungen der

Kommentare. Unser Lied bezeichnet den Soma, zu welchem Indra

in das Haus geladen wird, als jdmbhasuta, d. h. zahngepreßt, durch

das Gebiß, durch die Zähne gepreßt oder gekeltert, während sonst

bekanntlich der Soma von den Priestern mittels der rituellen Preß-

steine (grävänalz) gekeltert wird.

Die Kommentare und Brähmanas bestätigen und erläutern uns

dies, indem sie übereinstimmend von der Apälä erzählen, dieselbe habe

den glücklich gefundenen Soma, um ihn für Indra zu keltern, in ihrem

Munde gekaut. Indra habe das Geräusch ihrer kauenden Zähne ver-

nommen und habe es für das Geräusch der Soma-Preßsteine gehalten,

sei daraufhin herbeigeeilt und nun mit Apälä ins Gespräch geraten.

Sie fordert ihn dann auf, den von ihr mit den Zähnen gepreßten

Soma zu trinken, und er trinkt oder saugt ihn aus ihrem Munde,

worauf sie das Recht erhält, sich etwas von ihm auszubitten.

So abgeschmackt es auch klingt, daß das Geräusch von Apäläs

den Soma kauenden Zähnen den Indra herbeigelockt und anfänglich

getäuscht habe, so wertvoll bleibt im ganzen die in dem Liede selbst

wohlbegründete Nachricht, daß hier der Soma nicht, wie gewöhnlich,

in der rituellen Presse des Opfers gekeltert, sondern von einem

Mädchen, respektive einer Anzahl von Mädchen —— rlenn das Lied

spricht hier im Plural —— mit den Zähnen gekaut und so zum Rausch-

trank für den Gott bereitet wird. Wir erinnern uns alsbald jener

primitivsten Art, wie bei manchen primitiven Völkern der solenne

Rauschtrank bereitet wird —- durch Kauen, und zwar gerade durch

Kauen seitens der Weiber, wobei der Speichel eine gewisse Rolle

zur Erzielung des Gährungsprozesses spielt.

Wohlbekannt ist vor allem die drastische Bereitung des soge-

nannten Kawa-Kawa, des berauschenden Kawa- oder Ava-Tranks bei

den Südseeinsulanern, — der gegohrene Safi von gekauten Wurzeln

des Piper methysticum.

Darüber sagt F. RATZEL in seiner Völkerkunde: ‚Eine flache,

auf drei kurzen Füßen ruhende Schale aus hartem Holz wird auf

Wiener Zaitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXII. Bd. 17
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240 L. v. Scnaonnaa.

den Fußboden gestellt, junge Mädchen und Frauen lagern sich

im Kreise darum, brechen kleine Stücke der getrockneten Avawurzel

ab, stecken sie in den Mund und speien sie gut durch-

gekaut als Brei in die Schale aus. Wasser hinzu, das Gemisch

umgerührt, und das Getränk ist fertig.‘ 1

‚Auch in Mikronesien ist die Ava nicht unbekannt, wird aber

nicht durch Kauen, sondern durch Stampfen der Wurzel gewonnen.‘2

Diese letzte Art der Bereitung ist ohne Zweifel die jüngere, während

diejenige durch Kauen und Ausspucken die weit primitivere, ältere ist.

Etwas Ähnliches gibt es auch in Südamerika. ‚In Guyana

wirft man Stücke Kassawa in ein großes Gefäß und gießt kochendes

Wasser darüber. Die abgekühlte Masse rühren die Weiber mit den

Händen um und zerkauen sie zu förmlichem Brei; dieser wird in

einen langen Trog aus einem ausgehöhlten Baumstamm gespuckt und

l

mit warmem Wasser übergossen. Das Getränk erinnert an saures

Bier und wirkt berauschend.3

Es darf wohl als sehr wahrscheinlich bezeichnet werden, daß

in dem Apäläliede sich die Erinnerung an eine ältere, primitivere

Art der Somabereitung erhalten hat, bei welcher dieser berühmte

altindische Rauschtrank noch nicht durch Zermalmen der fleischigen

Stengel der Somapflanze mittels der rituellen Preßsteine zustande

gebracht wurde, sondern durch Kauen, — und natürlich darauf-

folgendes Ausspucken derselben in ein bereitstehendes Gefäß. Wenn

es Mädchen sind, die in solcher Art den Soma bereiten, dann erin-

‘nert das noch mehr an die Kawabereitung bei den Polynesiern. Und

das Fortleben dieser primitiven Somabereitung im häuslichen Kreise,

in (lem weiblichen Teile der Bevölkerung, erscheint um so wahr-

scheinlicher gerade unter der Voraussetzung, daß die von uns vor-

getragene Auflassung des Apäläliedes die richtige ist. Denn dann

handelt es sich ja hier um einen alten, primitiven Ritus, ganz volks-

l Vgl. F. RATZEL, Völkerkunde, 2, Aufl., Bd. r, p. 241. Die Sperrung rührt

von mir her.

2 RATZEL, a. a. O.

i‘ Vgl. F. RATZEL, a. a. O , Bd. I, p. 509. 510.
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DAS APÄLÄLIED. 241

mäßiger Art, der von den stets besonders konservativen Weibern

aufrecht erhalten wurde und einen für sie eminent wichtigen Akt

betraf, welcher sich etwa der Jünglingsweihe des männlichen Ge-

schlechtes an die Seite stellen läßt.

Aber auch im altnordischen Mythus scheint die Erinnerung an

einen ähnlich bereiteten Rauschtrank der Vorzeit noch fortzuleben.

Es ist freilich eine etwas phantastische und dabei wenig appetitliche

Geschichte. Als die Asen und Vanen Frieden schlossen, da traten

sie beiderseits an ein Gefäß heran und spuckten hinein. ‚Aus dem

Speichel schufen die Götter einen Mann namens Kwasir, der war so

weise, daß er auf alle Fragen Bescheid wußte. Als er auf seinen

Wanderungen einmal zu zwei Zwergen, Fjalar und Galar, zu Gaste

kam, erschlagen ihn diese und ließen sein Blut in zwei Krüge und

einen Kessel rinnen. Der Kessel heißt Odhrerir, die beiden Krüge

Son und Bodn. Unter das Blut mischten sie Honig und daraus

ward der Met, durch den jeder, der davon trinkt, zum Dichter

oder Weisen wird.‘1

Versuchen wir, das ganz Phantastische von dieser Erzählung

abzuziehen, so bleibt die Geschichte von der Entstehung des mythischen

Dichtermetes aus dem Speichel, den Asen und Vanen bei feierlicher

Gelegenheit in einen Kessel spuckten, übrig. Im Hintergrunde des

Mythus aber lebt offenbar die schon stark verwischte Erinnerung

an einen begeisternden Rauschtrank, der wohl in ähnlicher Weise

bereitet wurde, wie der Kawa-Trank in Polynesien und der nach

unserer Vermutung auf ähnliche Art hergestellte Somatrank der

Mädchen beim Mannbarkeitszauber des Apaläliedes.

Den Namen des Kwasir hat schon SIMROCK mit dem slavischen

Worte Kwas zusammengebracht, das ‚fermentum‘ bedeutet, bei den

Russen aber bekanntlich ein beliebtes, säuerlichcs, leicht berauschen-

des Getränk bezeichnet. Darnach darf man vermuten, daß Kwasir

ursprünglich der Name jenes mythischen Rauschtrankcs war, welchen

1 Vgl. W. Gonrnnn, Handbuch der germanischen Mythologie, p. 351. 352. —-

E. Moox, a. a. 0., p. 115.
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242 L. v. Scnnonnnn.

neulich auch schon R. Mucn mit dem ähnlich bereiteten berauschen-

den Getränk in Polynesien und Guyana zusammengebracht hat.1

Hält man dasjenige, was Veda und Edda uns lehren, zusammen,

dann wird man wohl kaum daran zweifeln können, daß trotz mannig-

facher Verdunkelung und phantastischer Umgestaltung bei den Indern

und Germanen in der ältesten Zeit die Erinnerung an einen Rausch-

trank noch fortlebt,_ der vermutlich in der Urzeit ungefähr in jener

primitiven Art bereitet wurde, wie wir sie bei dem polynesischen

Kawa-Trank kennen.

Habe ich mit meiner Erklärung des Apälaliedes Recht, dann

deutet dasselbe -— wie auch noch andere Lieder des Veda — zurück

auf rituelle Bräuche der ältesten vedischen Zeit, welche in der Folge

verloren gegangen und vergessen worden sind, aber durch die Ver-

gleichung gestützt und durch ethnologische Parallelen aufgehellt

werden. Als das Lied nicht mehr verstanden wurde, da wurde aus

der Apäla — ursprünglich wohl nur eine Bezeichnung des Mädchens,

das noch keinen Mann hat — eine Sagengestalt, von welcher man

nun allerlei wunderliche Dinge erzählte, die man mit mehr oder

minder Glück und Geschick aus dem Apäläliede herauszulesen und

zu deuten suchte. Daß man eine solche Erzählung dann noch durch

mancherlei Zutaten weiter ausgestaltete, die bloß der Phantasie ent-

sprungen sind, wird wohl jedermann begreiflich finden. Wenn für

uns bei näherer Betrachtung diese nicht gerade glänzende Sagen-

gestalt sich in Nebel auflöst und verflüchtigt, so ist das kaum als

ein Verlust zu betrachten. Mit dem Einblick in das Mysterium eines

vedischen Frauenritus, eines Mannbarkeitszaubers mit zahngepreßtem,

d. ll. primitiv gekautem Soma, haben wir hoffentlich Besseres ge-

wonnen.

Nicht ganz aufgeklärt ist bis jetzt noch der Zug des Liedes,

nach welchem die Mädchen als patidvishas bezeichnet werden, d. h.

als solche, die den Gatten hassen, dem Gatten abgeneigt sind, also

von der Ehe nichts wissen wollen. Vielleicht erklärt sich dieser Zug

1 Vgl. Runonr Mucn in seiner Besprechung von F. Ksurrusnus ‚Balder‘,

Göttingische Gel. Anzeigen 1908, Nr. 5, p. 369. 370.
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Das APALALIED. 243

im Lichte einer Hypothese, zu welcher mich neulich das Buch von

H. Scnnnrz über Altersklassen und Männerbünde geführt hat.l Es

ist allerdings eine einigermaßen kühne Vermutung, die darum auch

nur mit aller Reserve geäußert werden soll.

Die Tänze der Maruts, respektive ihre mimetische Darstellung

in altvedischer Zeit, im Vereine mit gewissen wohlbekannten euro-

päischen Bräuchen, haben es mir wahrscheinlich gemacht, daß die

Inder ursprünglich, in der ältesten vedischen, respektive in der vor-

vedischen Zeit die Einrichtung des sogenannten Männerhauses oder

Junggesellenhauses kannten, welches auch später noch als Sabhä,

d. i. als Versammlungshaus bei ihnen fortlebt. Charakteristisch für

die Einrichtung des Männerhauses aber ist, nach den ethnologischen

Parallelen, das Privilegium der freien Liebe, welche den Junggesellen

mit den noch unverheirateten Mädchen gestattet ist. Es wäre nun

ganz wohl denkbar, daß die Mädchen unseres Liedes, wenn sie die

Mannbarkeit ersehnen, nach dem ‚Männlein‘ (viraka) ausschauen,

mit ‚Indra‘ sich zu vereinigen wünschen, während sie von der Ehe

mit einem Gatten noch nichts wissen wollen — daß diese Mädchen

eben zunächst an eine Zeit der freien sexuellen Liebe denken und

von ihr reden. Gott Indra vertritt für sie gewissermaßen das Prinzip

der Männlichkeit, nach dem sie verlangen und das ihnen auch nicht

versagt bleibt, ohne daß sie sich schon an einen Gatten fest zu binden

brauchten. Er wäre hier etwa der Valentin seiner Valentine, der Ge-

liebte zur Zeit der Maibrautschaft. Wir werden dabei auch wieder

an jenes bruderlose Mädchen erinnert, das sich den Männern zu-

wendet (RV. 1,124, 7). Und auch die bekannte merkwürdige Vor-

stellung der Inder, nach welcher das Mädchen vor seiner Verheiratung

der Reihe nach mehreren Göttern — dem Soma, dem Gandharven

Vicvavasu, dem Agni -— als Gattin angehört, erklärt sich vielleicht

am besten unter der Voraussetzung einer — wenigstens ursprünglich

vorhandenen — freien Liebesgemeinschaft der noch Unverheirateten.

Diese Vorstellung ist derjenigen einer liebenden Vereinigung des Mäd-

‘ Vgl. L. v. Scrmonnnn, Illysterium und Mimua im Rigveda, p. 472-479.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

1
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
3

2
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



244 L. v. Sonnonnnn. DAS APÄnÄnmn.

chens mit Gott Indra entschieden analog. Die Mitglieder des Männer-

hauses stellten bei den von mir nachgewiesenen kultlichen Spielen

und Tänzen verschiedene Götter, den Indra, die Marut, die Gandhar-

ven, Soma, Agni u. a. dar. So konnte sich unschwer die Vorstellung

bilden, daß die Mädchen, welche mit ihnen in ein Verhältnis traten,

sich mit gewissen Göttern verbanden. Indra aber war die Haupt-

person jener Spiele.

Ich habe oben darauf hingewiesen, daß merkwürdige Züge des

Apalaliedes zu dem altnordischen Mythus von Sif, der Gemahlin des

Thörr, zu stimmen scheinen. Der Name der Sif aber hängt mit dem

Worte ,Sippe‘ zusammen, und dieses wiederum mit dem altindischen

Worte sabhd, das Versammlungshaus, das Männerhaus,l mit welchem

wir nach unserer soeben geäußerten Vermutung Apalä in nähere

' Beziehung treten sahen. So mag Sif-Apalä. ursprünglich das Mädchen

sein, das der Gewittergott Thörr-Indra mannbar macht und als

Geliebte besitzt, —- seine Valentine‚ das bräutliche Mädchen, als

dessen mythisches Abbild die fruchtbare, Ähren tragende Erde sich

darstellt, — das Getreidefeld, wie Uhland ganz richtig sagte, die

urvarcZ unseres Rigvedaliedes.

1 Vgl. W. Gournsn, a. a. O., p. ‘.263; Unnnnnscx, E/ymologiaches Wörterbuch

der altindischen Sprache, s. v. sabhd. Hier wird sabhd unter anderem mit goth. sibja,

ahd. sippea, sippa ‚Verwandtschaft, Sippe‘ und ebenso mit an. Si ‚ dem Na1nen der

Göttin, plur. ai/jaz‘ ‚affiviity, connection (‚y marriage‘, etymologisch zusammengestellt.

Der Grundbegritf des Wortes scheint etwa ‚Gemeinschaft‘ oder ‚Verbindung‘ zu sein.
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Berberische Studien.

Von

Hugo Schuchardt.

I.

Ein alter Plural auf u?

v Die berberische Pluralbildung ist eine höchst verwickelte; zu

der starken Ungleichmässigkeit innerhalb jeder Mundart gesellt sich

eine nicht minder starke zwischen den Mundarten. Ich schicke

mich an, dieses Labyrinth in einer bestimmten Richtung zu durch-

kreuzen, aber nur behufs einer vorläufigen Orientierung. Der Natur

eines solchen Versuches gemäss sehe ich von allen hemmenden und

erschwerenden Einzelheiten ab, so fast immer von der Angabe des

örtlichen Vorkommens für die einzelne Form, die also dann durch-

aus nicht als eine sehr verbreitete zu gelten braucht; wo es der

eigentliche Zweck erheischt, gebe ich wenigstens die Quelle an aus

der ich sie geschöpft habe.1

1 Die Darstellung der Laute bereitet mir einige Schwierigkeit, nicht bloss

weil die einzelnen Mundarten sich in ihrem Lautbestand keineswegs ganz decken,

sondern hauptsächlich weil nur zwei von ihnen lautlich genau (auch mit Beriick-

sichtigung von Quantität und Betonung) aufgezeichnet worden sind, die silhische von

Tazerwalt durch Srunnn ('95. ’99), die der Beni Snüs durch Dnsrame C07). Ich

schliesse mich im wesentlichen dem zweiten an; vor allem bediene ich mich um

die dentalen und gutturalen Reibelaute (mit Ausnahme der Zischlautc) wieder-

zugeben, der griechischen Zeichen: d‘, i’), j/‚X. Des letzten aber nur für den vordern

Reibelaut (er kommt verhältnismässig selten vor), für den hintern bleibt das her-

kömmliche I; (so DESTAING in der Tabelle S. 1; die Bestimmung für jenes S. 11:

‚z. peu pres le 1 grec‘ ist ungenau, da x im Griechischen, ebenso wie eh im

Deutschen eine doppelte Aussprache hat). Die palatalen Afirikaten schreibe ich da’

und 5;, wie ich das schon früher bei den kaukasischen Sprachen getan habe.

Unsilbiges i und u drücke ich durch 11 und y aus, wenn mich meine Quellen über

die Unsilbigkeit in keinem Zweifel lassen.
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246 Hveo SGHUCHARDT.

Zunächst ist die Pluralbildung des artikelartigen Präfixes von

der des Nomens abzutrennen. Jene stellt sich, in der verbreitetsten

Form so dar: .

’ m. a-, Pl. 1-

w. ta-, „ ti-.

Ich bemerke gleich hier dass das weibl. Substantiv im Sing. auch

ein gleichsinniges Suffix -t zu haben pflegt. Das Präfix — ich möchte

es kurz als ‚Artikel‘ bezeichnen —- ist mit dem Substantiv fest ver-

wachsen; daraus erklärt sich dass es nicht selten für beide Zahlen

das gleiche ist: das des Sing. dehnt sich auf den Plur. aus, so a-ddäg

Baum: a-ddäg-en, oder, was weit häufiger ist und besonders beim

Fem. vorkommt, das ‘des Plur. auf den Sing, so i-ls Zunge: i-ls-ayn;

ti-filles-t Schwalbe: tifellas. In einigen Fällen haben wir die der

ursprünglichen entgegengesetzte Entsprechung i-z a-, so i-ääer Finger-

nagel: a-ääar-en (neben i-ää-z i-äa; a-sä-z i-ääq a-ääq a-ää-); i-ls Zunge:

a-ls-iun; i-izzei‘ (ti-nzer-t) Nase: a-nzar-en (ti-nzar-in). Dann ist aber

irgendwie der Stammvokal im Spiel‘; wie ja vor vokalischem An-

laut der Artikel nicht selten seinen Vokal einbüsst, dann also vom

männlichen nichts übrig bleibt, so udem Gesicht: itdm-ayn. Auch

vor Konsonanten schwindet das a- des Sing. und das i- des Plur. oft,

ersteres wohl häufiger, so (a-)qlad Finger: (i-klud-an. Der Unterschied

der Zahl findet sich zuweilen nur im Artikel ausgedrückt: a-äermeäan

Eidechse: i-sermesan; baba Vater: i-baba. Wir sollten dann ebenso

wie bei ital. il sofä: i sofä von Indeklinabilien d. h. undeklinierten

Substantiven reden.

Wie im Arabischen unterscheidet man auch im Berberischen

zwischen innern und äussern Pluralen der Nomina. Die erstern

sind aber hier keineswegs so vorherrschend und mannigfach wie

‘ Man vergleiche zu demversten der beiden letzten Wörter: hausa häläe

(Pl. halüsa), kopt. las Zunge. Zum zweiten einerseits arab. manlzar (Pl. menälier)

Nasenloch, Nase — auch im Berb. kommt die gutturale Spirans nach n vor:

Silli. ti-nlter-t, (Ui-izltai-(J) Nase; anderseits hausa hantäi (Phhantüna), kanuri kentsä

Nase — der anlautende Guttural erscheint in a-yendguz- (BASSET Loqman S. 282),

a-beniuä (Bsssnr Zenatia II, 100) Nase, welches aber dem äg-arab. nalläüä Nasen-

loch sehr nahe kommt.
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Bsnnmusonn STUDIEN. 247

dort. Sie beruhen regelmäßig auf der Umwandlung des letzten Vokals

in a (ä, ä), z. B. a-septuf Schopf: i-äentaf; i-zbil Härchen: i-zbäl.

Dabei wird auch der Vokal der vorhergehenden Silbe grossenteils

abgeändert, z. B. i-gigil Waise: i-gugal; a-gäju Kopf: i-güia. Die

veränderte Tonlage ergibt die scheinbare Umstellung einer Liquida;

so erklärt sich a-mgerd Hals: i-mg-rad aus den volleren Formen

a-nzgäräd: i-mgärdd. Da hier dem (kurzen) a STUMMES bei DESTAING

ein ä entspricht (: i-yiäl=:i-y1‚'i_i_l Esel), so lassen sich zu diesen

berb. Plur. die arabischen K,K,ä](3 (klass. auch ver-

gleichen, z. B. k(e)btr gross: k(u)bär; kelb Hund: kltib. Bei gleichen

Wörtern wird man freilich oft die Übereinstimmung vermissen, so:

a-hidur Schaffell: i-hidar ‘Iarab.1 hidüra: hijädir

a-bernus Burnus: i-bernas} bernüs: beivinis

a-farizu Ofen : i-fwroia} forn : (a)frän (lat. furnus).

Hingegen sind zahlreiche arabische Plur. unberberischer Bildung

ins Berberische übergegangen, so (selsela Kettez) slasel; (a-ssuk

Strassez) i-ssyälflarab. seläsel, asuäq. '

Äussere Plurale entstehen durch Antritt einer Endung. Das

Berberische kennt nur eine solche als primäre, nämlich:

1) m. -en (STUMME und DESTAINGZ am), w. -in (DESTJ Jn)’,

z. B. a-myar Greis: i-myar-en; ta-myar-t Greisin: ti-myar-in. Nach

Vokal steht einfach -n, so a-rba Kind: i-rbä-n; ti-lki-t Laus: ti-

lki-n; doch bilden die vokalisch auslautenden Nomina ihren Plural

gewöhnlich auf andere Weise. Innerhalb des Berberisehen begegnen

‘ Es handelt sich natürlich hier überall in erster Linie um das maghrebische

Arabisch.

9 Das e stellt bei diesen beiden nicht einfach ein kurzes e vor, da sie ja

im allgemeinen die Kürze unbezeichnet lassen, sondern ein sehr kurzes, ein ‚redu-

ziertes‘.

3 Die Berbern pflegen zwar diese Endung arabisch De: (u. -an Ob) zu schreiben;

daraus ist aber wohl weiter nichts zu schliessen als dass die Vokale wenn nicht

den Haupt-, so doch einen Nebenton tragen. Vgl. STUMME Handb. des Schilliischen

von T. S. 13 Anm.: ‚Bei der Anwendung der arabischen Schrift für seine Sprache

verfährt der Schilh sehr willkürlich hinsichtlich des Lang- oder Kurzschreihens

der Vokale.‘
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248 H UGO SCHUCHARDT.

wir diesem pluralischen -n wieder bei der 3. Pl. des Personalpronomens

und des Verbs; ein ursprünglicher Zusammenhang mit arab. in

(klass. Geu-Akk.) würde fraglich sein, wenn das -na die

eigentliche, im Stat. constr. vorliegende Pluralendung nur erweitert

(s. BROCKELMANN Vgl. G1‘. der sem. S101‘. I, 452 f.). Wie es sich mit

der Vokaldiflferenzierung -en: “in verhält, muss noch untersucht

werden.

Davon ist aber nun nicht zu trennen:

2) -an (Dnsr: im), auch, doch nur sehr selten, bei weibl. Sub-

stantiven. Für diese Endung gibt es verschiedene Erklärungsweisen,

die wohl bis zu einem gewissen Grade verschiedenen Ursprungsweisen

entsprechen. V

a) -an ist nur eine mundartliche Variante von -en: i-fis Hyäne:

izfis-eiz, i-fiS-(UL

b) -an vertritt -en unter besondern lautlichen Bedingungen,

nicht nur nach gewissen Konsonanten (wie sich auch für

“in nach Z1 1m und nach emphatischen Konsonanten -yn

findet), sondern hauptsächlich wenn durch die Unter-

drückung des vorhergehenden Vokals die Endsilbe mehr

Gewicht erhält, so i-l(e)f Schwein: i-lf-aiz; ttääeiz Schakal:

zisän-än (Dnsr; uäädiz-eiz Sun); a-safai‘ Mittel: i-sefr-an.

Aber im zweiten Fall haben wir vielleicht eher umgekehrt

das Gewicht der Endung als die Ursache des Vokal-

schwundes anzusehen (vgl. MASQUERAY Observ. gramm.

sur la gramm. touareg S. 45, B, a).

c) -an vgründet sich analogisch auf -a-n, wo das -a Auslaut

entweder des wirklichen Stammes ist (wie in a-rba; s. oben

S. 247) oder des innern Plur. (wie in i-tra-ii Sterne zu i-tri;

s. unten S. 251).

d) «in ist zusammengezogen aus -a1„m, «zyen (s. unten), so

i-l(e)s Zunge: i-ls-än neben i-ls-aintn, i-ls-ayeiz.

e) -än stammt aus dem Arabischen; hier findet es sich in

KlVK2 Kaän (klass. und z. B. dz-äe‘ Nachbar:

dZ-iw-tn { berb. ldäar: ldiir-aiz, berberisiert a-dz-ai‘: a-däar-eiz.
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BERBERISCHE STUDIEN. 249

Weit seltener und erst aus innern Plur. abgezogen sind die

beiden folgenden Endungen:

3) -a, welches nicht als Endung eines äussern Plur. angeführt

wird, aber da diese ganze Zweiteilung nur einen beschreibenden

Charakter trägt, angeführt werden sollte; z. B.:

a-nyus Stachel: i-izyus-a

a-muä Katze : i-muä-a

ta-bbur-t Türe : ti-bbur-a

ta-mur-t Land : ti-mur-a

ta-sir-t Mühle : ti-sir-a.

Ähnliche Plurale kennt das Kuschitische, z. B. saho afär Eidechse:

afür-ä; egil Bach: agil-ä’; und näher noch liegen arabische wie

KlKaüKsa (klass. älß), z. B. (‚iba< Hyäne: dbffa; meäs’ Katze:

mäüäa (MSLP 14, 486). Doch das sind innere Plur., und von solchen

werden wir auch innerhalb des Berberischen ausgehen müssen; es

scheint nämlich dass die innern Plur. von zweisilbigen vokalisch aus-

lautenden Stämmen denen der obigen Art als Vorlage gedient haben,

z. B. a-qarru Kopf: i-qurra; a-fizlku Falke: ifullca; ta-zerzi-t Strahl:

ti-zerza, wo ja das -a schon als Pluralzeichen empfunden werden

konnte, vor welchem der Stammauslaut geschwunden wäre (vgl.

unten S. 251). Auf die Einwirkung solcher innern Plur. von zweisilbigen

konsonantisch auslautenden Stämmen wie i-gigil: igugal usw. sind

andere zurückzuführen wie ti-sir-t Mühle: ti-siar; a-lzuäim Schnauze:

i-huäianz; a-hunäim Faust: i-hunäiam; a-gelzim Hacke: i-gelziam;

a-geräil Matte: i-geräial; ta-hri-t (t für d-t) Tasche: ti-hriad; auch

ta-gaim-t Vorderarm: ti-guiam. Dieses -ia- hat sich nicht selten da ein-

gestellt wo bei gleicher Tendenz —ua- zu erwarten war, z. B. a-bernus

Burnus: i-bernias; a-genduz Kalb: i-gundiaz; a-serdzan Maultier:

i-serdian; a-henfuä Schnauze: i-henfiaä. Es findet sich aber sogar

für -a- des Sing., so ti-qantar-t Brücke: ti-qantiar, wohl umgekehrt

N -ar neben -iar. Denn dem Bedürfnis den Plur. durch ein -a der

letzten Silbe gekennzeichnet zu sehen, konnte ja in jener dritten

Weise genügt werden die ich oben als die regelmässige angeführt
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250 Huao Scunonanm‘.

habe, und so gibt es denn neben ti-siar (und ti-sir-a) ein ti-sar,

neben a-gelziam ein i-jezzäm, neben i-be-rnias ein i-bernas, neben

i-serdian ein i-serdan. Bei den Plur. einsilbiger Stämme wie ti-siar

lässt sich auch an die arab. Plur. K1K‚äK8 von Stämmen mediae

6 denken wie Im‘ Brunnen: bjär (so auch berberisch, doch daneben

biur; vgl. arab. alfm‘); kis Börse: akjäs (berb. ebenso).

4) -t (a9) an weiblichen Substantiven auf -a arabischen Ursprungs,

z. B. yimra Gewitter (är-E grosse Wassermasse): yimra-t; ta-äipa

Zweig (211555): ta-sita-t; besonders an romano-arabischen, z.B.fe1'_tuna

Sturm ferguna-t; tabla Tafel (hab): ‚tabla-t. Bisweilen tritt

-ä-t an konsonantisch auslautende Singulare (wie im Arab.; s. STUMME

Tun. G1‘. S. 78), so zbipär Hospital ( zbitär-ää. Im Sing.

erscheint statt -a oft -et, welches auf den arab. Status constructus

zurückgeht, z. B. elqendre-t Brücke (i? elqendra-t; elbale-t Schaufel

(äJl-z): elbala-t; zeuge-ä Strasse zenqä-ß; ta-bune-t1 kleiner

Backofen ti-buna-t. Wenn auch altberberische Wörter auf

-a an dieser Pluralbildung teilzunehmen scheinen, so stammt sie doch

aus dem Arabischen. Aber, wie sich aus dem gleich Folgenden

ergeben wird, es muss das ältere Berberische eine entsprechende ge-

kannt haben; der innere Plur. der weiblichen Nomina (-at:) -ät (vgl.

BROCKELMANN Vgl. Gr. der sein. SP1‘. 1, 441) gehört dem Hamitischen

wie dem Semitischen an.

Als gemischte Plurale gelten in der berberischen Grammatik

diejenigen die zugleich innere und äussere sind, d. h. innere durch

den Antritt einer Endung erweiterte, z. B. a-fus Hand: i-fass-en;

ta-yägt-‚t Ziege: ti-yyd-yn. Es versteht sich von selbst dass der innere

Plur. (*i-fas) kein selbständiges Dasein gehabt zu haben braucht;

auch hier, wie bei allen Flexionserscheinungen, ist der Einfluss der

Analogie in Anschlag zu bringen. Ferner ist genau zu prüfen ob

‘ Über dieses auch in Ägypten gebräuchliche Wort s. VOLLEBS ZDM G 50, 632.

Der Berber nimmt die erste Silbe für den ‚Artikel‘. Vgl. ta-banta Schürze: ti-banl-

iyiiz, auch arab. tebänta: -ät l, span. devantal; doch findet sich Abfall des d- oder

der ersten Silbe schon im Romanischen: span. avantal, südfr. bantal, va/ntal (s. mein

Basic. u. Rom. S. 29).
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BERBERISCHE STUDIEN. 251

ein anscheinend gemischter Plur. nicht in Wirklichkeit nur ein

äusserer ist, indem quantitative oder qualitative Veränderungen des

Stammes durch die Endung hervorgerufen worden sind. Hierher

gehören auch Fälle wie a-idi Hund: i-id-an; i-tri Stern: i-tr-an;

a-zru Stein: i-zr-an (so STUMME), falls wir -an als Endung ansehen;

denn dann handelt es sich um die Ausstossung des stammauslautenden

-i und -u vor -a} i-di-an (Bsssnr Loqmdn S. 334), *-i-tri-an, i-zry-än

(Dnsramo I, 193). Ebenso wahrscheinlich ist allerdings die Umwand-

lung von 4' und -u‚ in -a: *i-tra, i-zra (dieses ist die verbreitete Form),

davon i-tra-n, i-zra-n. Aber wiederum a-barku Barke: i-bark-an,

nicht i-baiJca-n, sonst wäre auch -a- umgelautet: W-burka-n (vgl. a-falku:

i-fulka). Endlich haben wir, da —a als Pluralendung festgestellt ist,

Plurale wie ta-mar-t Bart: ti-mir-a nicht unter die innern, sondern

unter die gemischten einzureihen.

Es gibt nun aber auch gemischte Plur. die äussere Plur. von

äussern Plur. sind, oder mit andern Worten die zwei verschiedene

Endungen haben, und zwar als erste die weibliche -ät (-at). Während

von den beiden Numerusausgängen -at: -ät der des Plur. im Semiti-

schen blühend gedieh, ging er im Berberischen ein, welches wiederum

das -t des Sing. fester hielt als das Semitische. Dieses -t pflegt im

Plur. von der Endung -in abgelöst zu werden, z. B. ta-kur-t Ball:

ti-kur-in. Falls aber der Vokal vor dem -t gewahrt ist, bleibt dieses

gern auch im Plur., z. B. ßa-rb-ät Mädchen: äi-rb-ää-in; tu-bb-(at

Stich: tu-bb-et-in; ti-rb-it Mädchen: ti-rb-dt-in oder ti-rb-it-in; ti-sl-it

Braut: ti-sl-at-in; t-sil-ut Braut: te-sel-at-in; ßa-yendäay-ä Löffel; 1%-

yevzdiay-ä-en (s. unten S. 263); dann und wann entspricht auch einem

-t nach Konsonanten ein -at-in, so ta-lqim-t Bissen ti-luqm-

at-in; öfter einem -a ohne -t, z. B. täT-la Hügel: tä-l-ät-in. Eine sehr

merkwürdige Form ist: tig-at-gtin Augen (JA ‚83, I, 339), wo t

in das sonstige tuar. tip-ayin (zum Sing. tip) eingeschoben zu sein

scheint. Noch bemerkenswerter aber ist dass im Asasa (s. BASSET

Zenatia n, 54) das weibl. 0 im Anlaut des Plurals oft fehlt (oder schon

in dem des Singulars) und dann dem plural. -in nachgesetzt wird

(als -t), so äa-Zzzay-t Mädchen: i-lzzay-in-t; a-yiul-t Eselin: a-yiul-
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252 Huoo ScnucnAnnT.

‘in-t (anders verhält es sich mit a-serdztn-t w. Maultier: i-se-rdan-t)

das Ägyptische bietet dazu eine Parallele, wenn die Endung -wt des

weibLPlur. aus der des männLPlur. -w und der des weibl. Geschlechtes

-t zusammengesetzt ist (s. ERMAN Ägypt. Cvlranzm.2 ä 117, A). Den

weiblichen Plur. auf -at-in usw. sind nun männliche nachgebildet

worden, wie aüa Bruder: afza-ten; a-gääa Baumstamm: a-gäää-ten;

i-izsi Igel: i-nsi-ten; anu Brunnen: anu-äen. In auffälliger Weise ent-

sprechen diesen berbcrischen Pluralverhältnissen die des südarabi-

schen Mehri (s. JAHN Gramm. der IlIehri-Sprache S. 38f.). Die Mask.

bilden den Plur. auf ,-n 1nit vorhergehendem betonten Vokal oder

Diphthong‘, z. B. Gast: dajfön; die Fem., die sich im Sing.

von den Mask. durch die Endung -t unterscheiden, ‚auf -6t (häufig)

unter gleichzeitiger Vokal- und Akzentveränderung im Worte‘, z. B.

Z/emömet Taube: lzemämöt, aber auch auf ‚-ten (häufig) mit vorher-

gehendem langen Vokal (Diphthong) oder ohne solchen, oft unter

gleichzeitiger Vokal- und Akzentveränderung im Worte‘, z. B. (lafdrit

Frosch: glafddytcn; glafrit Zopf: dajfdrten; und endlich wiederum

die Mask. ,(oft) nach Art der Feminina auf -ten mit vorhergehendem

langen betonten Vokal (meist ü, ö) oder auch ohne solchen‘, z. B.

rizrin Fessel: rizanütcn. Aber auch innerhalb des Hamitischcn be-

gcgnen wir sehr deutlichen Anklängen an jene berberische Plural-

bildung (s. FR. MÜLLER Grundr. 3, n, 243; REINISCII Pers. Fürw.

S. 298), und zwar im Hochkuschitischen, besonders in den Agau-

spraclien. Diese besitzen gemeinsam als Pluralzeichen -t, neben

welchem im Chamir —tä‘n steht und mit überwiegender Häufigkeit im

Quara Jan, z. B. cham. azin Bräutigam: azZn-tän; quara nän Hand:

min-fair (cham. nan-t, bil. ilän-tet); nein Haus: nefi-tan (cham. izin-te,

bil. liüen-t). Ich fasse dieses Jan (-tan) als -t-ün; die zweite En-

dung (d. h. im) kommt hier, wie im Äthiopischen und im Semitischen

überhaupt, auch selbständig vor (Rnnuscn Pers. Fürw. S. 284 f.

betrachtet —t‚ 4c cbensowic 4m als aus -tän gekürzt oder verschliffen).

Die von REINISCH Die Quarasprache I, 89 ä 111 gegebenen Beispiele

könnten allerdings an Entlohnung von -an aus dem Äth. denken

lassen; denn es sind insgesamt Plurale von Lehnwörtern und

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

2
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
3

2
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



BERBERISCHE STUDIEN. 253

besonders Erweiterungen äthiopischer Plur., wie kahen Priester:

kahen-ät-an; masfen Richter: masäfen-t-an. Fälle wie cham. zin-tän

Schwestern neben zin-t Brüder hatten Ranuscn (Die Chamirsprache

I, 103, wo auch auf das -ten des Mehri hingewiesen wird) den Ge-

danken nahe gelegt, -tän entspräche als weibl. Pluralendung einer

männlichen -än; er war aber davon zurückgekommen, da er den

unterschiedslosen Gebrauch beider Endungen festgestellt hatte (und

das quara zem-tan Brüder neben ään-t Schwestern hätte die beste

Kontraindikation geliefert). Mich hindert das jedoch nicht hier ebenso

wie im Berberischen und Mehri das -t als ursprüngliches Zeichen

des weibl. Geschlechtes zu betrachten, obwohl es hier nicht mehr,

wie dort, im Sing. diese Rolle ausfüllt; man berücksichtige auch in

welchem Masse das arab. und äth. -ät auf männliche Substantive

ausgedehnt worden ist.

Der zusammengesetzten Pluralendung m. -t-en, w. -t-in stelle

ich nun innerhalb des Berberischen eine andere solche gegenüber:

m. y-en (zgz. am), w. sein, z. B.:

a-meksa Hirt : i-meksa-yen

ta-smi Nadel : ta-smi-ain.

Über diese Endung, die sich einer ausserordentlich weiten Ausdehnung

in allen Mundarten erfreut, hat bisher eine ganz andere Ansicht ge-

herrscht. BASSET Man. de langue kabyle (’87) S64 ä 73, A sagt: ,Dans

certains mots, la terminaison est oun U, ou ouen o) qui represente

sans doute un ancien ou tombe au singulier.‘1 STUMME Hdb. des

‘ Rev. crit. ’06‚ n, 503 kommt Bnssnr nachdrücklich auf diese Erklärung

zurück, indem er in seiner übrigens gerechten Kritik von SARRIONANDIAS Gramdtica

de la leizgua rifefia ('05) ihm vorwirft bezüglich des g in einen Irrtum verfallen

zu sein, nämlich zu glauben, es sei ‚ajoute au hasard‘. Aber er verkennt dass

SARRIONANDIA nicht im entferntesten an die Deutung der Sprachtatsachen denkt,

sondern nur an ihre Beschreibung. Er sagt S. 133 f. von der 1. Form der unregel-

mässigen Plurale auf m: ‚Intercala un au entre el final del singular y la desinencia

regular‘ usw. und von der 2.: ,En vez de au, intercala un du‘ usw. Das ist doch

wesentlich nichts anderes als wenn Hsuorsau Ess. de gramm. lcab. ('58) S. 24 sagt:

,D’autres placent le son ou et iou avant la terminaison en‘ und S. 29: ,Enfin, certains

noms singuliers interposent le son ou entre a, et n du pluriel.‘ Und auch STUMME spricht

zunächst (S. 37 f.) nur von dem ‚Auftreten‘ eines u oder du oder iu vor der Endung ((2)11.
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254 HUGO ScnUonAnnT.

Schilh. v. T. (’99) S. 41 ä 76 schliesst sich mit einer notwendigen

Einschränkung an: ‚das w der erstgenannten Endung [nein] dürfte

oft der wieder zum Vorschein kommende letzte Radikal der Wurzel

sein‘. S. auch Dnsrnme I, 57 f.179. Also während in den beiden zuletzt

genannten Plur. für mich *(i-)meksa-1„e, *(ta-)smi-n alte Plurale sind,

sind sie für die andern alte Sing. Diese Auflassung ist für sich be-

trachtet sehr ansprechend; sie kann sich auf zahllose Analogieen

stützen, besonders allerdings in den arischen Sprachen (leo : leones,

cor : corda usw.); das Arabische aber bringt die äusserlich ähnlichsten

Formen entgegen, teils schon alte, wie smä Himmel: smäyät, teils

diesen folgende, junge, wie häää Pascha : bäääyät. Bevor ich nun

die Wahrscheinlichkeit beider Erklärungen gegeneinander abwäge,

will ich einen Überblick über die Ausbreitung dieser Endung geben‘.

Sie tritt am häufigsten nach dem Auslaut a und i ein, wofür ich oben

je ein Beispiel gebracht habe; daher kommt es dass -a1‚4‚en wenn) und

ahnten -iun) als selbständige Endungen gefühlt werden können. Zu-

nächst ersetzen sie einander, z. B.:

i-nsi Igel : i-ns-anevz

tä-nsa Zufluchtsort : ti-ns-inin.

Es fehlt übrigens nicht an Fällen in denen sich -i vor wagen erhalten

hat (vgl. i-di-an oben S. 251), so:

a-sli Bräutigam : i-sli-anevz

i-syi Adler : i-syi-anen

i-nsi Igel : i-nsi-ayevz.

Zuweilen schwindet der vokalische Auslaut vor nen, so:

äa-uka Wurm : äi-uk-nin (neben ti-uk-inin)

a-zekkx Grab : i—zeklc-rncen(nebena-zekka-nin)

te-nelli Faden : te-nell-yin

i-nisi Igel : i-nis-yen.

Umgekehrt pflegt an konsonantischen Auslaut -anen oder -iz„ten an-

zutreten, so:

i-l(e)s Zunge : i-ls-anen, i-ls-ayn, a-ls-iun

ti-yerdem-t, ti-yirdem-t Skorpion : ti-yerdm-ayin, ti-yirdem-iyin

ul Herz : ul-annz.
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BERBERISCHE STUDIEN. 255

Wie neben -en als Pluralendungen -an und -a stehen, so neben ufllen:

44cm und 19a. Jenes z. B. in:

a-zekkzt Grab : i-zekk-gzan

i-geoznz‘ Himmel : i-genn-yan

i-kerri Schaf : i-kerr-uan.

Dieses z. B. in:

ta-la Quelle zti-l-iaa (neben ta-l-iain, ta-Z-uin)

ta-mda Sumpf zti-md-znta (neben ti-md-‘LL7I1I)

ti-ggi Wald : ti-gg-ua

ti-rgi-t brennende Kohle zti-rg-ya

ta-mur-t Land ztu-mur-ua (gewöhnlich ti-mur-a)

ti-fyu-t, Oijfeyu-ts Artischokenhaupt : tizfy-aua, äifey-ya (v. i-yf Kopf?)

Dass nun dieses pluralische -y- aus dem Singular stamme, ist

eine Annahme die sich kaum durch positive Gründe wird stützen

lassen. Dem Berberischen sind die Wortausgänge «zu und -iu keines-

wegs zuwider, und wenn hier je das -u‚ verloren ging, so gewiss

nicht dank irgend einem Lautgesetz, sondern durch Analogiewirkung.

BASSET MSLP 9, 81 f. erklärt a-zegza (z i-zegz-ya), a-ziza (: ‘i-ziza-yn)

aus a-zegzay, a-zizay: blau, durch einen Abfall des -u. Der Sach-

verhalt scheint mir ein anderer zu sein, aber ein etwas verwickeltcr,

sodass ich ihn nur kurz andeuten kann. A-zegzaznz geht, wie aus

jener Stelle zu ersehen ist, auf das Verb zigzu blau sein (oder werden)

zurück. Die Perfektformen solcher Eigenschaftsverben werden grössten-

teils durch den Wandel des in der letzten Silbe stehenden i oder u

zu a aus dem Grundverb gewonnen, und von ihnen die Adjektive durch

Vorschlag von a abgeleitet, z. B. i-uriy er wird gelb, i-uray ist gelb,

a-uray gelb; i-mlul er wird weiss, (i-mellul ist weiss,) a-mellal weiss.

Lautet das Verb auf -u aus, so wird im Perfekt entweder ein a da-

vor eingeschaltet, so i-zigzay, oder es geht das -u selbst in -a über, so

i-ylu er wird teuer, i-yla ist teuer; i-dru er wird tief, i-dra ist tief,

und zu einem solchen Perfekt gehört das Adj. a-zegza, a-ziza,1 dem

‘ Eine gleichbedeutende Nebenform von zigzu ist zigziu, und ganz ebenso

stehen Ztaräiu er wird rauh, hriu weit, sfiu hell den perf. Zzaräay, hray, afay gegen-

über. Das letzte Verb (sfiü) fasst STUMME S. 219 als eine s-lr‘orm und vergleicht dazu

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgen]. XXII. Bd. 18
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256 Hueo Sonncnsanr.

aber eine mdl. Form zizu (: i-zizaa-n; MorYLmsxI Nefoiosa) ent-

spricht.

Ich wüsste kaum ein Wort von denen die im Plur. ein -q- in

der Endung aufweisen, bei welchem der Verlust eines -u oder, bei

konsonantischem Auslaut, eines -ay‚ oder -iu des Sing. sich irgendwie

wahrscheinlich machen liesse; höchstens gibt mir tuar. ulem Herz:

ulam-an (JA ’83, I, 335) neben sonstigem ul : ul-ayn, ul-azaten zu

denken, da auch tuar. ulhi Herz (ebenda) zweisilbig ist und im

Kunama ürfä, ülfä : Bauch, Herz bedeutet (wozu REINISCH saho garbri.

dass.=arab. qurb stellt; und arab. qalb?) Hingegen lassen sich

sehr viele unter jenen Wörter aufzeigen die im Sing. nie ein -u be-

sessen haben, nämlich wenn ich nicht irre alle aus dem Arabischen

oder Romanischen entlehnten, wie ta-mezgida Moschee: ti-nzezgad-iaiiz;

ta-sküla Leiter: ti-skäl-iyin.

Wie immer sich die Dinge im einzelnen verhalten mögen, der

Grundstock der Plurale mit 41- wäre entweder ein ziemlich kleiner

gewesen -—- dann ist die grosse analogisehe Ausdehnung schwer

verständlich; oder er wäre ein grosser gewesen — dann bildet

wiederum die Menge von Nominen auf -a'a und -iu oder überhaupt

auf -u ein Rätsel. Wenn hingegen, wie ich vermute, 4,4 ursprünglich

ein Pluralzeichen war, dann besteht ein solches Missverhältnis

nicht. Auch liesse sich diesem 1c in dem äg. -w eine Stütze geben,

um vorderhand von kuschitischem -wä, -ü, -0‚ sowie von altarab.

-ü(-na) abzusehen. Ein männl. a,‘ hätte dem weibl. -t gegenüber

gestanden, beide wären durch den Antritt einer jüngeren, eigent-

lieh geschlechtslosen Endung -n verkapselt worden, auf die dann

der Ausdruck des Geschlechtsuntersehiedes überging: «gen, min —-

—ten, -tin.

Eine Bestätigung für die BAssnrsche Ansicht scheinen auf den

ersten Blick gewisse —— übrigens von ihm nicht herangezogene —

Singularformen auf -ay‚ und (noch häufigere) auf -iu zu gewähren,

ti-fay-t Licht; aber es verhält sich zu dem aus dem Arab. stammenden qfu oder

‚sfu hell werden wie zigziil. zu zigzu. Die Perfektform i-afa er ist hell stimmt zu

i-yla, i-dra.
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BERBERISCHE STUDIEN. 257

die besonders vor dem weibl. (und zugleich demin.) -t beliebt sind.1

Wenn wir sie aber scharf ins Auge fassen, so erkennen wir dass sie

aus Pluralformen auf «unten und -i1‚4‚en (in) zurückgebildet sind und

sich neben die ursprünglichen Singularformen gestellt haben. Am

deutlichsten zeigt sich das bei Lehnwörtern, da uns ja hier die

letztern unmittelbar dargeboten sind. In allen folgenden Beispielen

habe ich die Plur. zwischen die alten und die neuen Sing. gestellt

und die örtliche Zusammengehörigkeit der Formen in den beiden

letzten Spalten durch übereinstimmende Zahlen (unten) ausgedrückt.

‘aää Nest ‘aäzoä,

i-‘aää-iyenl, (aääiul,

ti-(aää-iyin 2 t( a) faää iu-t 2

‘asker Armee, Soldat (JXMJ) i-‘asker-iyenl, (askeriul,

i-skr-iyeng aslc/rito2 Soldat

(auö (BASSET Zenatia n, 82) Pferd i-‘aud-iyeizl, ‘audiul,

(>‚s‚ Sy) i-‘aud-iyeng a-‘audiug

kerä Bauch, Magen (ggf), kruä,

i-Icerä-igen g, a-kerä-iug,

ta-kcrsE-tets dass. ti-kerä-iyins ta-lcennä-iu-t3

yard, in/‚ord, qerd Rose koll.. (5,), a-qord-iyenl, a-intordiul,

tat-lLzerr-t2 ind. i-yerd-iyeng a‚-i‚te'r‘ol'iu2

uzz, yezz, uzz-et Gans koll.,33‚) tÄuzz-iyenl, a-uzziul,

i-bezz-iyeil g a-bezziu 2

(i-uzziun Wild-

gans).

Wo wir es mit altberberisehen Wörtern zu tun haben, werden

wir kaum je an der Herkunft eines 4A» (-u) aus dem im: des Plurals

zweifeln können, da ja nicht nur die kürzere Singularform die all-

gemein verbreitete zu sein, sondern auch gegen die Zurückführung

auf die y-Form sich zu sträuben pflegt. Man erwäge folgende Fälle:

1 DEsTAmG I, 179 sagt: ‚Un i on un u faisant partie de la raeine et ayant

disparu au masculin peuvent apparaitre au feminin ou au diminutif‘; aber auch

für alle Maskulina die ihm als Beispiele dienen, d-ygnia, d-ziza, d-yerda, m03,

d-nüii gibt es Formen auf 1' und-yru, wie unten ersichtlich werden wird (s. auch 8.255).

2 Auf die Wiedergabe des l- in den sonstigen Formen habe ich verzichtet.
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898

‘saavnonnos oenH

a-bal Augenlid (tuar. a-bl-iu 1) (BASSET Zenatia I, 24)

a-biled-t)

a-fer, iferr, i-fer, i-fr Flügel, i-‘fr-ayenl, a-fr-agtn, i-fr-ayn, i- err-ayn,

Blatt 2), a-fr-iyen, ifr-iyen s, a-fr-iun 2, i-fr-iun,

i-bl-iyen 1

(z-‚fratgt1 (MASQUERAY D. frn-touar),

a-friu.2 (Bnssnr Loqmdn S. 284),

a-friyiss) (ebenda)

ti- er-t, ti-fri-t, ta-‘fri-t 3) dass.

ti-fr-ets, tiferr-ets Nasenloeh 4)

tifr-iyin

tifr-ayin, ti- err-ayin,

taferru-t, 5) (Huvenn)

a-kniu, 2 (Besser Zenatia I, 68;

tijferr-iyin 4

a-km‘, i-kni,i-kenJ-äenZwilling a-kni-yen, a-kni-unl, i-kwzi-zflteng,

MOTYLINSKI R Qadames),

a-äni-yens, a-äniu.ß (SARRIONANDIA S. 44)

ta-gevfa Krähe ti-gerf-iyin

äarf, äarfi Rabe a-garfiul, a-gerfiu,

a-megta, i-megtti, a-mta Träne i-megga-aen, i-megtta-yn, i-mta-qen„ i-mya-yn a-mtay, (Bnssnr Zenatia I, 69),

a-metgu") (Human D._f1‘. -chaouia)

a-mziu (SARRIONANDIA S. 126),

i-garf-itnten 1, i-gerf-izflten g

a-mez,a-mza,a—m._za Riese(ogre) i-mga-yen — a-mz-iun, i-mz-iyen, i-mz-iyan,

a-yayzen-iyen a-yayzeniu (OLIvIER; HUYGHE)

i-nebg-aqn — i-nebgi-yen, i-nebäi-yenl, i-neääi- 0a - nebäiu - 19 1 ( Sanmonnnnm

S. 126),

äa-neääiu-ä, (Dnsrnmo I, 179)

a-geääay (SARRIONANDIA S. 127),

öa-käaiAri-ä, (BASSETZ61LII,114),

a-nebgi, i-nebgi, a-nebäi,

a-niäi, a-nuäi Gast gen,

äa-qeääa, äa-käa, te-kitga, öa-käa-yin, ti-ketäa-ainz, i-kißa-gn 1,
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‘NHIOIILS anosmnaaua

tct-lcetiagz-t2 (JA ’85, u, 369),

ti-ukkiu-ts (ebenda)

ou-äkezgzl (MoTYLmsxI Rßdamäs),

a-äsäezgg2 (BASSET Z enatia 1, 50;

MOTYLINSKI Dj. Nefousa),

i-äkaya (JA )83, I, 321)‚

a-ääayagoaß) (BASSET Rzf),

i-ääiu‘ (Huvenn),

i-ääuä 5) (HUYGHE),

kiiääus (Bsssnrzenzatia n, 84) 5)

i-äiul (OLIvmR), i-äiyig (HUYGHE)

a-yeräiu m. Fuchs (SARRIONANDIA

S. 126).

1 BASSET führt dieses als Beispiel davon an dass ‚la terminaison ouin du pluriel represente une aucienne finale en ou tombee

3 Es scheinen -fri- und -j'riyi einen’ zu kleinen und einen zu grossen Ausschnitt aus dem Plur. darzustellen; s. unten S. 261.

‘ Wohl eig. ‚Nasenflügel‘; oder gehört es, wohin Huvonn es stellt, zu i-fiw‘ Loch, Höhle?

ta-uka usw. Wurm ti-ukk-iyiazs

i-sek, e-ssolc, i-ä, i-ää, i-slc-azflzen, i-ssk-ayen, a-äk-aynl, a-ää-ayn 2,

z-ä-ayen, zää-ayxaen2 s, z-ää-ayn, 4 5,

zz-siä-izult4 5, ya-ää-iun, a-ä-iun,

zAoa-ää-un,

kiä Horn

vs’: Schoss

i-kiä-‘Äen, i-kiää-yans

i-ä-ayen,

i-äi-yavz, 2

öa-yeräa weibl. Fuchs äi-yarä-iyin

au singulier‘; aber ein a-bal aus *a-baliu dürfte ganz besonders unwahrscheinlich sein.

2 Man bemerke dass im Berberischen das Blatt nach dem Flügel benannt ist; die Natur wies dazu an.

5 Hier steht -u-, -u wohl für -iu-‚ -iu‚ -au; s. unten S. 261.

6 Merkwürdige Verdoppelung; als ob der Weg vom Plur. zum Sing. zweimal gemacht worden wäre.
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260 Hnoo Scnncnsnnr.

In manchen Fällen kann ich für den Sing. nur eine Form auf

du nachweisen, betrachte diese aber doch nicht als ursprüngliche.

Für a-skiu Neger setzt BASSET MSLP 9, 88 die Wurzel ski an;

indessen neben dem Plural mit “iy- besteht auch ein solcher mit

-azna-: a-sk-ayen (BAssnT Zenatia_n, 100), und die an jener Stelle

angeführte Form a-sekkin sowie die ghedam. (PL) sikk-iyen dürften

eher auf sekk weisen, womit sich vielleicht silh. i-sgän (Srumunl,

i-seggan (Cm KAOUI) er ist schwarz in Beziehung bringen liesse.

Es gibt im Kabylischen Verbalnomina auf -z'u-t mit dem Präfix

ti-nz- (die 18. Klasse bei llANOTEAU G1‘. kab. S. 219) und im Tuareg

solche auf «zu-t mit dem Präfix t- (die 5. Klasse bei HANOTEAU G1‘.

tam. S. 104; vgl. BASSET Man. S. 52 und Dial. berb. S. 163), z. B.

öi-m-eny-iu-ä Mord (von eny tödten), t-erh-ay-t Liebe (von erhi lieben).

Die Silben -iu- und -a1‚4- füllen wesentlich die gleiche Rolle aus.

Übrigens kommt -ay-t auch im Kab. vor, und zwar finde ich es bei

Hnvenn, so ta-m-els-ay-t fagon de s’habiller (Hau: äri-m-els-iu-ä

action de s’habiller), ta-ns-ay-t hospitalite pendant la nuit, bivouac

(HAm: äi-m-ens-iu-ä action de passer la nuit), ta-Zzedr-ay-t Gegen-

wart, ta-is-agt-t oder t-iss-ay-t action de faire paitre. Wie sich dies

letzte Substantiv zu dem betreffenden Verb, elcs lautlich verhält, ist

mir nicht klar; nach Analogie von ta-m-els-ay-t liesse sich ta-m-eks-

au-t erwarten. Das kommt bei Huronn vor, bedeutet aber Hirtin

und entspricht dem a-meksa Hirt, sodass das -az„t— auf den Plural

i-meksa-yen, ti-meksa-yiaz bezogen werden muss. Es liegt nun aber

der Gedanke nahe ob nicht auch in den erwähnten Verbalnominen

das Pluralzeichen 4,4 steckt. Wenn sich die Bildung von Pluralen

mit der von Abstrakten nahe berührt, so können wie jene aus

diesen, so auch diese aus jenen erwachsen.‘ Dass, nach HANOTEAU,

hier regelmässig vor -m- der weibl. Artikel im Plural erscheint, ist

wohl zu beachten (die Beni Snus allerdings gebrauchen nach

1 Ich erinnere hierbei an eine eigentümliche Bildung des Chamir: ‚Aus dem

Plural auf am (am) kann mittelst Anfügung von -t [wohl eigentlich Zeichen des

weiblichen Geschlechtes] ein Abstraktum gebildet werden, z. B. von haät Lüge

die Form haät-an-t Lügengewebe‘ (REINISCH Die Chamirsprache I, 104 Q 202).
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BERBERISCHE STUDIEN. 261

Dnsrnnse I, 175 äa- oder 9-) und ebenso die Bildung gleichwertiger

Nomina mit weiblicher Pluralendung (11. Form bei HANOTEAU Gr.

hab. S. 214 f.), z. B. äi-uy-in oder 3-uy-in Kauf (b. snus äa-mesy-

iü-ä), äi-us-in oder äi-s-in Ankunft (tuar. ti-s-it). BASSET Man. S. 52

glaubt dazu bemerken zu müssen: ,Bien qu’ayant la forme du pluriel

feminin, ces noms verbaux se eonstruisent avec le singulier.‘

Wie sich aus aaen und -iyen im Sing. -a1„‚z und -iu entwickeln

konnte, so aus yen (am) mit vorausgehendcm Konsonanten, also

mit unterdrücktem Vokal ein silbiges -u, so a-metgfu, i-ääu, ta-ferru-t

(s. oben S. 258 f.) und noch:

äe-borä-et Fenster ßi-borä-yin ä-fordiu (BASSET Rif,

(wohl Dem. von neben S-burdä-et)

borä Schloss)

a-mus‘, muss, ta-muäa, ti-muä-irntiruäi-muä- a-maääualKAour Maroc),

ta-muä-t Katze ainlfi-muä-aen, ta-muääu-t (ebd.), 3e-

muä-inten, i- musü-ä, (SARRIONAN-

muss-cm DIA S. 135).

Ebenso wird wohl zu beurteilen sein i-kru junger Hammel, zum

Plur. i-lor-yan (STUMME) = i-kerr-yan zum Sing. i-kerr-i (s. oben

S. 255).

Zuweilen drang das auf das Ju- folgende -'i- mit in den Sing.;

oben (S.258f.) sind schon a-friyi=a-friu=(Qa-fri-(t), ßa-käaai-ä:

ta-ketgaq-t und i-siyi = i-äzfu) verzeichnet. Häufiger scheint -u'i- nach

Konsonanten zu sein, z. B.:

ta-Zzabbi-t Hautpustel ti-lzabb-iainl, ta-Zzabbui-t, (Hurena), ta-

(von arab. (A5) ti-lzebb-ujin, Zzebbui-t, (O. KAOUI

i Maroc)

a-zermum, äa-zermu- i-zermemm-ujenl, a-zermemmuje, (C. KAOUI

mi-f} Eidechse te-zelmum-yin, Mar.),ta-zermemmui-t

(ebd.), ta-zelmumui-t,

(MoTYLnIsKIDj.Nef'.),

Üa-zelmummu/‘Llß (DE-

srame I, 178).
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262 Hueo Scnucmnm‘.

In äa-mernui-ä Angel (pivot): öi-mern-yin (Onivmn); ta-merniu-t:

ti-mern-iyin (Human), wohl von ernu fortsetzen, hinzufügen (Nomen:

ti-m-erna), hat die im Grunde gleiche Pluralendung zwei verschiedene

Singularendungen ergeben.

Wenn die zusammengesetzten Pluralendungen -a’l‚{‚-6n‚ «in-an,

aßen zwar, wie ich zuletzt gezeigt habe, nicht immer, aber doch

grösstenteils an der Verbindungsstelle auseinandergebrochen worden

sind um neue Singulare zu liefern, so hat natürlich dabei kein auch

noch so dunkles Bewusstsein von der ursprünglichen Funktion des die

mitgewirkt. Hierdurch wird uns die Frage nahe gelegt ob nicht

andersgeartete Pluralausgänge in ähnlicher Weise fruchtbar geworden

sind. Dem alt-an, «IQ-i'll, «IQ-n geht lautlich parallel: -a-‚z\'-en, «Ji-j-in,

-aj-n, und diesem entspricht öfter im Sing. ein «111 neben -a. Nun

ist allerdings -a;' (aje) im Berberischen eine ziemlich häufige Nominal-

endung: wir finden sie bei Nomina actionis und agentis von Verben

auf -z'‚ wie amzaj Glättung, arataj Mischung von emzi glätten, erti

gemischt sein; amendai Fallensteller, anagmaj Sucher von endi Fallen

stellen, egmi suchen (HANOTEAU G0‘. kab. S. 212. 225; G-r. tam.

S. 103. 106 f.)‚ und auch sonst, z. B. a-yetaj Jahr (: i-yeti-an), zuweilen

aus dem Arabischen herübergenommen, so ta-duai-t Pfeifenkopf (duäja

Ägly Lnncn.) : ti-duaj-n; ta-lasaj-t Kürbis : ti-bsaj-in. Ich

glaube aber nicht dass ein -a des Sing. jemals durch einfachen Laut-

sehwund aus -a‚z\' entstanden ist, auch nicht in vnirga bitter, mäga

schwer, ä-ziza blau : i-merza-in, i-miga-in, i-zizay-en, wo nach DESTAING

I, 206 i und u im Plur. ‚wiedererscheinen‘. Es werden die beiden

ersten Formen in entsprechender Weise zu erklären sein wie das in

bezug auf die dritte oben S.255 geschehen ist; man vergleiche j-irza

und ‚i-irzäj er ist bitter gewesen, j-igä und ZI-fgäj er ist schwer gewesen

zu ‚zI-iyla und ‚i-iylai.‘ Das -a‚i (auch mit der Variante au) zeigt sich

z. B. in folgenden Fällen mehr oder weniger deutlich als aus dem

Plur. entsprungen:

1 DESTAIING I, 133 f.‚ wo offenbar zweimal ‚doux‘ für ‚lourd‘ verschrieben ist.

Sind nicht auch die ersten Formen mit g zu schreiben (vgl. die spätere Stelle)?
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BERBERISCHE STUDIEN. 263

a-yanäa, a-yendia, äi-ycndga-going, a-yanäaa, (STUMME), ta-yendzYaa-t

i-yendia, ta- i-yanäa-ynl, (C. KAOUI Maroc), 3a-

yendäa Löffel yendgaa-ä, (Omvnm; JA

(nach STUMME ’85,1, 160),

}span. gancho) äi-yandga-jns, ti- äe-yandgai-äs (JA ‚85, I, 159),

[3i-JyendZYa-jn4, ta-yendzvai-t 4, äa-yendzvai-ä,

i-yendia-‚infi, (JA ’8 7, n, 408), Üa-yenäahi-

i- yenäa - jen, 95- 3 5 (SARRIONANDIA S. 1 3 5 ;

yenäa - 11'115 DESTAING I, 1 7 9), a-yendzajö

(BASSET Zenatia I, 51)

a-yerda, a-yerda i-yercla-jen„i—yer- a-yierdajg‘1 (C. KAOUI ZlIar.),

Ratte da-jn äa-yerdaj-ö (SARRIONANDIA

S. 126; DESTAING I, 179)

i-gädiBaumstamm ti-gzda-jnvti-zda- ti-gzdaj-t, Zwergpalme (BASSET

‚in, Rif S. 97), ta-zolai-t2 w.

Palme (BASSET Zenatia

I, 79; HUYGHE)

ä-qqa Kern ä-qqä-‚in ta-qqai-t (STUMME)

a-ziaa Traube i-ziaa-in, ti-ziya- ta-ziyqi-t1 (BASSET Zenatia 1,

2'711 21)

uääa, uska Wind- uääa-jenvuääa-‚ing, uääaje, 2 (HUYGHE; OLIVIER),

hund uska-jenmuski-ä ä-uääai-ä (SARRIONANDIA

in” uska-yen S. 126), uskais (C. KAOUI

Man), uskiäj, (STUMME).

In andern Fällen, wie a-ddiag: Kinnbacken: i-ddgaj-n (MOTYLINSKI

Dj. Nef.); a-sraj, a-sräj Fell: i-srai-en (C. KAOUI Man), i-sräj-n

(STUMME); ta-glai-t Ei : ti-glaj (C. KAOUI Man), ti-giläj (STUMME) usw.

kann ich keine Singularform auf -a beibringen.

Bei dem eben genannten ti-glai, sowie bei te-zdaj, das sich

neben ti-gzda-jn, ti-zda-in findet, ist nicht an einen Abfall des -n zu

denken, so wenig wie bei der Endung 44a neben 44ml; auch die

Plurale (Ö-iya Rückem) ä-äaäy und (äwziya Schüsselz) äi-ziznoäa

(DESTAING I, 200) dürfen uns nicht dazu verlocken, obschon ich hin-

sichtlich deren Erklärung mich nicht sicher fühle und an Überlebsel der

Wieuer Zeitschr. t. d. Kunde d. Iliorgenl. xxu. Bd. 18**
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HUGO Scnuonsnnr. Bnnnnmscnn STUDIEN.

von mir angenommenen Pluralbildung nicht zu denken wage. Te-zd-ai

gehört zum Sing. te-zdi-t (Hurenn) und in die Klasse der innern

Plurale, die ja durch die Einsetzung eines a in die letzte Silbe ge-

kennzeichnet sind.1 Gewöhnlich wird zwar dann das -i verdrängt,

nicht selten aber auch — wie es scheint, besonders im Silhischen und

Rifischen und nur bei Femininen — das a vor dem -i eingeschaltet,

so ti-meqqi-t Tropfen: ti-meqqaj; ta-mseri-t2 Zimmer: ti-mseräj; .92’-

fri-ß Blatt (s. oben S. 258): äi-‘frai. Gern bei Wörtern arabischer

Herkunft; gehen solche in der Grundsprache auf -i oder Jia aus,

so war ja die Einschiebung des -a vor dem -i fast geboten, z. B. 3d-

hedmi-ä Messer ö/i-hädmaj; Se-ädäi-ä Hut Si-äüsai;

äa-hendi-ä Seidentuch äi-hendaje (so OLIVIER, neben .91.‘-

heizdi-in; Huverrn hat ti-hendi-aje mit einem überflüssigen -i-). Aber

das a von öi-husaj Kürbisse beruht auf dem des arab. Sing. küsäja,

für den ich im Berb. nur ta-hsaj-t nachweisen kann (s. S. 262). Arab.

arezzaj Wespe (Lnncnunnr) stammt wohl von einem gleichlautenden

berb. Plur. (zu kab. a-rez, a-Irz: a-rz-en), wie (.533) (koll. BEAUSSIER)

von a-rzazat‘ (zu kab. a-rzaz: a-rzaz-en), welches, im mar. Mas. und

Silh. (Cm KAouI) singularisiert wurde; dort a-rjeagat‘ (= a-regzaj

u. d. W. ,guepier‘): i-rgagaj-en, hier na-rgagaj (dieselbe Rolle wie hier

spielt n in silh. [STUMME] na-rzan Wespe: na-rzän-en, aber auch

i-na-rzan).

1 Ein gewöhnlicher innerer Plural ist a-qerrui Kopf: i-qurrafle); befremdlich

Aber auch

hier ist mir der von Bsssnr (Dial. berb. s 75) angenommene Abfall von -i im Sing.

noch nicht sicher; die zweiten Formen scheinen die älteren zu sein; vgl. a-qamu.‘

Kopf: i-qamza‘ (Bsssr/r Zenatia n, 111).

2 STUMME führt hierneben das entsprechende maghn-arab. ‘Vort, Jm nicht

ist nur dass daneben steht a-qerru: i-qurra (auch a-qerro: i-qerra).

an, auch nicht das diesem entstammende span. almaceria, noch das romanische

Grundwert für ersteres. Doch ist aus seinem Schweigen nicht zu folgern dass er

an der angegebenen Herkunft des berb. Wortes gezweifelt habe.

___l_

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

2
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
3

2
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



Zur Strophik des Quräns.

B. Geyer.

Zweck der folgenden Zeilen ist, auf einige für die Frage nach

der Strophik des Quräns vielleicht nicht ganz unwichtige Beobach-

tungen aufmerksam zu machen, die ich selbst nicht weiter verfolgen

kann, da ich mit anderen Arbeiten zur Zeit überreichlich beschäftigt

hin. Während D. H. MÜLLER bei seiner Stropheneinteilung ver-

schiedener Quränsüren von rein stilistisch-rhetorischen Motiven aus-

ging, gelangte ich zu meinen Beobachtungen während einer wegen

zu knapper Zeit leider nur in flüchtiger Weise ermöglichten Unter-

suchung der Quränreime gelegentlich des Studiums von V0LLEns’

Volkssprache und Schriftsprache. Die immerhin überraschenden

Resultate dieser Untersuchung veröffentliche ich in einer demnächst

in den Gött. gel. Anz. erscheinenden Besprechung des VoLLEnsschen

Buches; in mancher Hinsicht berührt sich das dort Gesagte mit

dem hier Vorgebrachten. Doch will ich an dieser Stelle einige

weitere Bemerkungen vorführen, die dort keinen entsprechenden

Platz fanden, weil sie über den Rahmen des behandelten Gegen-

standes hinausgingen. Auch soll manches dort Berührte hier in

klarerer und präziserer Weise wieder aufgenommen und manche

Einzelheiten richtiggestellt werden.

Der Quräntext, den W. N. LEEs seiner Ausgabe von Zamah-

särfs Kassäf beigegeben, weist eine von dem Texte der FLÜGEL-

schen Edition wesentlich abweichende Verseinteilung auf, wovon

noch die Rede sein wird. Der genannte, von mir im folgenden mit
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266 R. Garne.

Zam. bezeichnete Abdruck vermerkt aber nicht bloß die Süren-,

Juz’- und Versabteilung, wie FL. (= Fnüosr.) es tut, sondern notiert

auch die beim rituellen Vortrage zu beobachtenden Pausalvorschriften

und Prostrationen erstere mit allerlei, dem erweiterten System

des Ibn Taifür as-Sajäwandi entsprechenden, von Nönnnnn, Gesch.

d. Q. 352 aufgezählten Zeichen, die Ruküc aber mit der Sigle 5;.

Es ist a priori klar, daß diese Prostrationen die stärkeren Abschnitte

des Vortrags und also auch des Textinhalts markieren müssen, und

tatsächlich ist dies auch, wenigstens in dem Lnnsschen Abdrucke,

fast durchwegs der Fall; wo ein oder das andere Mal eine Ab-

weichung von dieser Regel vorliegt, können wir mit Fug annehmen,

daß entweder das Rukü‘ falsch eingesetzt oder sonst irgendwelche

Störung eingetreten ist. Die Richtigkeit unserer Voraussetzung wird

ferner auch dadurch bestätigt, daß einerseits kein Absatz zwischen

zwei Süren ohne Rukü‘ ist und daß andererseits jedes Rukü‘ mit

einem Versende (nach der Einteilung bei Zam.) zusammenfällt.‘

Dann ist auffällig, daß das auf ein Rukü‘ treffende Versende häufig

aus dem Reimzusammenhange tritt, so xnr 26, XIV 6, 32, XVI 72, xIx 4.1

(von V. 35 ab auf ün), XXII 34, xxIv 56, xxvIII 28, LXXXIX 30, xc 20,

xcIII 11, xcvI 19, xovIII 8, oxI 5 (weitere Beispiele in der erwähnten

Besprechung in den Gött. gel. Anz.) Endlich trifft nicht selten der

Reimwechsel mit einem Rukü‘ zusammen, wofür zahlreiche Belege

in der Anzeige von Vonnnas’ Volkssprache gegeben sind. Ob die

Verteilung der Rukü‘ für alle Quränrezensionen, bezw. für alle islami-

schen Riten identisch oder variabel ist, müßte noch untersucht werden.

Doch spricht der Umstand, daß Zam. in S. II 19 hinter eine bei

FLüenI. fehlende Verstrennung zeigt, die zugleich mit Ruküt versehen

ist, eher für Schwankungen und Differenzen zwischen den einzelnen

Rezensionen. Betrachten wir nun jene Süren die nach D. H. MÜLLER

‘ Dagegen finden sich Jui-Eiuschnitte ohne Rukü‘, wie z. B. vor Juz‘ 3, 5,

G, 7, 9, 10, 11, 12, 14, 16, 20, 23. Juz’ 21 fällt nach der Einteilung bei Zam. mit

einem Rukfi‘ (nach S. xxIx 43) zusammen, während es nach Fn. hinter V. 44

ohne R. wäre. Andere abweichende ‘Ajzä.’ bei Zam.: Juz’ 20 hinter S. xxvn 56 und

Juz’ 23 hinter S. xxxvI 20.
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ZUR STROPHIK nns QURÄNS. 267

strophische Gliederung zeigen, mit Rücksicht auf die bei Zam. ver-

merkten Rukü‘, so sind solche Prostrationen vorgeschrieben in S. vn

vor V. 57, 63, 71, 83, 92, 98, 106, 124, 127, 138,146, 151, in S.x1 vor

V. 27, 38, 52, 64, 72, 75, 85, 99, in S. xv vor V. 13, 26, 45, 61, 80, in

S. xlx vor V. 16, 42, 52, 67, 86, in S. XXVI vor V. 9, 33, 52, 69, 105,

123, 141, 160, 176, 192, in S. XXXVI vor V. 33, in S. xmv vor V. 29,

43, in S. 1.1 vor V. 24, 31, in S. L1V vor V. 23, 41, in S. LVI vor V. 38,

74, in S. Lxix vor V. 38, in S. Lxxv vor V. 31 und in S. LXXVIII vor

V. 31; in den weiteren vier von D. H. MÜLLER behandelten Süren

sind nur Anfang und Ende mit Rukü‘ versehen. Von den 52 hier

notierten RuküC treffen also nur sieben, nämlich jene vor S. vn 98,

124, 127, 151, xlx 86, xmv 29 und LVI 38 auf das Innere MÜLLER-

scher Strophen, während 45 mit den von MÜLLER aufgestellten

Strophentrennungen zusammenfallen. Die von MÜLLER auf Grund

stilistischer und rhetorischer Prämissen vermutete Textteilung stimmt

also innerhalb der 13 betreffenden Süren an 45 von 52 Stellen mit

den in der Rezension bei Zam. durch die Prostration bezeichneten

Abschnitten überein. Wie es sich mit den nicht auf Strophenabsätze

fallenden Rukü‘ verhält, wird bei der Perlustrierung der einzelnen

Süren zu erörtern sein. Bevor ich aber dazu übergebe, muß ich noch

zwei auch für die Strophik des Qurans wichtige Momente hervor-

heben, die ich in dem öfter erwähnten Artikel in den Gött. gel. Anz.

ausführlich behandle, so daß ich hier nur kurz darauf zu verweisen

brauche. Ich habe nämlich dort durch Vergleichung des Fnüenn-

schen Textes mit Zam. nachgewiesen, daß die Verseinteilung des

Quräns in den verschiedenen Rezensionen stark variiert; ich meine,

daß daraus ein zwingender Schluß auf verhältnismäßig späte Ein-

führung dieser Einteilung gezogen werden darf. Andererseits habe

ich dort gezeigt, daß die Verseinteilung wenigstens der beiden ver-

glichenen Rezensionen — aber auch wahrscheinlich aller anderen -—

sich durchaus nicht streng an die reimenden Textglieder hält, son-

dern allerlei Binnenreime unbeachtet läßt und oft recht komplizierte

Reimstrophengebilde — absichtlich oder unabsichtlich —- bis zur

Unkenntlichkeit verhüllt. Daß die Rukfifabsätze häufig mit diesen
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268 R. GEYER.

Gebilden zusammenfallen, habe ich ebenfalls an verschiedenen Bei-

spielen anschaulich gemacht. Alle diese verschiedenen Momente

müssen daher bei der Untersuchung der poetischen Formen des

Qurans festgehalten werden, und in diesem Sinne will ich nun die

von MÜLLER behandelten Süren besprechen.

S. 1 zeigt in ihrem kurzen Aufbau in V. 6 eine aus dem Reim

tretende Endung. Nimmt man den Reim als Richtschnur, so erhalten

wir sechs Zeilen, von denen die letzte V. 6 und 7 zusammenfaßt.

Die Süre zerfällt in zwei gleich viel Zeilen, je drei, enthaltende

Hälften, in deren jeder die Reimfolge folgendermaßen aussieht: in,

im, in; die erste Hälfte enthält die Lobpreisung Gottes, die zweite

das Gebet um rechte Führung. Die Teilung der sechsten Zeile in

zwei Verse geschah vielleicht, um in der Fätihah die heilige Sieben-

zahl zur Darstellung zu bringen.

S. vn. Eine regelrechte Stropheneinteilung ist in dieser Süre,

wie schon MÜLLER zeigt, nicht bemerkbar; betrachten wir aber die

Verteilung der Rukfi‘, so nehmen wir eine auch inhaltlich mehr

oder weniger ausgeprägte Gliederung wahr, die sich folgendermaßen

entwickelt: a) V. 1-9 Drohung mit der Rechenschaft beim jüngsten

Gericht, b) V.10—24 Empörung des ’Iblis und Sündenfall, c) V.25-

29 Kleiderordnung, d) V. 30-37 Höllenstrafen der Ungläubigen,

e) V. 38-45 Unterscheidung von Gerechten und Ungerechten,

f) V. 46-51 Späte Reue der Ungläubigen, g) V. 52-56 Gottes

Zeichen in der Natur, h) V. 57-62 Noah, i) V. 63-70 Hüd,

k) V. 71-82 Salib (71-77) und Lot (78-82), l) V. 83-91 Sifaib,

m) V. 92-97 Schema der Prophetensendungen, n) V. 98-123 Nutz-

anwendung daraus (98-100); Entsendung Mosis und Bekehrung der

Zauberer (101-123), 0) V. 124-126 Pharaos Widerstand und Mosis

Aufmunterung an sein Volk, p) V. 127-137 Unglauben der Ägypter

und Exodus der Israeliten, q) V. 138-145 Moses auf dem Sinai,

r) V. 146-150 Das goldene Kalb und Mosis Zorn, s) V. 151-156

Mosis Gesetzgebung, t) V. 157-162 Israel in der Wüste, u) V. 163-

170 Legende von Elath, v) V. 171-180 Gottes Zeichen in der Ge-

schichte, W) V. 181-188 Gottes Strafgericht und Ratsobluß, x) V. 189-
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ZUR Srnornrx uns QURÄNS. 269

205 Gott die Zuflucht der Gläubigen. Nicht immer scheint das Rukü‘

am richtigen Platze zu stehen; so dürfte es z. B. von V. 150 auf die

Teilung zwischen 152 und 153 zu verschieben sein; auch hinter

V. 97 ist die Prostration auffällig und wäre eher hinter V.100 zu

erwarten, wie auch MÜLLER abteilt. Daß in dieser offenbar ziemlich

salopp komponierten Süre Münnnns Teilungen nicht immer durch die

Ruküisetzung bestätigt wird, kann nicht verwundern; umso mehr ist

zu beachten, daß in jenen Partien, wo die inhaltliche, durch Respon-

sion gekennzeichnete Gliederung schärfer hcrvortritt (V. 57——110),

Münnnns Abschnitte genau mit den Ruküc zusammenfallen. Also ge-

rade die Unregelmäßigkeiten dieser Süre sind ein augenscheinliches

Indizium für die Richtigkeit seiner Theorie. Eine genauere Unter-

suchung der Reimverhältnisse würde übrigens vielleicht noch manche

jener Unregelmäßigkeiten beseitigen können; da die Süre aber durch-

aus in dem charakterlosen ün-Klang reimt (die austretenden Reime

139, 143, 146, 157, 186 fallen in der Einteilung bei Zam. weg), so

ist eine solche Untersuchung sehr erschwert und würde hier zu

weit führen.

S. xr. Münnnns Strophen V. 27—98 fallen genau mit den ltukff-

abschnitten zusammen, nur fehlt das Rukü‘ hinter V. 46; die Noah-

legende zerfiele somit nur in zwei Abteilungen von 11 (2 >< 6 —- 1)

und 14 (2 >< 7) Zeilen, zeigt dann also eine auffallende Analogie zu

den folgenden Legenden von Hüd, Abraham und Su‘aib (vgl. MÜLLER,

Proph. I 43 u.). Die Legende von Sälih zerfällt, wenn man die Reim-

gestaltung in Betracht zieht, ebenfalls in zwei Teile, wovon der erste,

auf ib (üb) reimende, vier Zeilen umfaßt, da V. 66 des ausfallenden

Reimes wegen mit V. 67 eine Zeile bildet, der zweite, auf iz (ztdl)

reimende und durch die Responsionsformel gl Eh} in; eingeleitete,

zwei Zeilen (V. 69 und V. 70 + 71) zählt, so daß dieses Stück im

ganzen sechs Zeilen lang ist, was zu den übrigen Strophen (als

Hälfte?) paßt. Bei Berücksichtigung des Reims verändert sich

übrigens auch die Struktur der Abrahamstrophe wesentlich. Sie

1 Die verschiedenen Dentale reimen (assonieren) im Qurän aufeinander;

Beispiele in der VoLLnns-Anzeige.
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270 R. GEYER.

zerfallt dann durch Teilung von V. 84 hinter in zwei gleich

(sieben Zeilen) lange Abschnitte, die, nelflwi gesagt, durch End-

responsion 23:.“ . . . („Q3 Lil; [V. 77] und iLä-

[V. 84]) verbunden sind; den Reim bilden die Elemente id und

ib in allerlei Vcrschränkungen, während in der ebenso gebauten

Suiaibstrophe in jeder Hälfte sich noch je zwei auf in ausgehende

Elemente verranken. Auch der von D. H. MÜLLER nicht behandelte

Rest der Süre, Nutzanwendungen aus der Moseslegende enthaltend,

zerfällt durch den Rulgüwermerk hinter V.111 in zwei gleich ‚lange,

durch Anfangs-

„les; [V- 99] = W39,‘ lila

cpiign [V. 1121) und Endresponsion („Eis 3334i G1 3

[V. 111] = L3 Jälig U5 [V1 123]) verbundene Strophen

von je 14 Zeilen (unter Hinzurcchnung der bei Zam. vermerkten

neuen Versendigungen: in V. 99, in V. 120 und

in V. 122). Die erste der beiden Strophen beginnt mit einer

nicht reimenden Zeile und zeigt dann zwei Folgen von je

fünf Zeilen, deren erste vier in jeder Folge auf üd ausgehen,

während je die fünfte (V. 103 und 108) aus dem Reim tritt, wobei

aber beide untereinander assonieren (ib=iq); den Schluß der Strophe

bildet ein Abgesang von drei Zeilen, deren beide erste wieder auf

üd reimen, während die dritte und Schlußzeile ganz aus dem Reim

tritt (‚e Die zweite Strophe ist viel einfacher gebaut; sie be-

ginnt ‘ebenfalls mit einer nicht reimenden Zeile der ein Di-

stichon auf ir(u) folgt. Die übrigen elf Zeilen gehen aber auf den

Allerweltsreim {in aus.

S. xv. Die Rukü‘ fallen auch in dieser Süre stets auf MÜLLER-

sche Strophenteilungen, jedoch so, daß dadurch eine andere als die

von MÜLLER vorgeschlagene Gruppentrennung entsteht. Die erste

Rukffabteilung deckt sich mit MÜLLERS Gruppe 1, wogegen Gruppe 2

nur bis V. 25 reichen und Gruppe 3 schon mit V. 26 beginnen

würde. In dieser Verteilung würden Gruppe 2 und 3 durch die

Anfangsworte ‘Kein 3' (V. 16) einerseits und

LIJtJÄZM Stil (V. 26) andererseits respondieren. Auch inhaltlich

ist diese Gruppierung gerechtfertigt, da in Gruppe 1 die Disposition
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ZUR Srnormx DES QURÄNS. 271

der ganzen Süre gegeben ist, in Gr. 2 Gottes Fürsorge in seiner

Schöpfung, in G123 der Engelssturz des ‚Iblis erzählt wird. Münnnas

Verbindungsstrophe (V. 45—50) ist durch die Rukfifteilung bei Zam.

nicht abgegrenzt, sondern gehört dort einer bis V. 60 reichenden

Gruppe an, die, mit der Erwähnung der Paradiesesfreuden beginnend,

Abrahams Heimsuchung durch die Engel erzählt. Die nächste Ruküf-

strophe (V. 61—79) berichtet von dem Strafgerichte über die Sodo-

miten, während die letzte (V. 80—99) nach kurzer Erinnerung an

die Atfaire mit Hiji‘ die Nutzanwendung zieht und zur Gottesfurcht

und Gläubigkeit ermahnt. Die Zeilenzahlen der einzelnen Ruküfstrophen

bilden folgende Reihe: 15 + 10 + 19 + 16 + 19 + 20. Aus einer

flüchtigen Betrachtung der im ün-Klange verlaufenden Reime ließ

sich nichts Aufiälliges erschließen. Der Aufbau der Strophen wäre

nach der Rukücverteilung ziemlich unregelmäßig, doch möchte ich

unter Erwägung des Umstandes, daß hier die aus anderen Süren be-

kannten Strafgerichtsberichte wesentlich abgekürzt und rein exem-

plifikativ zugespitzt vorliegen, die Möglichkeit des Verlustes größerer

oder kleinerer Stücke betonen. In V. 78 und 79, die MÜLLER (Proph.

I 48) eliminieren möchte, könnte das Fragment eines längeren Be-

richtes übrig geblieben sein. Die Münnnnschen Gruppenunterteilungen

werden durch das Vergleichungsergebnis weiter nicht berührt. Nament-

lieh ist die Einbeziehung der Verbindungsstrophe V.45—50, die ganz

so aussieht, als ob sie ursprünglich nicht in den Zusammenhang der

Süre gehört hätte, in den folgenden Rukffabschnitt wohl gerade aus

ihrem Interpolationsursprunge erklärlich. Da der Sinngemäße Ein-

schnitt zwischen V. 44 und 51 einmal feststand, so konnte das Ein-

schiebsel sowohl zum vorangehenden, wie zum nachfolgenden Ab-

schnitte gezogen werden. Man zog das letztere vor, da der Inhalt

des interpolierten Stückes als Einleitung zu der Erwähnung des

‚Freundes Allahs‘ zur Not paßte, während es mit der im früheren

Abschnitte abschließenden Nennung der Hölle keine rechte Be-

rührung bot.

S. xIx. Auch hier wird MÜLLERS Teilungsvorschlag durch die

Ruküisetzung im wesentlichen bestätigt. Die Betrachtung der Reim-

Wiener Zeitsehr. f. d. Kunde d. Morgen}. XIII. Bd. 19
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272 R. Gnrrm.

Verhältnisse gestaltet aber die einzelnen Strophen noch viel regel-

mäßiger als MÜLLER selbst, sich an die Versteilung der FLÜGELSOhen

Textausgabe haltend, annahm. Eliminieren wir nämlich den aus dem

Reim tretenden V. 31 durch Zusammenziehung mit V. 4 (wodurch

eine dem V. 5 an Länge nahekommende Zeile entsteht) und beachten

wir den bei Zam. als besonderer Absatz erscheinenden Binnenreim

in V. 14, wodurch, nebenbei gesagt, die Responsion mit V. 33

noch kräftiger hervorgehoben ist, so zerfällt die Hauptgruppe der

Täuferepisode (V.1—15) in drei gleich lange, je fünf Zeilen um-

fassende Strophen, wobei ich annehme, daß das Ende des (übrigens

bei Zam. mit V. 8 zusammengezogenen) V. 7 in (etwa in der

m. E. nicht unmöglichen Aussprache auf etc. reimt; sollte

aber diese Annahme nicht stichhaltig sein, so ist die Zeilenfolge 5 +

4 + 5 noch immer symmetrisch. In der Marienepisode verteilen sich

infolge der durch den Mangel des Reims begründeten, auch bei Zam.

vorgenommenen Vereinigung von V. 26 mit 27 die Zeilen auf die

einzelnen Strophen im Verhältnis von 6 +5+ 7. Bei einer genaueren

Vergleichung je der dritten Strophe der beiden Hauptgruppen fällt

übrigens auf, daß die Anrede Yahyäs in V. 13 keinen rechten Zu-

sammenhang mit dem Vorangehenden hat, und daß die Analogie von

V. 30 hier eine Frage des Volkes an Zakariyyä. erwarten ließe. Wenn

somit angenommen werden könnte, daß vor V. 13 eine Zeile aus-

gefallen ist, so hätten wir folgende Stichenverteilung auf die beiden

Hauptgruppen: Yahyä. 5+4+6, ‘fsa 6+5+7, wobei die Strophik

durch vielfach verkettete Responsionsglieder unangreifbar gesichert

bleibt. Die Zusatzstrophe V. 35—41 ist durch die Ruküfsetzung der

Marienepisode ebenso angegliedert wie bei D. H. MÜLLER. Der Vor-

gang ist hier der gleiche wie mit dem Einschiebsel V. 45-50 in

S.x1. Die Abrahamstrophe (V. 42-51) MÜLLERS ist durch zwei Ruküi-

Vermerke abgegrenzt, während ein solcher hinter V.58 fehlt und da-

1 In dem öfter herangezogenen Aufsätze in den Gött. gel. Anz. nahm ich

noch an, daß durch Erweichung des b als mitreimend betrachtet werden

könne; doch hat mich genauere Überlegung von der Unwahrscheinlichkeit eines

solchen Vorganges überzeugt.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

2
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
3

2
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



ZUR Sraornrx DES QURÄNS. 273

gegen die beiden von MÜLLER als zusammengehörig behandelten

Strophen V. 52-58 und V. 59-66 durch ein Rukü‘ von einander

getrennt sind. Daß hier die Unsicherheit trotz MÜLLERS vorsichtiger

Betonung der obwaltenden Schwierigkeiten (Proph. I 29) nicht bei

ihm, sondern bei jenen Faktoren zu suchen ist, die bei der Rukfit-

einteilung maßgebend waren, geht aus dem auffälligen Mangel eines

Ruküt nach V.75, wo sowohl die inhaltliche Scheidung als auch der

Reimwechsel eines erwarten ließen, hervor. Auch für den durch den

neuen Reim hervortretenden Endabschnitt der Süre bleibt Münnnns

Gliederung trotz des hinter V. 85 übel genug angebrachten Rukif

im wesentlichen aufrecht, wie eine Untersuchung der Reimverhältnisse

bezeugt. Nehmen wir nämlich Rücksicht auf die, durch die Vers-

teilung bei Zam. an das Ende neuer Verse gerückten Binnenreimc

M155 in V.91 und 93 und Lag‘ in V.94, so haben wir drei Strophen,

von denen die erste (V. 76-83) acht, die zweite (V. 84-90) sieben,

die dritte (V. 91-95) acht Zeilen zählt, während die Verse 96-98

eine besondere Coda zu der großen Symphonie darstellen und die Ver-

heißung des ewigen Glückes für die Gottesfürchtigen und die ewige

Strafe für die Ungläubigen in feierlicher Weise zusammenfassen. Das

zwischen V. 85 und 86 eingesetzte Rukiir kann, wie gesagt, an dieser

Gliederung nichts ändern, weil es einerseits inhaltlich eine eklatante

Störung darstellt und weil andererseits die Verse 84-87 auch durch

die Reimverschlingung ‘izzd-diddd-hzza-‘addli als enge zu-

sammengehörig gekennzeichnet sind, wobei als charakteristisch für

das in dem Bau der ganzen Süre dokumentierte Formgefühl darauf

verwiesen werden mag, daß ‚der sonst nur an dieser Stelle (V. 84

und 86) vorkommende Reimauslaut -zzä im letzten Verse der Coda

noch einmal auftaucht. Ob die Verteilung der Rukü‘ in dieser Süre

auch in anderen Quränrezensionen wiederkehrt, müßte eine Ver-

gleichung lehren, die anzustellen ich augenblicklich nicht in der Lage

bin; aber auch die Übereinstimmung aller Riten könnte das eklatante

Deplacement der beiden letzten Prostrationsvermerke nicht annehm-

I I l

1 Über die Reimfähigkeit von mit ‘k’; vgl. VOLLERS, Volksspr. S. 97 fl’.

]9*
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274 R. Garen.

barer machen; beide sind offenbar zu weit nach hinten gerückt und

gehören vermutlich hinter V. 58, bezw. hinter V. 75. Eine Ver-

gleichung zwischen der von MÜLLER vorgeschlagenen (Proph. I 33)

und der aus den obigen Ausführungen resultierenden Strophen-

gliederung der Süre ergibt folgendes Bild: I. Abschn. (V. 1-15):

Geburt Johannis 5 + 4+ 5(6) (M. 6 + 5+4); II. Abschn. (V. 16—

34): Geburt Jesu 6 + 5 + 7 6 + 6 + 7); Zusatz (V. 35—-41):

Polemik gegen das Christentum 7 7); III. Abschn. a) (V. 42-

58): Versch. Propheten 10 + 7 (= 17) und b) (V. 59—-—75): Propheten-

lose Zeit, Auferstehung 8+ 9 (= 17) (M. 10 +7+8+9); IV. Abschn.

(V. 76——95): Polemik gegen Andersgläubige 8 + 7 + 8 und Coda

(V. 96—98): Lohn des Glaubens, Strafe des Unglaubens 3 (M. 8 +

7 + 8). Sie zeigt augenscheinlich, wie überraschend die Ergeb-

nisse der beiden so verschiedenen Beobachtungsmethoden überein-

stimmen.

S. xxvr. Die Rukütvermerke fallen in dieser Süre ausnahmslos

auf MÜLLERSOhe Strophenzwischenräume, und zwar mit einer einzigen

Ausnahme (nach V. 32) auf solche, die MÜLLER durch Teilungsstriche

hervorhebt. Daß ein derartig markierter Abschnitt mit der Rukü'-

verteilung auch zwischen den von MÜLLER nicht auf diese Weise ge-

schiedenen Versen 32 und 33 anzusetzen sein dürfte, scheint mir

durch die Einführung der ägyptischen Medizinmänner im nächsten

Abschnitte begründet. Die Rolle der Acht in der Zeilenzahl der

Moseslegende ist aufiällig und schon von MÜLLER hervorgehoben.

Beseitigt man den Unreim des V. 591 durch Vereinigung mit V. 60,

so erhält man statt der neunzeiligen eine regelrechte achtzeilige

Strophe; es bleibt dann nur die Unregelmäßigkeit der siebenzeiligen

Strophe V. 33—39, die aber durch Ausfall einer Zeile erklärbar ist,

da man zwischen V. 38 und 39 eine Erwähnung der im letzteren

Verse sprechenden Personen vermißt. Die Abrahamlegende zeigt

nach MÜLLERS Abteilung unregelmäßige Strophen; ich würde trotz

1 Daß das gleiche Versende in V. 16 mitgezählt werden muß, hat nichts

Auifälliges, da am Strophenausgang nicht selten Unreim auftritt.
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ZUR STROPHIK DES QunÄNs. 275

seiner Ausführungen (Proph. 141) die Trennung der zweiten und

dritten Strophe hinter V. 86 vornehmen, wo ein anderes Thema be-

ginnt, und den V. 96 zur vierten Strophe nehmen, zu der er inhalt—

lich besser gehört; so erhalten wir vier gleich lange Strophen zu je

neun Zeilen, welche Zahl auch in den Strophen der nächsten Legenden

von Noah und Hüd wiederkehrt. Die Geschichte von Salih zählt

bei Berücksichtigung des Binnenreims Öjiägi-P: in V. 152 zwei gleich

lange Strophen zu je zehn Zeilen, während die Legenden von Lot

und Su'aib zur regelmäßigen Achtzeiligkeit in je zwei Strophen

zurückkehren, die dann im Schlußteil der Süre dasFeld behauptet.

Ich möchte nämlich für die Zusammenziehung der bei MÜLLER mit-

einander abwechselnden Fünf- und Dreizeiler eintreten mit Rücksicht

auf V. 197, der des Unreims halber mit V. 198 zusammenzuziehen

sein wird, wogegen V.194 hinter dem Binnenreim in zwei

Verse zerfällt. Allerdings könnte ein neuer Fünfzeilel‘ mit V. 195 enden

und der Dreizeiler mit V. 196 beginnen; inhaltlich wäre dies möglich.

Der bei MÜLLER fünfzeilige Schlußabsatz wird durch die im Unreim

begründete Zusammenziehung von V. 227 und 228 zu einem Vier-

zeiler (8/2); auch Zam. teilt so ab. Der rFeilstrich, den MÜLLER hinter

V. 223 einsetzt, scheint mir inhaltlich nicht begründet, da die Er-

wähnung der Sayatin in V. 221 unmittelbar zu der Polemik gegen

die von ihnen inspirierten Dichter in V. 224 fl‘. hinüberleitet; tatsäch-

lich ist denn auch an dieser Stelle keine Prostration vorgeschrieben.

Unsere Betrachtung zeigt somit diese Süre unter eklatanter Bestätigung

von MÜLLERS Einteilung in einer noch weit regelmäßigeren und bis

auf die unbedeutende Abweichung in der vierten Strophe vollkommen

abgerundeten Form, wie aus folgender Zusammenstellung ersichtlich

werden möge:

I. Einleitung 1. Strophe (V. 1— 8) 8 Zeilen

Rukü‘!

2' n ( n 9"—1'6) 8 n

II. Moses und Pharao { 3. 7’ (n 17_32) 8 + 8 „

Rukü‘!
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276 R. GEYER.

. St h V. 33— 3 7 8 _ Z -]

III. Moses und die i‘ r0p e (( 40 43)) ( I; eI en

Zauberer ' 1’ n 7,

1. Halbstr. („ 48_ 51) 4 n

Rukü‘!

IV. Exodus l 6- SmPhe (» 52— 60) s „

1 7. ‚7 (n 61— 68) 8 7,

Rukü‘!

‘ 8. n (77 69— 77) 9 A”

V. Abraham 9' 1’ (v 78— 86) 9 „

1 10. „ („ s7— 95) 9 „

11. „ („ 96-104) 9 ‚1

Rukü‘!

v1_ Noah { 12- „ („ 10s—1o9, lll—ll3, 110) 9 „

13. „ („ 114—122) 9 7,

Rukü‘!

VII. Hüd { 14- „ („ 123-151) 9 „

15. „ („ 132—140) 9 „

Rukü‘!

VIII. Salih { 16- ‚7 („ 141-150) 10 „

17. 77 (n „

Rukü‘!

IX. Lot { 18- „ („ 160—1ß7) 8 „

19. „ („ 168-175) 8 ‚7

Rukü‘!

X. Su'aib { 20- „ ( „ 176—183) 8 „

21. „ („ 1s4—191) 8 „

Rukü‘!

22. „ („ 192—199) 8 n

23. „ („ 200—2o7) 8 „

XI. Nutzanwendung 24. „ („ 208—215) 8 ‚7

l 25. „ („ 216—223) 8 „

2. Halbstr. („ 224—228) 4 n

Rukü‘!
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Zun STROPHIK nEs QURÄNS. 277

Daß ein literarisches Gebilde von solcher Ebenmäßigkeit der

Form nicht zufällig entstanden sein kann, liegt doch wohl auf der

Hand.

S. xxvm. In dieser von MÜLLER ohne Tcxtvorführung nur kurz

analysierten Süre verteilen sich die Rukül nach Zam. auf die Zwischen-

räume hinter V. 12, 20, 28, 42, 50, 60, 75 und 82. Eine genauere

Untersuchung unterlasse ich, möchte aber hier in aller Kürze auf den

dritten Abschnitt (Mosis Abenteuer in Midian) verweisen, dessen

acht Zeilen folgende Reimverschränkung zeigen: erster und letzter

Vers il, zweiter bis fünfter Vers ün, ir, 71‘, 111i, sechster und siebenter

Vers in. MÜLLERS Absätze stimmen ungefähr mit den Rukü'-

vermerken überein.

S. XXXVI. Die durch die Responsion gesicherte MÜLLERsche

Gliederung berührt sich mit der Ruküieinteilung nur insofern, als tat-

sächlich das zweite Ruküc der Süre auf den Zwischenraum zwischen

Strophe 1 und 2 fällt; auch hier habe ich einer näheren Unter-

suchung des Aufbaues nicht vergreifen wollen.

S. XLIV. Hier fällt das erste der bei Zam. vermerkten Rukü‘

mitten in MÜLLERS Strophe 4, während das zweite sinngemäß zwischen

Strophe 5 und 6 zu stehen kommt. Die Position des ersten Rukü‘

ist aber kaum haltbar, weil dadurch die Legende von Pharaos Be-

strafung in ganz unverständlicher Weise entzweigesclmitten wird.

Hier wird erst eine Vergleichung der verschiedenen Rezensionen Auf-

klärung bringen können.

S. LI. Wenn wir von den neun (eigentlich acht) im Reim ab-

weichenden Versen der Eingangsbeschwörung, über die in den Gött.

gel. Anz. gesprochen ist, absehen, so zerfällt die Süre zunächst in

eine Straf- und Lohnverkündigung von 14 Zeilen (V. 10-23), dann

in einen Legendenteil von zusammen 23 (V. 24—46) und einen Nutz-

anwendungsteil von 14. Zeilen (V. 47-60). Im Legendenteil sind

14 Zeilen der Geburt Isaks und dem Strafgerichte über Sodom ge-

widmet; es sind die, welche MÜLLER in seinen ‚Propheten‘ behandelt.

Die übrigen neun Zeilen enthalten Fragmente der anderen bekannten

Strafgerichtslegenden, bei denen natürlich fraglich bleibt, inwieweit
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278 R. GEYER.

die Verkürzung ursprünglich oder auf nachträgliche Verstümmelung

zurückzuführen ist. In den anderen Teilen ist die rhythmische Rolle

der Siebenzahl unverkennbar. Die drei eingetragenen Rukü‘ fallen

hinter V. 23, 30 und 46 und bestätigen MÜLLERS Abteilung.

S. Llv. hlüLLnRs Abteilungsprinzip wird auch hier durch die

Rukffsetzung bestätigt. Im übrigen scheint die Süre in ziemlich

verstümineltem Zustande erhalten zu sein (vgl. Proph. 1 540.).

S. LVI. Das Rukü‘ hinter V. 37 ist scheinbar ohne rechten Sinn

und für den Vortrag geradezu störend angebracht; es kann aber

auch andeuten, daß hier im Text etwas nicht recht in Ordnung sei.

Tatsächlich stehen im vorangehenden Absatze die damit offensicht-

liche Responsion bildenden Verse 13 und 14 in einem ganz anderen

Zusammenhänge. Der Sinn dieser Verse ist nach der Tafsirliteratur,

daß zu den Vordersten im Paradiese viele von den Frommen vor

Muhammads Auftreten und nur wenige nachher, die ältesten und

treuesten Mitglieder seiner Gemeinde, gehören; sie geben also Ant-

wort auf die Frage, wer wohl die sind. Einen ähnlichen

Sinn und Bezug müssen nun die V. 38 und 39 haben; die Ver-

mutung, daß sie ursprünglich auch eine analoge Stellung eingenommen

haben, liegt nahe genug. Danach gehörten sie, also zwischen V. 26

und 27 als Antwort auf die Frage: L3. Daß eine

derartige Bemerkung bei den ‚Genossen zur Linken‘, den Sündern,

nicht zu erwarten ist, liegt in der Natur der Sache; ihrer gab es vor

und nach der Berufung Muhaminads unzählige. Aber die Antwort

auf die bezügliche Frage liegt in den Worten des V. 49: Sl

3; auch hier finden wir wörtliche Responsion mit den soeben

besprochenen Stellen, was MÜLLERS Theorie einen neuen Halt gibt,

wenn ich auch in Einzelheiten zu einer anderen Teilung gelange.

Vor allem aber ist von Wichtigkeit, daß Zam. V. 22 hinter und

V. 40 hinter dem ersten teilt, wogegen bei ihm V. 46 und 47

zusammen einen Vers bilden. Besonders hervorzuheben ist die Teilung

von V. 40, weil sie per analogiam zu gleicher Teilung der Verse 8, 9,

10 und 26 führt, zu der auch die Reimverhältnisse dieser Stichen

berechtigen. Beachten wir ferner, daß das letztere auch für die
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ZUR STRoPnrK DEs QURÄNS. 279

Verse 3 und 32 gilt, so erhalten wir für die Textverse 1-56 eine Reihe

von 63 Zeilen, für deren Zusammenfassung in strophische Gebilde

noch folgendes zu bemerken ist. V.1—7 bilden eine achtzeilige Ein-

gangsstrophe, deren vier erste Stichen einen einheitlichen, in den

beiden Mittelzeilen nur assonierenden Reim zeigen, während die zweite

Hälfte drei assonierende und zum Schluß eine nichtreimende Zeile

umfaßt. Dann folgt eine sechszeilige, aus identischen Reimpaaren

bestehende Übergangsstrophe (V. 8—10), in welcher die drei Kate-

gorien armer Seelen am Tage des jüngsten Gerichts aufgezählt

werden (in V. 10 ist wohl das fragende U‘ ausgefallen und zu er-

gänzen). Jede dieser drei Gruppen wird sodann in einer sechzehn-

zeiligen Strophe bezüglich des ihrer harrenden Loses behandelt.

Jede Strophe beginnt mit der Wiederholung der in der Übergangs-

strophe gestellten Frage. Nur die erste Strophe (V.11-—25), welche

die dort an dritter Stelle genannte Gruppe der ‚vordersten‘ be-

handelt, schließt sachgemäß bloß mit einem überleitenden Demon-

strativsatz daran an. Die zweite Strophe (V. 26, 38, 39, 27——37)

bespricht die ‚Genossen der Rechten‘, die dritte (V.40—55) die ,Ge-

nossen der Linken‘; jede dieser drei Hauptstrophen zählt unter Be-

rücksichtigung der oben berührten Momente 16 Zeilen. Zum Schluß

steht ganz isoliert V. 56, der ein Resume der Gerichtstagsschilderung

gibt und nach meiner Meinung sich nicht bloß auf die dritte Gruppe,

sondern auf das Ganze bezieht. Die isolierten Rahmenverse, die

MÜLLER für die zweite und die dritte Hauptabteilung der Süre kon-

statiert, finden also auch hier im ersten Teile ein Pendant. Durch

diese Strophenteilung gelangt aber auch das bei MÜLLER in die Mitte

der zweiten Strophe fallende Ruküt nach V. 37 an das Ende der-

selben und bestätigt somit bei Korrektur einer nebensächlichen Un-

ebenheit dic Richtigkeit seiner Ansätze im ganzen. Was MÜLLER

(Proph. 1 24 f.) zur Begründung seines Vorschlages, die V. 24 und 25

hinter V. 39 zu versetzen, verbringt, wird durch die Isolierung von

V. 56 gegenstandslos; Strophe 2 erhält vielmehr durch V. 37 mit

den Worten einen befriedigenden natürlichen Ab-

schluß. Die Beziehung zur Rekapitulation in der Schlußstrophe
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280 R. GEYER.

V. 89, 90 wird damit nur in einem kleinen Detail gestört, behält

aber im übrigen ihre volle Kraft. MÜLLERs Gliederung der zweiten

Hauptgruppe ist durch die respondierenden Bestandteile derart ge-

sichert, daß ein Zweifel nicht aufkommen kann. Bezüglich der

dritten Hauptabteilung ist vor allem bemerkenswert, daß durch die

Setzung des Rukü‘ hinter V. 73 die Isolierung dieses Verses gesichert

ist. Die sachlich begründete Zusammenziehung der Verse 91 und 92

(Doppelreim am Versende kommt im Qurän unzählige Male vor) bei

Zam. würde scheinbar die von MÜLLER konstatierte Progression der

Zeilcnzahl in den Strophen dieses Teils stören. Wenn man aber

V. 95 zur letzten Strophe zieht, was durch den Sinn sehr wohl er-

möglicht wird, indem ein derartiger Abschluß, der die Rekapitulation

nochmals bekräftigt, die Strophe auch inhaltlich abrundet, so ist nicht

nur die Progression wiederhergestellt, sondern auch ‘die Identität

der Rahmenverse 73 und 96 durch die Isolierung des letzteren noch

schärfer hervorgehoben. Auch hier tritt also, trotz scheinbarer Ver-

schiebung der MÜLLERschen Voraussetzungen im einzelnen, eine ekla-

tante Bestätigung seiner grundsätzlichen Aufstellungen auf rein for-

malem Wege zutage.

S. LXIX. Das in der S. LVI waltende Prinzip der Strophen-

einrahmung durch isolierte Verse ist hier inveränderter Form wieder-

zufinden, indem der durch den Reim von der Schlußabteilung der

Süre sich abhebende Hauptteil (V. 4—29) durch zwei je dreizeilige,

im Reim sowohl vom Haupt- wie vom Schlußteil, als auch unter-

einander verschiedene, je in der Zeilenlänge wachsende Rahmen-

gesätze (V. 1-—3 und V. 30-32) eingefaßt ist. Der so bezeichnete

Hauptteil zerfällt seinerseits in zwei Unterabteilungen, deren Gliederung

und eigentümliche Reimverhältnisse bei MÜLLER (Proph. n Esff.) er-

sichtlich sind. Wenn MÜLLER zwischen V. 12 und 13 einen Trennungs-

strich setzt, so halte ich diese Scheidung für zu scharf; auch der

nach V. 32 gesetzte Strich ist m. E. nicht am Platze, weil er die

zusammenhängende Rede des richtenden Engels entzweisehneidet.

Er muß vielmehr hinter V. 37 verschoben werden und triflit dort mit

dem bei Zam. vermerkten Rukü‘ zusammen. Die Strophe V. 33—37
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ZUR STROPHIK DES QURÄNS. 281

gehört somit noch zum Hauptteile und bildet eine Art Ooda dazu,

deren Reim sich in dem folgenden dreigliedrigen Abgesange fort-

setzt. Zieht man V. 44 wegen des ausfallenden Reims zu V. 45, so

haben wir im Abgesange die von MÜLLER in so vielen Fällen kon-

statierte symmetrische Strophenfolge zu 5 + 4 + 5 Zeilen.

S. Lxxv. Die durch den Reimwechsel so deutlich bestätigte

Münnnasche Gliederung wird auch durch das Rukü‘ hinter V. 30

bekräftigt. Die Süre zerfällt dadurch in einen Hauptteil und einen

zweistrophigen Abgesang. Unter Berücksichtigung der Binnenreime

gestaltet sich die Zeilenverteilung noch regelmäßiger als bei MÜLLER.

V. 16 fällt nämlich mit seinem Ende scheinbar aus dem Reim-

zusammenhang‘, besteht aber tatsächlich aus zwei untereinander

reimenden Hälften, die hinter dem ersten zu teilen sind. Dadurch

wird die dritte Strophe siebenzeilig wie die zweite. Die fünfte Strophe

hat unter Berücksichtigung des Binnenreims 23ml in V. 29 sechs

Zeilen. Die Strophen gliedern sich somit nach der Zeilenzahl in der

Folge 6 + 7 + 7 + 6 + 6 im Auf- und 5 + 5 im Abgesang. Jede

Strophe hat ihren besonderen Reim; nur die dritte hat eine kompli-

ziertere Reimkonfiguration (a + a, b —|—b, c+c+c) und die beiden

Strophen des Abgesangs reimen gleich.

S. LXXVIII. Auch diese Strophe wird durch ein Rukü‘ hinter

V. 30 in Auf- und Abgesang geteilt. Während ersterer Gottes Zeichen

in der Natur bespricht und mit dem Strafgerichte des jüngsten Tages

droht, setzt dieser mit der Schilderung der Paradiesesfreuden ein und

wiederholt die Mahnung an das Weltgericht. Jeder der beiden Teile

zerfällt wieder in zwei (ungleiche) Hälften; der erste hinter V. 16,

der zweite hinter V. 36. Die Zeilenzählung ergibt 5 + 6 + 5; 4 + 6 + 4

für den Auf- und 6 + 4 (V. 40 reimt nicht und bildet mit V. 41

eine Zeile; so auch bei Zam.) für den Abgesang. Beachtenswert

sind die Reimverhältnisse. Die erste Strophe (V.1—5) reimt auf 12a,

der Rest der ersten Hälfte des Hauptteils auf ädä mit verschiedenen

assonierenden Abweichungen, die aber so angebracht sind, daß immer

wieder rhythmische Ordnung erkennbar wird. So reimen in der

zweiten Strophe (V. 6—11) je die beiden ersten und die beiden
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282 R. GEYER.

letzten Verse untereinander rein, während der dritte näher an die

letzten .- (2522), der vierte näher an die ersten Verse ((2772: (27122)

assoniert. In der dritten Strophe (V. 12-16) assoniert (21102 mit ütä

im ersten und vierten Verse, der zweite und dritte reimen mit äja‘

und der fünfte endet mit einer von beiden Gruppen gleich weit ent-

fernten Assonanz. In der ganzen übrigen Süre herrscht der Reim

(21212, ebenfalls mit rhythmisch geordneten Assonanzen durchsetzt, die

sich einerseits als Anklänge an ädd, andererseits als solche an äqä‘

qualifizieren. Hervorgehoben zu werden verdient, daß die Ab-

weichungen vom Hauptreim (ibä durchwegs an den Anfang oder an

das Ende der Strophen (Halbstrophe im Abgesang) postiert sind. Die

vierte Strophe (V. 17-20) beginnt im ersten Vers mit ätzi, dem der

zweite mit äjzi (Assonanz an äqäl) folgt; der dritte und vierte Vers

haben 22522; die fünfte Strophe (V.21—26) zeigt ädri, äbä, äbä, (2622,

dqä, 227162, die sechste (V. 27-30) durchwegs (2672, die siebente (V. 3l-——

36, Beginn des Abgesangs) zizd (Assonanz an äqäl), (21202, äbä, ziqd,

zibd, (2bc2, die achte (V. 37—41) durchwegs 226d. Beachten wir, daß

in V. 16 näher an äbd anklingt, so ergibt sich für die Süre

folgendes Reim- und Strophenschema, wobei der Exponent x die

Assonanz zur Basis im allgemeinen, der Exponent ‘ die Annäherung

der Basis an die Basis e bezeicbnetz’

1 Ich sehe in diesem Zusammentreffen eine Art vorgreifender Annäherung

in der Aussprache des an die in der späteren Sprache durchgeführte Palatali-

sierung zu z‘, wozu man das von VOLLEBS über die quränische Aussprache des Gesagte vergleiche (Volksspr. 10 f.)‚

2 Konkordanz der Reimtypen und der Reimsilben:

a = «in, 2m

b = ddd

b‘ = ätd

c‘ = dsd, 12512

d = äbd

d“ = äfä

e = äqd

e‘ = äjd, azä.
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Aufgesang

1. Strophe

2. Strophe

3. Strophe

l

|

l

l

u‘

. Strophe

6. Strophe

Rukü‘ l

V.

D-lb-t

HOwoo-Jc: CIHÄODMI-t

13

14

15

16

17

18

19

20

21

22

23

24

25

26

27

28

29

30

98999

WQHQQSNÜ"

(b

SQQNQ-ISH
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284 R. GEYER.

V. 31 e’

„ 32 } Halbstrophe

7. Strophe ”

77

„ 35 Halbstrophe

Abgesang

8. Strophe

l

J„

|

S. Lxxx. Auch hier ist die Bestätigung der MÜLLERschen Strophen-

glicderung durch den Reim offensichtlich. Nachzutragen wäre, daß

V. 15 nach dem Binnenreim abzuteilen ist, wie das denn auch

bei Zam. der Fall ist. Dadurch wird das Strophenschema für den

ersten Teil in 4 + 6 + 6 verbessert. V. 18 mit dem Unreim schließen zu lassen, geht nicht an; er dürfte bis in V. 19

reichen, wodurch Identitätsreim mit V. 17 hergestellt wird. Bei der

fünften (neunzeiligen) Strophe (V.24—-32) ist bemerkenswert, daß je

der dritte Vers aus dem strengen Reimschema heraustritt. Interessant

ist auch die Einrahmung dieser Strophe durch die Versenden e-‚LÄL

und die nach Analogie von S.xLvn als aufeinander reimend

angesehen werden können. Das Gesetz, nach dem die verschiedenen

Pronominalsuffixe einander hiebei vertreten, wäre noch zu unter-

suchen. Ob wir dagegen V. 33 als besondere Zeile anerkennen

dürfen, scheint mir angesichts seiner Reimlosigkeit zweifelhaft; ziehen

wir ihn zu V. 34, so ist das Strophenschema des zweiten Teils: 8 +

9 + 9 (d. i. verglichen mit dem des ersten Teils: 2 >< 8 + 1], >< 6 +

1/. >< 6)-

S. Lxxxn. Die durch Reimgestaltung und Inhalt gesicherte

Gliederung MÜLLERs würde durch die Teilung von V. 12 hinter

dem Binnenreim an Rundung noch gewinnen; die Süre zer-

fiele dann in zwei Teile, deren erster eine Strophe zu fünf Zeilen

umfaßt, während der andere aus zwei gleich langen Strophen zu je
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ZUR STRoPnIK DEs QÜRÄNs. 285

sieben Zeilen bestünde. Daß der letzte Vers aus dem Reimgefüge

tritt, hat nach dem oben (S. 266 Mitte) Gesagten nichts Auffälliges.

Die Gliederung der Süren xo und xcn ist klar und bedarf

keiner weiteren Bestätigung.

Ich unterlasse absichtlich eine Zusammenfassung der im vor-

stehenden gemachten Beobachtungen, weil viele Einzelheiten noch

weiterer Untersuchung durch Heranziehung hier nicht berück-

sichtigter Quränrezensionen und möglicher ritueller Abweichungen

bedürfen und weil auch, wie schon gesagt, meine Beleuchtung der

betr. Reimverhältnisse durchaus nicht überall als abschließend gelten

will. Das Eine aber muß hervorgehoben werden, daß nach dieser

Untersuchung nur zwei von den sieben oben (S. 267) aufgezählten,

mit MÜLLERs Teilungsvorschlägen in Widerspruch stehenden Rukü‘,

nämlich die in der schwierigen Süre vn hinter V. 123 und 126 ge-

setzten, standgehalten haben und daher geeignet sind, jene Vorschläge

endgiltig zu widerlegen. In allen übrigen Fällen, also in 50 von 52

behält MÜLLER Recht.

Aus dem vorgebrachten scheint mir jedenfalls hervorzugehen,

daß das genauere Studium der quränischen Dichtungsformen noch

allerlei nicht unwichtige Tatsachen aufzudecken vermöchte. Vor allem

aber glaube ich gezeigt zu haben, wie richtig die Voraussetzungen

sind, von denen die MÜLLERschen Ansätze ausgingen. Ich selbst bin

dessen Beobachtungen lange Zeit hindurch wenn nicht gerade skep-

tisch,vso doch indifferent gegenüber gestanden. Umso schlagender

mußte mich die Übereinstimmung zufällig gefundener und MÜLLER

selbst unbekannt gebliebener Tatsachen mit den von ihm vorgebrachten

Beispielen strophischer Gliederung im Quräntexte von der Richtig-

keit seiner Anschauungen überzeugen. Daß sich in Zukunft an der

Hand des bisher Nachgewiesenen weit über MÜLLERs eigene Er-

wartungen hinaus eine ganze Reihe von strophenartigen Gebilden

‘wird aufzeigen lassen, scheint mir heute ziemlich sicher; freilich

werden ebenso sicher nicht alle solchen Formen die Merkmale der

Concatenation und Responsion aufweisen, von denen MÜLLER aus-

gegangen ist. Aber dies hat er selbst schon bei einzelnen der von
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286 R. Gnvnn. ZUR Srnormx DES QURÄNS.

ihm behandelten Texte ausdrücklich hervorgehoben. Andererseits

scheint mir aus meinen Darlegungen wenigstens soviel unwiderleglich

hervorzugehen, daß die gesamte Quränwissenschaft auf einem sehr

unsicheren Boden zu operieren gezwungen ist, so lange ein Haupt-

erfordernis ihres Apparates fehlt: eine wirklich wissenschaftliche,

allen Anforderungen der Kritik entsprechende, mit allem historischen,

philologischen, religionswissenschaftlichen und liturgischen Rüstzeug

vergleichend und diskursiv ausgestattete europäische Quränausgabe.

Ohne diese müssen alle Einzelforschungen im Qurän vorläufig unzu-

sammenhängendes Stückwerk bleiben; als solches sehe ich auch

meine vorstehenden Ausführungen an und veröffentliche sie nur, um

zur weiteren Untersuchung im Sinne von D. H. Münnnns Vorgang

anzuregen und um die Unbrauchbarkeit der bisherigen Textausgaben

zu demonstrieren.
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Teachings of Vedanta according to Rämänuja.

By

V. A. Sukhtankar.

(Fortsetzung)

Now we have seen that the Upanisads teach us that the entire

world is the body of Brahman, who is its Soul. According to what has

been just said, this means that the world and all things in it, whether

physical or psychical, can exist only as ‚modes‘ of B. It is only as

,body‘ of B. that the world derives its reality (vastutva). Hence all

words denoting the things in this world must at the same time sig-

nify B., in so far as it has these things for its ,body‘ or ,modes‘

(x. 217). ‚For instance words like ,,cow“, ,,horse“ „man“ etc.‚ though

they denote shapes only, imply the bodies in which these shapes in-

here and to whom they are therefore related as ,,modes“; but these

bodies imply the individual souls whose ,,modes“ they are; and at

last these souls imply B., because they exist only as its ,,modes“.1

In this way it will be seen that all words in the end express

1 This illustration shows that according to R. there is strictly speaking only

one ,Substance‘ viz. B. Individual souls are ,modes‘ of B. and matter is mode of

individual souls, just as class-characteristics, qualities (colour, taste etc.) etc. are

,modes‘ of matter. In what sense matter or material bodies are ,modes‘ of souls

will be seen below-

This doctrine of one Substance having everything in the world for its ,modes‘

sounds like that of Spinoza; but it should be remembered that the ,modes‘ here

are not related to the Substance in an analytical and logical way, as Spinoza thinks,

but possess a real existence of their own, though entirely controlled by and dependent

on the ,Substance‘.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXII. Bd. 20
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288 V. A. Snxnrnuxnn.

Brahman,1 and therefore can in their primary sense be used as predi-

cates of B.‘ (p.xn537, Ved. Samg. p.30). In other words we are justi-

fied in saying that anything whatsoever is B. It is in this sense that

the expression ,all this is B.‘ (Ch. Up. m. 14. 1, Br. Up. n. 4.6 etc.) is

to be understood. ,All this‘ viz. the world is B., in so far as it is

the ,body‘ or ,mode‘ of B. The world is one with B., not because

it is B. in itself (svarüpeqza), but because B. is the Soul2 and the

world the Body (Ved. Sarng. p. 33). As explained above the unity

between the world and B. is like the unity between a quality and

the thing it qualifies. The world is B. because it can exist only

as ,mode‘ of B., i. e. apart from B. it can have no existence. To

affirm this kind of unity is the purpose of the texts which deny the

existence of plurality (Br. Up. u. 4. 6, IV. 4. 19 etc.). They do not, on

the other hand, deny that plurality which is brought about in B. by

its own resolve ,may I be many‘ (Ch. Up. v1. 2. 3) (p. 1x. 371 f.).

The same reasoning is to be applied in order to understand the

meaning of the celebrated Upanisad formula ,tat t-vam asi‘ (thou art

that). In this sentence both ,thou‘ and ,that‘ signify B.; ,that‘ signi-

fies B. as the cause of the entire world, and ,thou‘ signifies B. in

so far as it controls from within and hence has ,thou‘, i. c. this

particular individual soul, for its body (x. 204, 211.479, Ved. Sarng. 32,

Gua XIII. 2) ,,,Thou“ apparently denotes an individual soul, but a soul

being the ,,body“ of B. is only its ,,mode“ and therefore incapable

of existing and acting apart from it, and so it denotes B. as well‘.

(Ved. Samg. p. 35). Thus while the soul is a ,mode‘ of B., and while,

as explained above, a ,mode‘ can stand in sämänädhikalrazzya (i. e.

in the relation of predicate to subject) with the substance to which

it belongs, an individual soul can stand in sdmanddhilcaranya with B.;

1 For this reason, R. says, the science of etymology is completed only after

knowing Vedänta (Ved. Saflg‘. p. 38).

2 Cf. Tait. Up. 11.6. ,Having created all this, he entered it; and having

entered it, he became „Sat“ and ,,tyat“.‘ It is through entering i. e. by being

the soul, that B. becomes the world.

Compare Br. Up. I. 5. 21 as an illustration of this way of thinking. See the

note below.
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Trmcnmcs or VEDZNTA ACCORDING T0 RZMZNUJA. 289

in other words we can predicate B. of an individual soul and say

,thou (i. e. a particular soul) art B.‘ (x. 266 I. Ved. Samg. p. 110).

The sentence ,thou art that‘ teaches, it is argued by the absolute

non-dualists, that the individual soul is B. and nothing but B. There

can be no difference between the two; or else their being placed in

sdmanddhikara1_zya would have no meaning. When two words are

placed in this relation, they are meant to convey the sense of unity;

and in order to grasp this unity we must ignore the special character-

istics of the two. Thus when it is said ,This is that Devadatta‘, in

order that we may understand the unity between the subject and

the predicate, we must altogether ignore ,this-ness‘ and ,that-ness‘

from the two respectively, so that the idea conveyed by the sentence

is Devadatta, and Devadatta alone. If we do not give up ‚this-ness‘

and ,that-ness‘ the subject and the predicate would be different and

thus there would arise contradiction between the two, and the sentence

would be meaningless. Similarly in the sentence ,thou art that‘ the

distinctions of ,thou‘ and ,that‘ are to be ignored; they are false

distinctions, products of nescience; the truth that the sentence teaches

us, is that there is nothing but pure B., B. without any distinctions

(Ved. Sa1'1g. 43).

Against such a view R. answers, that the very fact that the

individual soul and B. are placed in sdmdnddhikarapya (i. e. as

subject and predicate), presupposes some difference between the two;

that if the special distinctions conveyed by the words are to be ig-

nored, and if the object be merely to convey the idea of a purely

undistinguished thing, no reason is left for employing several words;

only one word could do it. Thus the raison d’étre for sämänädhi-

karmgya vanishes (pp. X1. 415, x. 205, Ved. Samg. p. 44). But if sä-

mänädhikaranya is expressed, there must be some purpose in em-

ploying the different words, and hence their special meanings must

not be ignored. Of course as the words stand in sämänädhikarazzya

they must refer to one and the same thing; i. e. a unity must underlie

the dififerences expressed by the words. Hence the words in a

sdmdnddhikaraqzya express different ,modes‘ of one and the same

20*
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290 V. A. SUKHTANKAR.

substance (x. 205, xI. 411). If the distinctions conveyed by the

different words Were incapable of being combined in the same thing,

we could comprehend no unity between them, so that they cannot

be used in aämänädhikarazzya. Thus we cannot say ,a jar is a cloth‘,

because the class-characteristics of a jar and those of a cloth exclude

each other. But we can say ,the lotus is blue‘; because the class-

characteristics of a lotus can inhere in the same substance along

with the quality of ,blueness‘ (p. XI. 414). Hence what sämänädhika-

rapya requires is that the terms should express ,modes‘ of the same

substance (x.258, Ved.Samg. p.44). But if there be no difference of

,modes‘, there can be no sämänädhikaraqzya (XI. 415; x. 205). Hence

the sentence ,thou are that‘ must express and expresses ,modes‘ of B.

(x. 210). Thus the sentence instead of denoting the absolutely non-

diiferentiated unity of B., on the contrary teaches that B. has distinct

characteristics (x. 203 f.). Such an explanation of the sentence, R. says,

can alone be in agreement with the teachings of the whole section

(Ch. Up. v1.1-—8). Here it is taught that B. (called Sat) having

formed a resolve of ,becoming many‘, created light, light created

water, and water created food. Then it is explained that everything

in the world, including the constituents of man, are made out of these

three elements. Then in VI. 8 it is told that ,food‘ has its source in

,water‘, ,water‘ in ,light‘, and ,light‘ in ,Sat‘, i. e. in B. The whole

teaching is then summarised in the sentence ,all creatures have their

source in Sat, their home in Sat, their support in Sat‘. Then comes the

conclusion ,all this (i. e. the world) has this (i. e. Sat, or B.) for its soul;

that is real; that is the Soul; thou art that, oh Svetaketu‘. R. says, that

the great truth which this section wants to teach is, that ,the world

has B. for its soul‘ (p. x. 211) and that of this truth, ,thou art that‘ is

only a special case, an illustration1 (p. x. 217, p. 349 Ved. Sang. p. 32).

‘ This way of mentioning that the soul of the world is also the soul of the

individual souls is common in the Upanisads. Compare e.g. the Antaryrimin-brdh1na1_la,

where the soul and controller of the earth etc. is everytime said to be thy soul and

controller (also cf. Ch. Up. m. 4. Br. Up. m. 4 &5, Kan. Up. in. 9 etc.). In this con-

nexion R. points out that in the expression ,thy soul‘, ,my soul‘, the words ,thy‘ and
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TEACHINGS OF VEDZNTA ACCORDING T0 RKMÄNUJA. 291

It is in this way that B. is the cause of the sustenance of the

world. B. sustains the world because it is the Soul of the world and

apart from it, the world cannot exist. ,To be dependent on and be

controlled by the Supreme Person is the eternal and essential nature

of everything‘ (Sü. n. 4. 14. p. 602). But the world will not remain

for ever in its present state, nor has it been so from eternity. In

common with all the schools of Indian Philosophy, R. believes in

repeated creations1 and dissolutions of the world. ,The stream of

creation is without beginning‘ (p. 384). At the end of each ‚Kalpa‘

(i. e. a world-period) the world is dissolved, the grosser substances

dissolve themselves into subtler ones, till at last ultra-subtle matter,

called ,darkness‘ (tamas2) is alone left. This so-called ,darkness‘ too

is related to B. as its ,body‘, but is so extremely subtle that it does

not deserve to have a separate designation (p. 197) and is as it were

non-existing (asqtkalpa) (p. 202). When the world is in this state,

B. is said to be, as in Ch. Up. VI. 2.1, ,One only, without a second‘

(p. 190). But even in this state of non-separation, the souls together

with matter, both reduced to extremely subtle condition, exist as

body of B. (p. 366) ,The ,,darkness“ does not get altogether lost in B.,

but becomes one with it (ekibhavati) and is no more distinguished by

,,names and formsu‘ (p. 191, cf. also Br. Up. I. 4. 7). ‚But only when the

world is distinguished by ,names and forms‘ has it the attribute of

existence, and when this distinction vanishes the world has the attribute

of non-existence“ (i. e. the world can be said not to exist) (p. 358).

,my‘ denote the individual soul and therefore ,thy soul‘ and ‚my soul‘ i. e. the soul

of the individual soul is B. — a distinction, which, if one bears in mind, will save

one to a great extent from misunderstanding the spirit of the Upanisads.

1 This belief does not seem to be known to the B1-Tahmanas or to the earlier

Upanisads. Rig Veda VI. 48. 22 seems expressly to deny it; though x. 190. 3. implies

it. It is mentioned also in Ath. Veda x. 8. 39 & 40. And several passages in évet. Up.

show that at its time this belief was commonly accepted.

2 In the Subälä Up. Cf. also RigVeda x. 129. 3 Srvet. Up. IV. 18 Mann I. 5.

According to another passage in the Sub. Up. this state is also called ,death‘

(p. 199).

a As remarked on p. 6, existence and non-existence are to be considered

only as attributes of a permanent substance.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

2
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
3

2
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



292 V. A. SUKHTANKAR.

,Thus B., which is „one only‚ without a second“, in so far as

it has for its body only extremely subtle matter and souls, which

have become one with it and do not deserve a separate designation,

forms a resolve to become many and transforms itself into the world

in a gross state, distinguished by names and forms‘ (p. 201). ‚In all

conditions B. has souls and matter for its ,,body“. When they are

in a subtle condition, B. is „cause“, and when they are in a gross

condition the same B. is effect and called the world‘ (p. 366). ,Thus

the effect, viz. the world, is non-different from the cause, viz. B.‘

(p. 349). ,When there is no distinction of ,,names and forms“, B. is

„one“ and „cause“; and when there is, it is many and effect‘

(p. 190). ,When B. is in causal state, the world is in the state of

dissolution1 (Natura naturans), when B. is in effected state, the world

is in the state of creation (Natura naturata)‘ (Ved. Sang. p. 115).

It is in this sense that we have to understand that B. is both

the material and the efficient cause of the world. Not only matter

and souls are body of B., and hence incapable of existing independ~

ently of it, but before creation they exist in so subtle a condition

that they may be said to be non-existing. Then at creation B. who

is ,one without a second‘, transforms itself into this wonderful world

of matter and souls (p. 202).

In the Sütras this relation of B. to world is compared to that

of threads to cloth (11.1.19) and to that of wind to the five prä-

vgas2 (n. 1. 20). Further to show that B. transforms itself into the

world without using any instruments, the creation is compared to the

turning of milk into curd (Sü. 11. 1. 24). T0 the objection, that B.

being without parts (niravaya) and without instruments, we cannot

conceive how it could create the world, R. answers that the scrip-

tures tell us that B. possesses all wonderful powers and therefore

it is not impossible for it to do so (S1111. 1. 27 & 31).

But though B. has thus a causal state and an effected state,

,we have not to understand that B. undergoes changes like clay or

‘ In this state the world exists only potentially (éaktimiitrd-’vaée,sam) p. 19.

2 See below p. 317.
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TEACHINGS or VEDZNTA ACCORDING TO RÄMÄNUJA. 293

gold‘, i. e., the world is not made of B., just as pots are made of

clay or ornaments are made of gold (p. 300). In its causal state B.

has for its body the world in an extremely subtle condition; but

when the time of creation comes, B. transforms it into the world in

a gross state, when matter undergoes various essential changes and

the souls too undergo a kind of change;1 but B. remains always the

same, all changes being precluded from its nature. But all the same

B. assumes a different state, because while it had first the world in

its subtle state for its ,body‘, now it has the world in its gross

state for its body. Thus the change, which consists merely in the

assumption of a state different from the causal one, is common to B.

and souls and matter‘ (p. 530 & 531). And we have seen that a

cause in a different state is its effect. Hence B. can pass from its

causal state into an effected state without at the same time under-

going any changes in itself (Gitä 212). ,The Supreme Soul is in an

effected state (käryatva) in that sense only that it controls and hence

is the soul of matter and souls in their gross state; but just for this

reason, viz. that He is their controller and soul, He is not touched

by the weakness (apurusärtha) of the souls and the transmutations

of matter. In possession of unlimited knowledge and bliss etc. he for

ever abides in His uniform nature, engaged in the sport of making

the world go round‘ (p. 203). ,Because the imperfections adhering

to the body do not touch the soul and the qualities of the soul do

not extend to the body. For instance in the case of embodied

beings (celestial beings, men etc), childhood, youth, old age belong to

the body and not to the soul, and knowledge, pleasure etc. belong to

the soul and not to the body‘ (p. 283). ‚Just as in a particoloured

cloth made of a mass of white, black and red threads, whiteness etc.

is seen only in those parts where those particular threads are; and

hence in the effected state (i. e. in the cloth) there is no intermingl-

ing (of the natures of threads), just as there was none in the causal

state (i. e. in the mass of threads); similarly though the world is

1 See below p. 301.
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294 V. A. SUKHTANKAR.

made of the aggregation of souls, matter, and the Lord, still in its

effected state there is no intermingling of their respective character-

istics, viz. being a sufferer (souls), being the object of suffering

(matter), being the controller (Lord). But there is this difference:

the threads are capable of existing separately and therefore they

have causal and effected states only when they are incidentally

brought together by the will of some person. But individual souls

and matter are in all their conditions the ,,body“ of the Supreme

Person and possess reality only as His ,,m0des“; therefore the Su-

preme Person Himself is both cause and effect; all words always

denote Him alone. But as far as differences of nature and the

absence of their intermingling is concerned, there is similarity‘ (Gus,

pp. 211-212).

Thus by understanding the chief teaching of the Upanisads,

that B. is the soul of the entire world, to mean that the world has

existence only as ,mode‘ of B., R. can say that there exists B. alone,

and at the same time say that the world of plurality exists as well;1

he can say that the world and the individual souls are B., and at

the same time affirm that the world and souls are difl'erent from it;

further he can say that B. is both the material and the efficient

cause of the world, and accepting the text of the Satkäryaväda say

that the cause viz. B. is now different from the effect, viz. the world,

and at the same time assert that B. is eternally in possession of un-

limited knowledge, bliss etc., while suffering and transmutations are

the lot of the souls and matter. In this way he can accept and

harmonize the whole mass of seemingly contradicting Upanisad-texts

without calling the greater part of them ‚apa-rä vidyä‘ (lower know-

ledge) (p. 366, Ved. Samg. pp. 131—34).

The next principle Upanisad-text that comes in consideration

in ascertaining the .nature of B. is Tait. Up. n. 1. ‚Existence, know-

ledge, infinite is B.‘ ,This text describes that nature of B; which

1 Hence R.’s system is known by the name of Viéiflddvaita, i. e. modified

monism.
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distinguishes it from everything else. Here the term ,,existence“ ex-

presses that B. has unconditioned existence, and so distinguishes it

from matter and souls still implicated in matter; because as both

undergo changes of states called by different names, they have no

unconditioned existence. The term ,,knowledge“ expresses the eter-

nally non-contracted and uniform knowledge of B.; and so disting-

uishes it from the souls that have attained final release, because their

knowledge was at one time contracted. Lastly the term „infinite“

expresses that B. is not limited by time, space or other things, and

as B. possesses qualities, the infinity belongs to its qualities as well

as to its essential nature (svarflpa). This distinguishes B. from the

souls called ,,m'tyas“1 (eternals), because their essential nature as

well as their qualities are limited‘ (p. x. 365).

The chief thing to be noted in connexion with this text is that

according to R. ,Existence etc.‘ are attributes of B. and do not form

its essence; in other words B. has existence etc. and not, as the

non-dualists would say, B. is existence etc. ,It cannot be said that

B. is ,,mere existence“ (sanmätra), because existence is one element

(améa) of B., and this existence is besides ,,distinguished“ (saviéa_sa)‘

(p. 353). ,We say ,,a jar exists, a cloth exists“ and thus we know

that existence is a predicate of substances, and therefore it cannot

itself be a substance-or a cause‘ (p. 354). ‚The same thing holds

good of ,,knowledge“ as of ,,existence“; ,,knowledge or consciousness“

(anubhüti, jfiäna, avagati, samvid) is an attribute of a knowing sub-

ject and related to an object‘ (p. vm. 641, p. 440). ,We cannot pos-

sibly conceive of ,,knowledge“ that is without a substrate (i. e. sub-

ject) or without an object‘ (1x. 48). ‚Just as when there is no person

to cut and nothing to be cut, the act of cutting cannot take place,

so in the absence of connexion with „I“ or „ego“ no knowledge

1 R. does not refer to these ‚nüyas‘ again. It seems from the commentary

that they mean souls who were never implicated in the state of transmigration

(ea1_nsdra), and consequently they had neither to undergo any changes not was their

knowledge ever contracted. But being only individual souls they are both in size

and powers limited (i. e. they are minute [apu] and do not possess powers of shap-

ing the world etc.).
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296 V. A. SUKHTANKAR.

can exist‘1 (1x. 52). ,A knowing subject has ,,knowledge“ for his

essential nature and knowledge can inhere only in a knowing sub-

ject. Therefore the Upanisad texts, like the one in question, which

declare that „B. is knowledge“, only mean that knowledge is the

essential nature of B. and not that ,,pure knowledge“ is the only

reality‘ (p. 1x. 314, x. 304). Besides the Upanisads say in several

places that B. is a knower: see Mu. Up. 1. 1. 9, Sm. Up. v1. 8. 11,

Br. Up. 11. 4. 14, and all the places where, as in the accounts of

creation, it is said ‚B. thought‘ (p. 1x. 314). Here it should be noted

that ,the ,,knowledge“ of B. is immediate, i. e. not dependent on the

organs of sense, because omniscience is its nature. It has direct in-

tuition (sdkscitkdra) of colour etc. and not a visual perception of

colour.‘ Cf. Svet. Up. III. 19 (p. XIII. 87 and 122). ,Further the know-

ledge of B. is always of the agreeable kind and therefore is of the

nature of bliss. Hence in the case of B. knowledge and bliss mean

one and the same thing. For this reason B. is also called ,,bliss“

(Tait. Up. 111. 6, Br. Up. 111. 9. 28), which means, not that B. is bliss,

but that it has bliss for its essential nature‘ (p. 1x. 370).

Then when it is said that B. is infinite, i. e. not limited by

time, space or other things,2 we have not to understand, as the com-

mentary remarks (p. X. 402), that B. is spaceless and timeless and

that nothing besides it exists, but it means that it is omnipresent

and eternal, and that nothing exists independent of it. ‚F01‘ Upa-

nisads teach that B. is all-pervading, cf. Svet. Up. III. 9, Mu. Up. I.

1. 6 etc.‘ (p. 707). And when B. is said to be of minute size (e. g.

Ch. Up. 111. 14. 3) or when it is said to reside in the heart of man

(e. g. Br. Up. Iv. 4. 22) or when it is said to be of the size of a

thumb3 (e. g. Ka. Up. Iv. 12, v1. 17), it is intended only to enjoin

meditation on B. in this form (pp. x11. 580, xnI. 568, xm. 637).

,Everywhere in Sruti and Sm_rti B. is taught to possess twofold

attributes (ubhayalifzga) viz. 1) total absence of any evils and 2) being

1 Hence as B. has knowledge, it is not without the sense of ‚I‘ (p. 1x. 209).

2 See last page.

3 Because man's heart is said to be of the size of a- thumb (p. 1:11]. 638).

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

2
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
3

2
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



Tnacumes or VEDKNTA ACCORDING TO RÄMÄNUJA. 297

endowed with all the auspicious qualities (p. 672). Only these two

classes of attributes together can express the distinctive nature of B.

Because the individual souls too possess the (auspicious) qualities of

bliss etc.; but in their case these qualities are capable of being joined

to evils, but B. is by its very nature opposed to all evils. Hence

the possession of the auspicious qualities by B. must be thought of

as characterised by the absence of all evils (p. 783 f.). The text

which R. chiefly refers to as illustrating at once both these classes of

B.’s qualities is Oh. Up. VIII. 1. 5 ,This Soul (i. e. B.) is free from

evil, free from old age, free from death, free from grief, free from

hunger, free from thirst, whose wishes are realised, whose purposes

are realised‘. ,Here the first part of the text denies of B. qualities

that are evil, and the last two terms assert those that are auspicious.

Similarly in other places only those qualities are denied of B. which

are evil. Cf. Br. Up. 111. 8. 8, Mu. I. 1. 6, etc.‘ (p.x303). ,The quali-

ties are evil because they belong to the world formed of the indi-

vidual souls and matter‘ (p. 784, cf. p. IX 314), i. e. they belong

either to matter or to souls that are implicated in matter. Compare

for instance Br. Up. III. 8. 8 ‚The wise call it (i. e. B.) the Imperish-

able (akgara). It is not large, not small, not short, not long, not red,

not oily, not shadowy, not dark, not made of air, not of sky, not

sticky, without taste, without smell, without eye, without car, without

speech, without mind, without light, without breath, without pleasure,

without mouth, without measure, without inside, without outside; it

eats nothing‘. After denying thus of B. qualities which matter gives

rise to (prdlc_rta),1 the text continues ,By the control of this Im-

perishable, sun and moon are held apart (i. e. follow their respective

courses), by its control the earth and sky are held apart, by its con-

trol minutes, hours, days, nights, half-months, months, seasons, years

are held apart, by its control the rivers flow from the snowy mount-

ains to the east, to the west and in other directions‘. Thus ,the

texts which say that B. is without (certain) qualities (m'rgm_m) deny

1 p. 1x 314.
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298 V. A. SUKHTANKAR.

of it only the undesirable qualities, and the texts which assert that

B. possesses (certain) qualities (saguzza) attribute to it only the auspi-

cious qualities. Hence there is no contradiction between the two

kinds of texts and there is not the least reason to assume that the

subject of one of them is unreal‘ (1x 317 f.). In this sense we have

to understand another celebrated text from the Upanisads: ,neti, neti‘

(not so, not so) (Br. Up. III. 9. 26; 1v. 2. 4, 4. 22, 5. 15). ,The „so“

in ,,not so“ refers to the attributes of the world, known without the

help of the Scriptures (i. e. in ordinary ways), and therefore ,,not

so“ expresses that the nature of B. is not like that of the world.

This interpretation is confirmed by the words which immediately

follow; for they deny only such attributes of B. as belong to the

world‘ (p. 803 f.). Similarly ,not so, not so‘ which occurs again in

another connection in Br. Up. II. 3. 6, the ,so‘ refers to the two forms

of B. described in that chapter and ,not so‘ denies that B. is limited

to them alone. This interpretation is confirmed by what follows: ,It

is ,,not so“ because there is nothing greater than it. Its name is

,,Reality of realities“, the individual souls are realities, but it is their

Reality.‘ Thus ‚not so‘ does not deny all attributes of B. The chapter

expressly teaches several attributes of B., which could not otherwise

be learnt, and if thereupon the ,not so, not so‘ were to deny them

all, it will be ,like the talking of a mad man‘ (Sü. III. 2. 21, p. 682f.).

,The only way to attain to deathlessness (amrtatva) is the know-

ledge1 of the Supreme Person‘ (p. 156). ,But as B. cannot be known

by any ordinary means of knowledge, only the Scriptures can reveal

it to us‘ (p. X 431). ,But the Scriptures again and again insist on

declaring the glorious qualities of B. and thus show that they lay

special stress on them. And the Scriptures, which are thousand times

more loving than one’s own parents, are not, like a cheat, capable

of teaching, with particular insistence, qualities — not otherwise to

be known —- which have no real existence and hence are to be dis-

regarded, and thus still more perplex men, who are already wearied

‘ For what R. understands here by ,knowledge‘ see below.
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by the cycle of transmigration and are anxious for release‘ (p.803).

,For these reasons B. is to be apprehended as possessing infinite

number of auspicious qualities and hence it must be considered to

be characterised in two ways (i. e. as free from all evils and endow-

ed with- all blessings)‘ (Sü. n1. 2. 25, p. 686). ,Nor is this possession

by B. of infinite auspicious qualities — knowledge, bliss etc. — to

be regarded as adventicious;1 it is essential and hence eternal‘

(p. 353). ‚The qualities of the infinite B. are also infinite, and there-

fore neither speech nor mind can grasp their extent (Tait. Up. 11. 4).

Hence those who believe that they know the limits of B., do not

know B. (Ke. Up. 11. 3), because B. is without limits‘ (p. 1x 367).

I shall conclude this section by quoting the brief description of

B., which R. gives in the beginning of the fourth Pada of the first

chapter : —- ,B. is the object of that knowledge, which alone leads

to the highest good, viz. the final release; it is the cause of the ori-

gination etc. of the world; it is different in nature from matter and

from souls, whether bound or released, totally opposed to all evils,

all-knowing, all-powerful, capable of achieving all its purposes, pos-

sessing every kind of auspicious quality, the inward Soul of all,

possessing unrivalled glory‘ (p. 71).

2. Brahman as the Soul of the individual souls.

,Some Upanisad-texts declare that the souls are different from

B. and others declare that the two are non-different. In order that

both these classes of texts may be true in their primary (literal)

sense, the individual soul must be admitted to be a part (mpéa) of

B.‘ (p. 571); of. Gun xv. 7, Ch. Up. 111. 12. 6. But by ,part‘ we have

not here to understand a part out ofl‘ from the whole (lchm_u_1a). Be-

cause B. is indivisible and secondly B. being different in nature2

from the individual soul, the latter cannot be a part of the former

in this sense. ,The individual soul is a part of B. in the sense in

1 i. e. through Maya or Upädhis.

’ vide supra p. 296f.
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300 V. A. SUKHTANKAR.

which the brightness of a luminous body is a part of that body; or

in the sense in which the generic characteristics of cow or horse

are parts of a cow or a horse; or whiteness or blackness are parts

of white or black things, or in the sense in which a body is a part

of a celestial being, man or other embodied beings. For a part

means any portion of a thing (ekavastoelcadeéa), and hence a dis-

tinguishing attribute is a part of a thing distinguished by it. Hence

in a distinguished thing we can discriminate between the distinguish-

ing part and the distinguished part. Therefore although the dis-

tinguishing attribute and the thing distinguished are related to each

other as part and whole, they are essentially different from each

other. In the same way although individual soul and B. are related

to each other as a distinguishing attribute and the thing distinguished

and hence as part and whole, they can still be essentially dif-

ferent. Hence all mention (in the Upanisads) of difference be-

tween B. and soul refers to the essential difference between B. as

the object distinguished and the soul as a distinguishing attribute.

But the mention of unity between the two is equally valid, because

a distinguishing attribute cannot exist apart from, and is bound to

the thing distinguished (S1111. 3. 45, p. 574 sq.). Thus we see that

by saying that individual soul is a part of B., R. means exactly the

same thing as when he says that B. is the Soul and the individual

soul the Body. The latter is only a ,mode‘ of the former.

As B. is the Soul of individual souls, B. exists together with

them in the different bodies. But this connexion with a body brings

suffering to the individual soul, because he is subject to karman

and must suffer what it brings to his lot; but B. being subject to

nothing, the same connexion not only leaves it free from any evils,

but on the contrary adds to its glory by manifesting its controlling

and governing power. Cf. Mu. Up. III. 1. 1 (end of Sü. 111. 2. 12 and

beginning of 111. 2. 13, p. 674).

‚In the state of dissolution of the world the individual souls

abide as ,,body“ of B. in an extremely subtle condition, devoid of

,,name and form“ and thus incapable of being designated as some-
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thing different from B.‘ (p. 384). Then at the time of creation ,the

souls undergo a change which consists in the expansion of their

power of knowledge, so as to make them fit to suffer the fruits of

their past lcarman‘ (p. 531). In this sense ,the souls are an effect

of B.‘ (p. 142). ,Thus the souls have an effected state (käryatva),

inasmuch as they undergo a change of state; but this change con-

sists only in the expansion of their power of knowledge. There is

no change in their essential nature‘ (p. 530). ,Changes as that of

clay into a pot are denied in the case of souls‘ (p. XI 586). ,Then

they are joined to different bodies, celestial, human etc. in accordance

with their lcarman. Thus the inequalities in the world being due to

the karman of the souls, B. is not exposed to the charge of cruelty‘

(p. 383). In these bodies ,all the activities of the souls -— from

thinking to winking of an eye — are subject to their karman‘

(p. XI 360).

But this karman is not to be considered as something indepen-

dent of B., so that it could, as the Sztmkhyas says, act of itself on

,matter‘ and so modify it that its products might correspond to the

deserts of the individual souls (p. 399). ‚On the contrary the nature

of km-man is to be understood as follows : —-- Our good and evil

Icarman pleases or displeases the Supreme Person, and their fruits,

viz. future pleasure or pain, depend on the favour or disfavour of

the Lord‘ (p. 400). ‚It is only He — all-knowing, all-powerful, su-

premely generous —— who being pleased with our sacrifices, charities,

offerings etc., as well as with our worship, has the power to reward

us with enjoyment here or in the other world, as well as with final

release. karman on the other hand, which is unconscious and

transitory, is incapable of producing its fruit at a future time‘1

(p.710). ,The Lord having prescribed that certain works are proper

and others improper, supplies all the individual souls with bodies,

1 R. rejects the existence of apürva or adrgfa — the supposed invisible pro-

duct of an act which possesses the power to produce in due time the proper fruit

of the act — by calling it mere fancy (part/calpana) unauthorised by scriptures

(aéruta) p. 712 and p. 5.
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302 V. A. SUKHTANKAR.

sense-organs etc., needed to perform their works, and with power to

employ them; reveals to them Scriptures teaching the rules of pro-

per conduct; and Himself enters within them as their inward Soul

and abides there to control and to ,,assent“‘1 (p. 401).

Thus ,the individual souls depend entirely on B. for their activity‘

(p.563). ,The power which the souls exercise over their sense-organs

is dependent on the will of B.‘ (p. 602). ,B. is the intestinal fire

that digests the eaten food‘ (p. xn 246, Gna xv. 14). ,Brahman is

the power with which all breathing creatures breathe their breath‘

(p.792). ,It is the source of all joy on the part of the individual

souls‘ (p. XI 586). ,Husband, wife, son etc. are dear to us, not be-

cause of our will nor of their will, but because of the will of B."

‚The activities of the objects df senses, of the senses themselves, of

mind, of intellect, of the soul and of the body are all dependent on

the will of B.‘ (p. 75 sq.). ,Memory and perception, as well as their

loss, are worked by B.‘ (Gitä. xv. 15). ,It is by the will of the Sn-

preme Person that an individual soul is either in the state of bondage

or of release. He hides8 the true, essentially blessed nature of the

soul who has committed sins in his beginningless chain of karman‘

(p. 657). ,It is He, who as the Inner Soul, brings about even the

spiritual worship (by means of which an individual soul can attain

release). Thus B. is not only the object to be attained by worship,

but is also the means of performing the worship itself‘ (p. 78).

But this immanence of B. in the souls is not to be so construed

as to leave no room for freedom of action on their part. ,The souls

resting in B., and furnished by it with bodies and sense-organs as

well as with powers to use them, apply themselves of their own

accord and in accordance with their own wishes, to works

either good or evil‘ (p. 402). ,No action indeed is possible without

‘ For the meaning of ,assent‘ see next page.

2 This is the interpretation which R. puts on Br. Up. IV. 5. 6 (p. 159 sq.)

’ The hiding of the soul’s true nature takes place by its connexion with a

body in the ,creation—state‘ of the world, and with subtle matter in its ,disso]ution-

state‘ (p. 657).
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TEACHINGS or VEDKNTA ACCORDING T0 RÄMÄNUJA. 303

the assent (anumati) of the Inner Soul; but in all actions there is

the volitional effort (prayatna) made by the individual soul; and

the Supreme Soul, by giving His assent to it, carrys out the action.1

For this reason the scriptural injunctions and prohibitions with regard

to conduct are not devoid of meaning‘ (Sü. n. 3. 41, p. 563, Ved.

Sang. p. 140). ‚And also for the same reason the Lord cannot be

charged with arbitrariness for rewarding those who obey His com-

mands and punishing those who transgress them. Nor can He be

accused of being merciless. Because mercy shown to persons who

are given to transgressing the right rules of conduct, does no good;

on the contrary it produces weakness (apumstva). To chastise them

is in this case the right thing. For otherwise to punish one’s enemies

would be a blamable act. By chastising the transgressors and by

not tolerating the infinite and unbearable sins gathered during the

endless ages, God Himself helps to increase happiness to the highest

degree‘ (p. 402.)

Just as individual souls are not without freedom to please or

displease the Supreme Person by their acts, so He too in His deal-

ings with them is not entirely bound by their karman. He can show

special favour or disfavour to them. ,When one is fully earnest in

his resolve to please God, God of His own accord engenders in his

mind love for virtuous actions, such as are means to attain to Him;

on the other hand, when one obstinately insists on displeasing God

by his acts; in order to punish him God engenders in him love for

actions that degrade him and oppose his attainment of Him‘ (p.564,

Ved. Sailg. p. 141 & 142). Cf. Kau. Up. m. 9, Gm x. 10-11 & xvi.

19. When an individual soul attains to perfect realisation of B., it

gives highest pleasure to B., who, as we shall see in another chapter,

destroyes all the effects of his entire karman; and frees him com-

pletely from the round of transmigration (p. 930 sq.).

I shall conclude this section also by quoting a passage (p.572)

in which R. expresses the relation of soul to God : — ,The soul is

‘ The individual soul only wills the action, but the power that carrys it

out is B.’s.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgen]. XXII. Bd. 21
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304 V. A. SUKHTANKAR.

created by B., is controlled by it, is its body, is subservient to it,

is supported by it, is reduced to the ,subtle‘ condition by it (viz.

in the ,dissolution-state‘ of the world), is a worshipper of it, and de-

pends on its grace for its welfare‘.

3. Brahman as the Soul of the material world.

Matter or Prakg-ti is thus characterised (p. 112) : — ‚Matter

is the substance out of which the whole world is made, which is the

means for the experience of pleasure and pain and for the final re-

lease1 of the individual souls who are implicated in it from eternity,

and which is without consciousness‘.

Some passages in the Upanisads teach that the world is the

same as B., whereas there are others which teach that it is different

from B. In order that both these teachings may be equally true,

three explanations are suggested of the nature of the relation between

the world and B. Firstly, the difference between B. and the world

is like the difference between a snake coiled up and the same snake

lying at length, i. e. the difference lies only in the position or form

sa-msthdna (S1‘1.1n. 2. 26, p. 688). Secondly, the relation between the

world and B. is like that between light and a luminous body;

i. e. the oneness between the two is only in so far as the class-

characteristics are concerned (S1“1.m. 2. 27). Both these explanations

R. rejects as unsatisfactory, declaring himself in favour of the third,

according to which the material world is related to B. in the same

way as the individual souls are, viz. as part to whole, in the sense

that the world is a distinguishing attribute (m'.s'-e._sa1_1a) and B. the ob-

ject distinguished (viéi_s_ta). B. and world are one, because an attri-

bute cannot exist independently of the thing distinguished by it; but

as an attribute is essentially different from the thing it distinguishes,

so is the world essentially different from B. (Sü. m. 2. 28).

But matter is even more completely dependent on B. than the

souls. Because, as said above, the souls can will an action, though

1 Because the souls are in need of bodies in order to do the work that would

ultimately lead to their final release (p. 76).
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TEAOHINGS or VEDZNTA ACCORDING TO RÄMXNUJA. 305

they require the ,assent‘ of B. to carry it out. Further ,the past

actions (karman) of the souls regulate the formation of the world‘

(p. 142). But matter, being unconscious, has no power of its own.

,Only with B. for its Soul can matter do its work. Otherwise it can

have neither different natures, nor difi'erent states, nor difl'erent acti-

vities‘ (p. 85). For instance the change of water into ice or of milk

into curd cannot take place if B. were not controlling it (So. u. 2.

2, p. 398). The change of grass eaten by a cow into milk takes

place only because B. brings it about and not of its own power; for

the change does not take place when grass is eaten by a bull

(Sü. II. 2. 4, p. 404).

As explained above (p. 291) even in the ,dissolution‘ state of the

world (pralaya) matter does not get lost, but remains in an ex-

tremely subtle form as the body of B., without the distinction of

,name and form‘, and is known by the name of Tamas (darkness)

(p. 191). Matter in this ,causal‘ condition is unereated, ajä, as in

Svet. Up. 1. 9, IV. 5 and in Gna xm. 19 (p. 109). This ,causal‘ matter

is not however the same as Siunkhya Pralcrti. Because it is, so to

say, one with B. (Brahmatäpannä), and the three Guzzas are not

as yet evolved in it. Only when the time of the creation of the

world comes, the Gunas arise in it; hence what according to the

Siunkhya is the original Prakrti, is according to R., something effect-

ed (kärya) (pp. 109 & 190). This Prak_rt-i having three Gmgas has

a beginning and is ,created‘, just as all its transmutations are.

Individual souls and material things both have effected con—

ditions (kdryatva) in so far as they assume a condition, difi"erent from

what they had in the ,dissolution-state‘ of the world. But the mate-

rial things have an origin (utpatti), whereas it (the origin) is denied

of the souls. Because the change that takes place in the case of the

souls when they pass from the ,subtle‘ to the ,gross‘ state consists

only in the expansion of their power of knowledge, which was con-

tracted. But the material things, such as sky etc., undergo a change

of their essential nature (svarupd-’nyathdbhdva). And a change of

the essential nature is what is meant by origin (utpatti) (p. 530).

21*
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306 V. A. SUKHTANKAR.

Another reason why the material things must be considered to have

an origin is that they are made up of parts (sävayava); and what is

made up of parts cannot be eternal (several places in S\"1.1. 1. 3).

The order in which, at the time of creation, the ,ultra-subtle‘

matter, called ,Da1-kness‘ (tamas), gradually transforms itself into

grosser bodies is, according to R., the one taught by the Subala

Upanisad1 (p. 517). It is as follows : — ,Darkness‘ (ta/mas) -— the

,Imperishable‘ (ak._9ara) — the ,Unevolved‘ (avyakta = the Prakrti

of the Samkhya) — the ‚Great‘ (mahat) — the ‚first element‘ (Bhu-

tädi, i. e. the ahamkära of the Sämkhya) —— the ‚subtle elements‘ (tan-

nuitras) -- the substance out of which the sense-organs are made

(indriydzti) — Space2 (dkdéa) — Wind (vet;/u)_'-— Fire — Water

— Earth.

1 The Subala Up. states the order in which the world, at the end of one of

its periods, gradually dissolves itself and finally ,becomes one‘ with B. (p. 200).

But R. remarks the order of creation must be the reverse of this (p. 198).

’ Äkääa (space) is thus strangely considered to be a product of the trans-

formations of matter. The following is probably the explanation ‘of this queer

idea :—

Zlcdéa primarily means, as ,PetersburgerW<‘5rterbuch‘ rigthly observes, ,empty

space‘ (‚freier Raum‘); it denotes either empty space in general, i. e. all-pervading

as in Br. Up. III. 8. 4; or as is in an uncritical way more commonly understood,

the empty space that extends in all directions above the surface of the earth. In

this sense the word äkääa is understood in common language and in this sense it

was used in the older Upanisads.

The account of creation given in Ch. Up. v1. 2f., which obviously depends

on.Br. Up. 1.2, gives only three elements as constituting the entire world, viz.

Light (= fire), Water, and Food (= earth). From earlier times ,Air‘ or ‚Wind‘

(Väyva) had, on account of its power of sustaining life and on account of its cease-

less activity (cf. Br. Up. I. 5. 21-22), gained importance in Indian speculation.

Cf. Br. Up. III. 7. 2 ,Air is the thread in which this world and the other world, and

all creatures are strung together‘. Hence it naturally came to be considered as an

original element of the world along with the other three and gained precedence

over them. Then in Oh. Up. v1I äkä-äa is mentioned along with the three elements

of Ch. Up. VI. 2 :—- ,Water is greater than food‘ (vII. 10), ,light is greater than

water‘ (vII. 11) and ‚äkääa is greater than light‘ (V11. 12). Probably this is the first

authority for counting filcdéa along with the other elements. And passages like

Br. Up. In. 8. 7-—8‚ III. 7. 12, Ch. Up. vII. 26. 1 could easily suggest that it was

created by B. So we have in Tait. Up. 11. 1 ,From this ätman (i. e. B.) arose
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Such an account of the creation of the world is much later

than any found in the earlier Upanisads. Instead of this long series

of the Subala Upanisad, the Ohändogya has only three elements and

Ekdéa; from fikfiéa wind; from wind fire; from fire water; from water earth‘. The

order here given has ever since remained authoritative for almost all systems of

Indian philosophy. In this way filciéa began to be counted along with the four

elements. Cf. Svet. Up. n. 12, v1. 2, Pr. Up. VI. 4, Mund. Up. n. 1. 3. But in all

these places élcdéa means ,space‘, as is seen from the fact that the word used in

its place is ,Kha‘, literally ,an opening‘, ‚a. hole‘. In Ait. Up. m. 3 ,earth, wind,

dkfiéa, water, and fire‘ are for the first time called pa/Fzca mahäbhütäni i. e. five great

created things. But this does not imply that they were all alike considered to be

of material nature. On the other hand we have reasons to believe that äkäia was

not, even‘ in philosophical circles, considered material like the other four. Thus

we see for instance, that later the Jainas comprise all the material elements under

the name Pudgala; but they do no include ükääa under it, which they consider to

be a separate ,substance‘ (dravya), infinite in extention and having the function of

,giving space‘. (Tat_tv§.rth§.dhigama Sittra v. 1—l8. Translated by Prof. Jacoar in

Z. D. M. G. vol. 60.) The materialistic school of the Odrvdkas, according to the

account given of them in the Saroadar-éanasarpgraha, teaches : ‚In this world there

are four elements, earth, water, fire, wind. Consciousness arises out of these four‘.

The Buddhists, even of the school which does not deny reality to the external

world, understand dkdéa in a negative sense, as the absence of other things (äva-

razzäbhäva).

In the Nyäya and Vaisesika philosophy rikfiéa denotes a ,substance‘ (dravya)

having sound as its quality; and a special word, dié, is used to denote a ,sub-

stance‘ which enables us to localise. The word dié, in general usage as well as in

the Upanisads, means cardinal points. The source of the idea of attributing sound

as quality to äkääa very probably lies in the efl'orts towards schematising in phi-

losophy. The four elements wind, fire, water, earth were considered to be the sub-

strates of touch, colour, taste and smell respectively, which form the objects of

four of our senses; and a fifth substance was wanted to form the substrate of sound;

and 5./cdéa was made to take its place; because it was generally counted along with

the four elements; and probably because Ch.Up.vn. 12. 1 contained a similar idea.

But even in Nyiya and Vaisiesika systems, was ékdéa considered to be a material

element like the other four‘? There are several considerations which show that it

was not. As is well-known, these two schools are atomistic. But whereas wind, fire,

water, and earth are constituted of atoms, 6/cziéa is not. Just like ,space‘ (dié) it

is all-pervading, eternal (i. e. not created), and one whole (eka); it is not made up

of parts (niraoayava). Whereas the four elements enter into combination with each

other, (Zkd-§a does not. Motion (lcriyä) inheres in the four elements, but not in

&k6.§a. From all this it seems very probable that äkääa was supposed to possess

the same nature as dié, the difference between the two lying in their functions;
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308 V. A. SUKHTANKAR.

the Taittiriya has five. R. sees no contradiction between these va-

rious accounts; for he thinks that the circumstance that some of the

that of the äkääa being to be the substrate of sound; and that of the dié being to

be the means for localising. But these two functions being too heterogeneous to

belong to the same substance, dlcfiéa and dié were considered to be two diiferent

substances. That even in these systems dkrléa continues to possess its old and com-

mon meaning is seen from the fact that Nyäya and Vaiéesika writers use kha, ya-

gann, vyoman etc. as its synonyms.

In the laborious scheme of the Sämkhya philosophy fiJcfi.§a is for the first

time said in an outspoken way to be a product of the transmutations of matter.

It is the consequence of two circumstances; firstly, the traditional way of count-

ing äkääa along with the four elements; and secondly, the correspondence, intro-

duced between our five senses and the five substances. But this idea did not re-

main confined to the Sarnkhya. The Sämkhya scheme of the constitution and evo-

lution of the world was more or less adopted in the later works on Vedanta; and

consequently here too dlaiéa becomes a product of matter and enters into combi-

nation with the other elements, as the scheme of paficilcaralla shows. But strange

as it may appear, all these writers understand äkääa in its usual sense of ,space‘.

In Tattva-sarnasa, an important work on Sämkhya (translated by MAX MiJ‘LLER in

his ‚Six Systems‘), äkääa is said to come into existence like the other four ele-

ments by the transformations of matter and to possess sound for its quality. but its

function is said to be ,to give space to the other four elements‘.

$an_nkara uses dkziéa in its usual sense of space. But he says that we know

of its existence, because we must assume some substrate for sound (Br. Sü. n. 2.

24). And following Tait. Up. n. 1 he maintains that it is created and not eternal

(81111. 3. 7). According to R. we can know that dkdéa exists, because it enables

us to localise the flights of birds etc.; so that we can say ,a hawk flies here, a

vulture flies there‘ (p. 434). He too uses the word in the sense of space, though

according to the scheme of creation given above, he believes it to be a product of

matter. Further he admits that fikdéa is not made up of parts (niravayava); but

he says ,we must hold it to be created, because. the Scripture tells us so‘ (p. 505).

From all this it will be seen that in Indian philosophy there are properly

speaking only four material elements; and that its dkfiéa has nothing in common

with the ,ether‘ of the Greeks. And hence the common notion that India and

Greece both have the same five elements is not accurate. As long ago as 1875

Prof. JAcom had pointed out (Z. D. M. G. vol. xxlx, p. 244) the mistake of trans-

lating dkaéa with ,ether‘. But the force of tradition seems to be as strong among

the modern interpreters of Indian philosophy as it was on the philosophy itself.

Before leaving this subject it will be interesting to note that R. does not

consider ,time‘ to be a separate substance like ,space‘; but only an attribute of

substances (padartliaviéeqrazta) (p. 452).
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TEACHINGS or VEDÄNTA ACCORDING T0 RÄMÄNUJA. 309

elements are not mentioned in a text does not imply that the text

denies them (cf. Sü. n. 3. 6, p. 506).

A point in this connexion on which R. lays special stress is,

that we have not to understand this order of creation to mean that

the different elements in it are produced, as the Szimkhya would

say, by the elements preceeding them. It is B. having these ele-

ments for its body, who produces the elements that follow (Sn. n.

3.14, p. 514). For this reason it is not wrong if the account of crea-

tion is begun, as in Ch. Up., by saying that B. created fire, or, as

in Tait. Up., by saying that B. created sky; or if, as in Mu. Up. 11.

1. 3, the things created by B. are stated promiscuously instead

of following the true order; because in reality each and every

element in the series is created directly by B. (S1111. 3. 15 & 16,

p. 515).

After all these elements are created, they constitute what is

called ,the world in aggregate‘ (samasgfi-sg-_s_ti p. 606), i. e. each of

the elements is isolated from the other and exists in an undivided

totality. In order to produce from this ,world in aggregate‘ ,the

world of individual bodies‘ (vyasgfi-sggqti) with the distinctions of names

and forms, it is considered necessary that all the elements are mixed

up (p. 613). The origin of this idea lies in Ch. Up. VI. 3. But there

the number of elements is only three; and hence the act of mixing

them up is called ,making tripartite‘ (Wiv-_rtIcara1_1am). R. makes use

of the same word, but as is seen from the smrti text which he quotes

(p. 614), he understands by it the mixing up, not only of the three

elements in Ch. Up., but of all the elements enumerated above. He

does not confine this ,mixing up‘, as the Samkhya and the later

works on Vedanta do, to the change of the ,subtle elements‘ into

gross ones; nor does he give any detailed scheme, like that of the

Szimkhya or the one known by the name of paflcikararga. But this

much we learn from him that the elements are mixed up in such a

way that, instead of all the things in the world being made up of

all the elements in equal quantities, there is in them always a pre-

ponderance of some one of the elements. Thus what we call water
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310 V. A. SUKHTANKAR.

has"a preponderance of the element ,water‘ in it, though it contains

all the other elements in smaller proportions (p. 615).

These elements, when mixed up, form what is called a ,cosmic

egg‘ (m_u_la). In this ,egg‘ is born Hirm_zyagarbha,1 also called Pra-

jüpati or B1-ahmd. He has four faces and is considered the highest

among the ,celestial_ beings‘ (p. 609). He is also called creator

(dhätr), because he is entrusted with the work of making the various

kinds of individual bodies out of the ,world in aggregate‘ (sama._s_ti-

srayi). So far the ,subtler elements‘ of which the sense-organs are

made, and the ,gross elements‘ of which the gross bodies are made,

are not divided into separate sets of sense-organs and bodies. So

that the individual souls are as yet without bodies. They are col-

lectively represented by Hiranyagarbha, who has the whole ,cosmic

egg‘ for his body. For this reason he is called a ,collective indivi-

dual-soul‘ (sama_s_ti-jiva).

Hiranyagarbha then creates the world as we see it, having the

distinctions of ' ,name and ‚form‘. But here R. wants us to note that

in reality this work is done, not by Hirariyagarbha, but by 13. hav-

ing Hiranyagarbha for its body (p. 610). This is, R. thinks, the

meaning of Ch. Up. VI. 3. 2. B. having taken the ,collective soul‘

i. c. Hiranyagarbha for its ,attril_mte‘ (vi.§e_sa1_1a) i. e. as its ,body‘,

enters the world and distinguishe; it by ,names and forms‘, i. e. pro-

duces celestial and other kinds of embodied souls (p. 610).

The world which is thus produced, is always of the same form

as it had before the previous dissolution (p. 202). At the beginning

of each creation B. recollects2 the arrangement of the world as it

existed before, and creates accordingly (p. 201). When B. has creat-

ed the ,cosmic egg‘ and Hiranyagarbha in it, it manifests the Vedas

1 Hiranyagarbha is just an individual soul like any other; but his acts in

his previous lives were of an extra‘-ordinary merit; and as a reward, he is appoint-

ed to his high office for one world-period.

2 This is the interpretation, which R. puts on H 31171531213 ‚He practised

penance‘. Tait. Up. n. 6 etc. Cf. Mu. Up. I. 1. 9 W WWHÜ HUI I ,whose

penance consists in knowledge‘ (p. 201).
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in exactly the same arrangement and succession (of words, chapters

etc.), which they had in the previous world-period,1 teaches them

to Hiranyagarbha and appoints him to create the world of individual

bodies. Cf. évet. Up. v1. 18 (p. 19). The characteristics of the bodies

of various beings like Indra and so forth, present themselves to the

mind of Hiranyagarbha through the words of the Vedas, which he

has learnt, and thereupon he creates themif (p. 13).

1 This is what we have to understand, R. thinks, when the Vedas are said

to be eternal (nitya) and ,independent of any person‘ (apaurupeya. This word is

generally translated by ,of superhuman origin‘. But what is eternal can have no

origin, whether human or superhuman). These attributes do not imply that the

words of the Vedas exist eternally; because ,words (éabdas) are products of the

,,first element“ (bhütädi); and therefore they cannot exist in the state of complete

dissolution of matter‘ (p. 18). The Vedas are independent of any person (apam-uqeya)

and eternal, because they are always recited in exactly the same order in which

they existed before, by committing them to memory‘ (p. 20, Ved. Samg. p. 243).

The order of the Vedas is independent even of B.; just as it is of us; the only

difl'erence being that B. has not to depend on memory for the knowledge of the

Vedas; it comes to it spontaneously‘ (p. 21).

Besides the kind of complete dissolution of the world, which is called prü-

krtika pralaya (Dissolution of the original matter) and which is always meant

wherever ,diss0lution' is spoken of in this dissertation, there is believed to take

place another kind of dissolution called naimittilca pralaya (occasional dissolution),

when only the ,world of individual bodies‘ is dissolved, but the ,cosmic egg‘ and

Hiranyagarbha persist. In this case the Vedas exist in the memory of Hirar_1ya-

garbha (p. 18). '

But Hiranyagarbha does not hand down the knowledge of the Vedas by teach-

ing them to others. Because according to the tradition, the ,original seers‘ (1-sis)

for the first time directly see the Vedas, and do not learn them from others. At

the beginning of each creation, Hiranyagarbha endows certain individual souls

with the bodies and powers of Vasistha and other Seers (Q-pix) and thereupon these

y-‚sia practise certain penances and then are able to aee the Vedas, having exactly

the same accents and letters, as those seen by the _rpis of the former world-period

(p. 17). Then the mix teach them to their pupils; and these again to their pupils

and thus by an unbroken succession of teachers and pupils the Vedas are handed

down perfectly free from mistakes of any kind (p. 400).

g Indra, Agni and other Vedic ,deities‘ (devatdc) are not particular indivi-

duals; these names rather denote, like the word ,cow‘, particular kinds of bodies.

At the beginning of each world-period an individual soul is, as a reward for his

good karman, endowed with the body of Indra. He is then the Indra of that world-
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312 ' V. A. SUKHTANKAR.

The creation of the various bodies by Hiranyagarbha, or more

accurately by B. having Hiranyagarbha for its body, is the act of

,distinguishing by names and forms‘ spoken of in Ch. Up. v1. 3. 3.

,The individual souls, having B. as their Soul, entered the world

(i. e. the ,,cosmic egg“) and distinguished it by ,,names and forms“.‘

That is, out of the cosmic egg, different bodies were made, having

different names and different shapes, and the individual souls were

embodied into them according to the quality of their acts (karman)

in their past lives. These bodies were situated in fourteen different

worlds (the world of Prajzipati, the world of Indra and so forth, our

earth being one of them). They (i. e. embodied souls) are divided

into four main‘ classes : celestial beings (devas), animals, human be-

ings, and un1noving beings (p. x111 642). What kind of embodied souls

are understood by the term ,unmoving beings‘ (sthävara)? The word

sthävara denotes the vegetable as well as the inorganic world. That

the plants are believed to be the bodies, occupied by souls, is with-

out question; as we can see from the frequently occuring expression

,S0uls from Brahma down to grass‘ (cf. p. x 350); and on p. x 519

among the different kinds of souls he counts trees, bushes, creepers,

grasses, and so on. But are stones and the like inhabited by souls?

The following considerations make me think that R. does not make

an exception of them. In order to denote all kinds of embodied

souls R. very often uses the expression ,from Brahma down to un-

moving things‘ (sthdvara) (cf. p. x111 642). And as he has nowhere

directly or indirectly indicated that the inorganic substances do not

period and discharges the functions of that office. At the end of that period, he

looses his body and ceases to be an Indra; next time another individual soul may

take his place (p. 13). Thus Indra, Väyu etc. are all individual souls, who, on

account of their past acts of high merit, are given, for a definite period of time,

the various important offices which they occupy (p. x11 42). They are sometimes

called ,deathless‘ (am_rta). But this does not mean that they never part with their

bodies; it only implies that they live very long (p. 506).

Though Indra and so on are embodied beings, still they can assume any

number of bodies at the same time and be present at all the different sacrifices

to which they are invited (p. 9).
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Tnuonmes or VEDÄNTA ACCORDING T0 RÄMÄNUJA. 313

contain souls, I do not see why the word sthävara should be restrict-

ed to plants alone. Besides there are several positive indications,

from which it seems that R. believed that the souls are embodied

even in inorganic substances. On p. 285 he says that souls are em-

bodied in stones, dry wood etc., as a punishment for their deeds.

In Vedarthasarngraha (pp. 30—~31) he names along with celestial

and human beings ,dry wood, stones, grass, jars, cloth, and so on‘

as the material things with which the individual souls join them-

selves. Further according to his interpretation of Ch.Up. v1.3.3 the

world that we see, with its distinctions of name and form, can come

into existence only through the individual souls entering it. This

he clearly expresses as follows :——- ‚All things have their reality and

can be denoted by a word, only because the individual souls, hav-

ing B. for their Soul, have entered them‘ (p.x215,Ved.Sarng.p.28).

Hence all individual material things in this world are directly the

bodies and therefore the ,modes‘ of individual souls, and indirectly

of B., as B. is the Soul of the individual souls1 (p. XI 537, Ved. Sanpg.

pp. 30 f.).

Chapter II.

Nature of souls.

Souls exist either as conjoined to matter or as free from con~

tact with it. In the former state the nature of the souls suffers from

great limitations, which matter puts it under. Hence the nature of

the souls will be conveniently treated in two separate sections, the

first dealing with the nature of the souls in themselves, and the

second with that of the souls implicated in matter.

A. Souls in themselves.

The attribute which belongs to the essence (sdrabhflta) of a

soul is consciousness (jfiäna). On this account it is itself sometimes

1 See above the foot-note on p. ‘Z37.
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314 V. A. SUKHTANKAR.

called (in the Upanisads) ,consciousness‘ (p. 543, Sn. 29). But we

must note that the soul is not consciousness itself (jfianamdtram),

but it is by its nature the subject of consciousness or knower(j1“uitr)

(p. 538). In judgments like ,I know‘ or ,I am happy‘ that which is

expressed by the term ‚I‘ is the soul. It is of psychical nature

(ajada) and is to be known as ,I‘ in immediate self-experience (p.rx

109). The consciousness of ‚I‘ is not a mere quality of the soul, that

can pass away; it is the essence of the soul. The loss of the con-

sciousness of ,I‘ would be the annihilation of the soul1 (p. IX 150).

But ,consciousness‘ is an attribute which expresses the essential na-

ture of the soul (svar12pa-m'r12pa1_ta-dharma), for no soul can exist

without consciousness (p. 544). Even in dreamless sleep the soul is

not without consciousness. Because though there is then no con-

sciousness of objects, still the sense of ‚I‘ (aham-ao-tha) continues

(p. 111 143, p. 545). Along with consciousness R. frequently mentions

‚bliss‘ (änanda) as constituting the essential nature of souls (cf. p. xI

586). As in the case of B. (see above) this means that in the

original natural state of the souls their consciousness is always of the

agreeable kind (p. x11 667). In this state their knowledge is of the

intuitive nature, i. e. not dependent on the senses (p. xm 122).

But consciousness is not the only quality of the souls.’ The

soul is not only a knowing subject, but has also the power to act.

Because the scriptures enjoin certain actions and prohibit certain

others and attach certain rewards and punishments to them, all which

‘ Hence according to R. the consciousness of ‚I‘ belongs to the essence of

the soul and is neither illusion (as the non-dualists would say) nor superimposed

by matter (as the Simkhya would say).

’ The text which is believed to teach the opposite view is Br. Up. IV. 6. 13.

‚Just as a lump of salt has no (distinguishable) inside and outside, but is through

and through of the same taste, so the soul has no (distinguishable) inside and out-

side, but is through and through consciousness.‘ But R. does not think that this

text denies of the soul all other qualities except ,eonsciousness‘. It only says that

just as no part of the lump is without salt taste, so no aspect of the soul is with-

out consciousness. But as the lump of salt has colour, hardness and other qualities

besides taste, so can the soul too have other qualities (p. 1025).
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TEACHINGS or VEDZNTA ACOORDING T0 RZMKNUJA. 315

would have no meaning if the souls were not themselves able to act

(p. 555f.). According to the Szimkhya all activity belongs to matter

and according to samkara it belongs to Buddhi (Br. Su. II. 3. 40).

But R. says ‚if the activity belongs to something other than the soul,

how could the soul be made to suffer the consequences of acts that

are not its own?‘ But because the soul possesses the power to act,

it is not necessary that it must always act; it acts or does not act

just as it likes (p. 559, Sü. 39); when the souls are conjoined to

bodies, as a retribution for their karman, their actions are influenced

by the qualities (sattva, rajas, and tamas) belonging to the material

of their bodies1 (p. 557). But when they are free from contact with

matter, they can realize their wishes by their mere will (samkalpäd

eva)(p.1028). Then they are subject to no outward power (p. 1029).

But whether as in their natural state the souls possess the power to

realize all their wishes, or as in their embodied state they have their

power limited by contact with matter, all their activity is dependent

on the will of B. (p. 563 & p. 1046).

As said above (p. 296 f.) the souls in the state of their pristine pu-

rity possess all the auspicious qualities in common with B. (p. 783).

The qualities, which according to Oh. Up. vm. 1. 5 express the na-

ture of B. (see above p. 296 i), belong, according to the same Upanisad

(vm. 7. 1), also to the essential nature of the individual souls (p. X111

629 bottom, and p.630). But even in their essential nature the souls

differ from B. in two points. Firstly, they have no power whatso-

ever on the movements in this world, which belongs exclusively to

B. (p. 1040). And secondly they are of atomic size,2 whereas B. is

all-pervading. That the souls are of atomic size we know,

because the Scripture teaches that they actually move from place to

place (Br. Up. Iv. 4. 2 & 6, Kau. Up. I. 2 etc.), which would not be

possible if they were all—pervading (S1111. 3. 20 & 21, p. 539). The

1 This is, according to R., the meaning of Giti III. 27 etc.

2 The opposite view is held by the Vais'esika, Nyäya, Sämkhya, Yoga as

well as the non-dualistic schools of Vedänta. R. objects to it on the ground that

different consciousnesses of diiferent souls cannot be accounted for (p. 546, Sü. 32).
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316 V. A. SUKHTANKAR.

b‘criptures moreover distinctly teach that the souls are of atomic

size (Mu. Up. m. 1. 9, Svet. Up. v. 8 & 9) (p. 546, Sü. 23); when join-

ed to bodies they reside in the heart.1 But still the consciousness is

felt all over the body, because consciousness is related to the soul

as light is related to a luminous body, i. e. just as the light extends

beyond the place occupied by the luminous body, so does the con-

sciousness extend all over the body, though the soul resides in the

hear-t‘~’ (p. 542, Sü. 26). But as long as soul is implicated in matter,

its consciousness cannot spread itself beyond its body; but when it

is free from matter, its consciousness can extend to any number of

bodies, which it may like to assume for the time, or to any distance

(p. 1036). It is then omniscient, Ch. Up. vn. 26. 2 (p. 1038).

B. Souls conjoined to matter.

We have seen that both B. and souls by nature possess alike

all auspicious qualities. But that which distinguishes B. from the

souls is, that the former remains eternally free from contact with any

evil, whereas the latter can be joined to evils. As a punishment for

the sins committed by the souls during their beginningless3 karman,

B. conceals their naturally blessed condition. This concealment is

brought about by joining them to ,subtle‘ matter in the ,dissolution-

state‘ of the world or to material bodies in the ,creation-state‘ (p. 657).

Originally the souls have all alike the same nature. In them-

selves they have no distinctions as celestial beings, human beings

etc. (p. xm 643). The distinctions of Brdhma)_za, Ksatriya etc. are

due to the connexion with the dificrent kinds of bodies (p. 577, S1147).

1 On this account the souls joined to human bodies are themselves sometimes

(e. g. bzvet. Up. v. 8) said to be of the size of a thumb, which is the size of the

human heart (p. XIII 638).

2 The comparison between light and consciousness is very common in the

works on Vedfinta.

3 lcarman is said to be beginningless, in order to avoid the reasoning in

circle, viz. the connexion with bodies depends on karman, whereas karman wants

bodies for being performed.
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Tnacnmos or VEDKNTA ACCORDING ro RÄMÄNUJA. 317

‚The possession by souls of ,,name and form“ (i. e. a body)

brought about by the connexion with matter, as a retribution for

their good or bad deeds, is called Samsära, (cycle of births and

deaths)‘ (p. xxn 355). ‚In the state of Samsära the essential nature

of the soul does not undergo any transmutation as of clay into a

pot; only the knowledge and bliss, which belong to the essence of

their nature are contracted‘ (p. x1 586). And as a consequence, while

they are in this state moving about in one of the worlds, they suffer

evils, whether they are awake, or dreaming, or fast asleep, or in a

state of swoon (p. 617). Now they are subject to the influence of

karman and no more free to act as they like (p. 1036). For their

knowledge they have to depend on their organs of sense (p. xm 122).

As explained above the souls that are thus joined to bodies,

are divided into four classes : 1) celestial or superhuman beings,

which include all kinds of demi-gods as well as demons and ghosts;1

2) human beings; 3) animals including beasts, birds, crawling and

creeping insects etc.; 4) stationary beings2 (sthävara) (p. x 519).

Of these classes only the human beings, as may be expected,

are described ina somewhat detailed way. They possess a gross

body, fivefold breath, and eleven organs. The gross body is made

of all the five elements, but in it the element ,water‘ preponderates

(p.621, S112). Breath (Prdna) is in substance the same as the ele-

ment ,wind‘; but it is ,wind‘ existing in a different condition and is

not to be considered as ,wind‘ itself or as a function of ,wind‘ (p. 595,

Sü. 8). It is further not to be considered as an element of the ma-

terial world but as an instrument of the soul, like eye or ear (p. 597).

Its function is to support the body and the Organs?’ (p. 598). The

five different motions of breath in the body have five different names,

‘ R. mentions the following as illustrations of this class :— Deva, Asura,

Gandharva, Siddha, Vidyzidhara, Kinnara, Kimpurwga, Yaksa, Raksas, Pisaca.

2 For the explanation of this class see above p. 313.

3 For this reason the organs themselves are often called Pranas in the Upa-

nisads, cf. By. Up. r. 5. 21 (p. 605).
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318 V. A. SUKHTANKAR.

Prana, Apana, Vyana, Udäna and Samäna; but in reality they are

all one breath1 (p. 598, Sü. 11), cf. Br. Up. I. 5. 3.

The eleven organs are : five organs for doing work, five outer

organs of sense, and manas or the inner organ of sense (p. 590,

Sü. 5). The functions of the organs of work are seizing (hands)

going (feet) etc. The functions of the outer organs of sense are see-

ing, hearing etc. They give rise to knowledge of their respective

objects (colour, sound etc.), when they (the objects) are present and

come into contact with the organs. The inner organ (i. e. manas)

gives rise to the knowledge of inner states, such as pleasure, pain etc.;

it can have no knowledge of the external objects without the help

of the outer organs (p. x 409). The function of manas is threefold :

decision (adltg/avasziya), consciousness of self (abhimdna), and reflec-

tion (cintä); and in reference to them it is called Buddhi, Ahamkdra,

and Citta respectively; in reality all the three are the same organ,

viz. manas, cf. Br. Up. I. 5. 3 (p. 950). All the organs, even mamas,

are in themselves material, produced by the transmutations of matter

(pp. 330 & 586). But they are not made of gross elements. Manas

is made of the ,first element‘ (Bhütädi) (p. 950); and the rest are

made of ,subtle elements‘ and can exist only if they have ,subtle

elements‘ for their substrate (p. 622).

All the organs as well as breath (Pa-dzza) are of atomic size2

(pp. 593 & 600). Each of them is said to be ruled by some one of

the deities (devatäs); e. g. the speech by Fire, the eye by the Sun,

the breath by Wind, and so on (p. 277). Besides these deities the

organs are of course under the power of the souls. But the power

of the deities as well as the power of the souls have their origin in

the will of B. (p. 602).

1 Breath is said to be present in ,stationary‘ bodies also; but there it does

not assume its fivefold form (p. 285).

2 The reason why the organs [and breath are supposed to be of atomic size

is, that they are believed, as we shall see later, to accompany the soul, when it

leaves the body; but in doing so they are not visible (p. 593).
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Tnacnmos or VEDZNTA ACCORDING T0 RÄMÄNUJA. 319

The states in which the embodied souls exist are either of

waking, or of dreaming, or of deep sleep, or of swoon. A few

words are necessary to give R.’s views concerning the nature of the

last three.

In dream the soul lies in the veins, called Hitä (p. 149). All

that it enjoyes or suffers in dream is created by B. (Ka. Up. v. 8,

Br. Up. IV. 3. 10); because as long as the soul is not freed from con-

nexion with matter, its power to create the things for its own en-

joyment is lost to it1 (p. 655, Sü. 3). These creations exist just for

the time and are seen only by the person dreaming and are intend-

ed to be the retribution for acts of minor importance (p. 658). We

do not see the effects of the experiences in the dream on the body,

because a new body, exactly similar to the one lying on the bed,

is given for the time to the dreaming person (p. X 150 bottom).

In deep dreamless sleep the soul forsakes ,name and form‘,

i. e. is disconnected from the body, organs etc. and becomes united

with B. (p. xI 197). In so far deep sleep is similar to final release;

but there is this important difi°erence between the two : in final re-

lease the auspicious nature of the souls becomes manifest, so that it

is all-knowing, full of bliss etc.; but in deep sleep there is no (ob-

jectiveg) knowledge and no joy. Cf. Ch. Up. vm. 11.2. When it

wakes, it leaves B., is conjoined again to its body and organs and

begins once more to experience the fruit of its karman (p. 666 f.).

Thus, whereas according to samkara the state of deep sleep is si-

milar to that of final release, R. compares it to the state in which

the souls remain during the ,dissolution-state‘ of the world (p.xm618).

According to Ch. Up. VIII. 6. 3 the soul, when in deep sleep,

lies in the veins near the heart. According to Br. Up. it then lies

in the pericardium (puritat). And lastly according to Ch. UP.VI.8.1

it becomes united with B. in deep sleep. R. finds no contradiction

between these statements, because he thinks that by combining them

1 Another reason why the experiences in dreams are the creations of B., is

that the dreams forebode the good or ill fortune that is to come (p. 658, Sü. 6).

’ See above p. 314.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgeul. XXII. Bd. 22

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

2
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
3

2
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



320 V. A. SUKHTANKAR.

all we arrive at the truth. Directly the soul sleeps in B.‚ but B.

lies in the pericardium, whereas the pericardium lies on the veins

(p. 664).

,Swoon is half way to death. Because at death all breath

leaves the body, but in swoon the ,,subtle“ breath is still connected

with the body‘ (p. 669).

The next point to be considered is the state of the souls after

death. Death means separation of the soul from the gross body. If

the soul has in its life attained to perfect realisation of the true na-

ture of B. and if its karman is completely destroyed, then after death

it attains final release (m0lc_sa) and has not to be born again, i. e.

has no more to assume a material body. Otherwise it must in due

time be re-born and experience the fruit of its karman. In the next

chapter, which will deal with Final Release, there will be occasion

to speak of the condition after death of the souls who have attained

to the realisation of B. Hence at this place will be considered the

case only of those, who have to be born again.

The souls of the latter kind are roughly divided into two

classes : 1) those who have performed sacrifices and other good

works (i._s_tdpfirte); and 2) those who have not done what is enjoined,

and done what is prohibited, i. e. the sinners (p.637). We shall first

consider the state of the former.

At the time of death, according to Oh. Up. v1. 8. 6, the organ

of speech is united with manas (the inner organ) (p. 947). But as

we see from Pr. Up. m. 9 all the organs beco-me united with manas,

and not the organ of speech alone (p. 948, Sü. 2). Manas, thus

united with all the organs, is itself united with breath (Prdna)

Ch. Up. v1. 8. 6 (p. 949). Then breath is united with the departing

soul Br. Up.rv. 4. 2 (p. 952). The soul thus united with breath,

manas and organs, is joined to all the subtle (p. 967) elements, as

suggested in Ch. Up. v1. 8. 6 and Br. Up. IV. 4. 5 (p. 952 f.). These

,subtle elements‘ form the substrate for the organs which accompany

the soul (p. 622) and cause the formation of the gross body when

the soul is re-born (p. 621). The subtle elements, organs, manas
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TEACHINGS or VEDZNTA ACCORDING T0 RÄMÄNUJA. 321

and breath form the ,subtle body‘, together with which the soul

leaves the gross body at death.

The proceeding so far is common to both those who have

realised the nature of B. and to those who have not. But hence

their ways part (p. 955). The souls of the former class leave the

body by the hundred and first vein1 leading from the heart to the

head and then proceed on the ,path of the celestial beings‘ (devaydna),

which will be described in the next chapter. The souls of the latter

class, on the other hand, leave the body by some other vein Ch.Up.

vm. 6. 6 (p. 956); and if they have performed sacrifices and other

pious works, they ascend to the moon by the ,path of the fore-

fathers‘ (pitrydna). This path passes through the following places :—

smoke, the region of night, that of the fortnight in which the moon

wanes, that of the six months in which the sun goes to the south,

the world of the fore-fathers and sky and then it reaches the moon

Ch. Up. v. 10. 3—4 (p. 634). When the souls arrive at the moon,

they enjoy themselves in the company of the celestial beings as long

as their karman entitles them (p. 626). But when they have finish-

ed enjoying the fruit of their karman, they return again to the earth

Ch. Up. v. 10. 5 (p. 631); because they could not be retributed for

all their lcarman in the moon. A remainder is still left unretribut-

ed (anuéaya), and to suffer its consequence they must be born again

on the earth. If this remainder be of a good kind, they are born

in one of the three higher castes; but if it be evil, they have to be

born in the lowest caste (cdzzddla) or as some wretched animal like

a dog or a pig Ch. Up. v. 10. 7 (p. 633).

Their return-journey from the moon to the earth is described

in Ch. Up. v. 10. 5-6 as follows :— ,They return by the same way

as they came to the sky, from the sky to the wind; having become

wind it (the returning soul) becomes smoke; having become smoke,

it becomes mist; having become mist, it becomes a cloud; having

become a cloud it rains down. Then they (i. e. the returning souls)

are born as rice, or barley or herbs or trees or sesamum or beans.

l Called augunmd.

22*
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322 V. A. SUKHTANKAR.

From here it is very difficult to proceed.1 Then it becomes the

person who eats it as food and discharges it as semen.‘2 Thereupon

they get into the kind of womb (yoni) which their karman deserves.

Here they are joined to a body and begin to experience pleasure or

pain (p.652, S1127). Before this, i. e. throughout their return-journey

from the moon, they were without bodies and experienced neither

pleasure nor pain. And if the text says ,it becomes wind, smoke

etc}, it only means that they come in contact with wind, smoke etc.

and become similar to them (p. 646). Even the words in the text

,they are born as rice etc.‘ must not be taken in their literal sense.

The souls are only in conjunction (samélesa) with rice etc., as they

are in conjunction with the person who eats rice etc. (p. 648).

The sinners8 do not go after death to the moon (p. 645). They

are denoted by ,the third place‘ in Oh. Up. v. 10. 8. They are re-

born at once on the earth (p. 641). But as they do not go to the

moon, they must be born without the need of father and mother,

because, as explained above, the transmission from the father to the

mother4 is the last stage of the soul’s return-journey from the moon

(p. 641). This means that they are born either as vermin, suppos-

ed to be born from damp heat (svedaja), or as plants (udbhijja)

(p. 642).

Chapter III.

Final Release.

The individual souls are by their nature in possession of un-

limited knowledge of agreeable kind and enjoy perfect communion

1 This implies that the journey from the sky to rice etc. was easy and

quick (p. 647).

2 DEUSSEN translates this sentence difierently and perhaps more correctly.

But R. (p. 652) as well as other Indian interpreters understand it in the above

manner.

3 See above p. 320.

‘ Called ,fifth oblation‘ according to Ch. Up. v. 9. 1.
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Tnwnmos or VEDKNTA ACOORDING TO RKMKNUJA. 323

with the Supreme Spirit. But this their nature is obscured by nes-

cience1 (avidyä) in the form of beginningless lcarman. When this

nescience is destroyed and when the soul regains its natural state of

being in communion with the Supreme Soul, it is said to have at-

tained ,final release‘ (moksa) (p. xn 667).

The only means to attain release (mok_sa) or deathlessness

(amgrtatva) is the knowledge of the Supreme Person Svet. Up. 111. 8

(p.157). But B. cannot be known by ordinary means of knowledge;

it can be known only by the help of the Scriptures (p. x431). The

knowledge of B. which leads to deathlessness is given in the (last)

part of the Vedas, known by the name of Upanisads, a systematic

discussion of whose texts forms the subject-matter of the Säriraka-

Mimämsä (p. vn414). But before one begins the study of the Säriraka-

Mimämsä, it is necessary that one has studied the Karma- (or Pürvw)

Mimämsä, which discusses the nature of the rites and ceremonies

prescribed in the earlier part of the Vedas (p. vn 675). The two

Mimi-msas are not opposed to each other in character. They together

form one single work, the differences between the two being just

like the diiferences between the two halves of the first Mimamsa or

between the various chapters (p. vn 266). The right procedure of

the study is as follows :—— The student first learns from his teacher

to recite the Vedas. But while reciting, he notices that the Vedas

mention certain means to serve certain purposes; thereupon he applies

himself to the study of the Mimainsas in order to ascertain the exact

nature of the Vedic passages. Then he comes to see that the fruit

of mere works (karman) prescribed in the earlier part of the Vedas

is limited and passing; whereas he remembers that the latter part of

the Vedas, called the Upanjsads, which also he had learnt to recite,

promises a reward, which is unlimited and eternal, viz. ,deathless-

1 According to R. nescience (avidyä) is nothing else than the result of

karman, and its effect is not to create an illusion (nzäyä) of a world of distinc-

tions, which in reality does not exist; but it only contracts the soul’s power of

knowledge, see above p. 317.
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324 V. A. SUKHTANKAR.

ness‘; and thereupon he applies himself to the study of the Säriraka-

Mimämsä (p. vn 351 f.).

Whereas according to éainkara a thorough knowledge of the

Karma-Mimämsä is not necessary for gaining the knowledge of the

nature of B., R. considers it to be an essential pre-requisite. This

difl'erence of view is due to the different conceptions of the two re-

garding the soul’s states of bondage1 and release. According to Sam-

kara bondage or Samsära has no reality, and to know that it is an

illusion is to attain release. According to R. Samsdra is a reality, an

actual implication into a really existing matter; and therefore release

is something that must be actually accomplished. Just like Samkara,

R. says ,The cessation of nescience (avidyä) is release, and this

cessation takes place only through the knowledge of B.‘ (p. "n 561).

But the two understand these words in totally different ways. Sam-

kara understands by ,nescience‘ what produces an illusionary ap-

pearance of a false world of plurality, and hence the knowledge that

B. is the only reality and all distinctions are an illusion puts an end

to ,nescience‘, which is the same as being released. Now as the

Karma-part of the Veda proceeds from an entirely opposite point of

view,”‘its knowledge is of no use to gain the knowledge of B., which

puts an end to nescience (Br. Sn. I. 1. 1). But according to R. nes-

cience means the influence of karman —-— karman and its influence

both having real existence (p.x308). But as explained above (p. 301),

the influence of karman comes into operation only through the will

of B. Our karman pleases or displezises the Supreme Person, and its

fruit is the result of His favour or disfavour. Hence the knowledge

which puts an end to nescience, i. e. which destroys the efl'ects of

karman, is that knowledge, which by propitiating the Supreme Per-

son, removes all His displeasure (p. 932). Katha Upanisad n. 23 says

that the ätman (i. e. B.) cannot be gained by reflection, meditation

or hearing; ,only he gains Him whom the ätman (i. e. B.) chooses‘.

R. explains this as follows :— ,On1y he can be chosen by B., who

1 i. e. Samsära, see above p. 320.

’ Because all karmwn presupposes distinctions.
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is dearest to B.; and he alone can be dearest to B., to whom B. is

dearest‘1 (p. vn 629).

‚Hence the knowledge which the Vedanta-texts prescribe (as

the means for release) is other than the knowledge of the meaning

of the sentences (describing the nature of B.); it is of the nature of

meditation or communion (p. vn 567). This we see from the fact that

the terms ,knowing‘ (vial) and ,meditating‘ (upäs) are indiscriminately

used in the Upanisads with regard to the same object, cf. Ch. Up.

m. 18. 1 & 6, B;-. Up. 1. 4. 7, Ch. Up. IV. 1. 6 & IV. 2. 2 (p. vn 621).

Now ,meditation‘ (dhyäna) means uninterrupted steady remembrance.

For this reason Ch. Up. vn. 26. 2 mentions ,remembrance‘ (smrti) as

the means for release (p. 622). The parallel passage, Mu. Up. 11. 2.8,

mentions ,seeing‘ (drsta) in the place of ,remembrance‘, which shows

that the remembrance which leads to release must be so vivid that

it acquires the nature of ,seeing‘, i. e. of direct visual perception

(pratyakgatä) (pp.v11626&628). Only he can attain to the Supreme

Person, who possesses the remembrance (of B.), which has acquired

the nature of direct perception, and who has become extremely fond

of it (i. e. of remembering B.) because of his most intense love of

the object of his remembrance (viz. B.). This kind of steady re-

membrance is known by the name of Bhakti2 (devoted attachment)

(p. vn 630). ,Hence knowledge which is the means for attaining B.

is meditation, practised day by day, made constantly intenser by re-

petition, and continued till death‘ (p. vn 634). Thus the knowledge

that leads to final release has two elements : firstly the possession

of the right knowledge of the nature of B. as taught in the Upani-

sads; and secondly, being able to realise always the immediate pre-

sence of B. (Brahma-s¢ik_sdtk¢i*ra) by repeated meditations on its

nature.

1 Cf. Gitä x. 10 ‚T0 those who are constantly devoted and worship me with

love, I give that knowledge by which they reach me‘.

' In Ved. Samg. (p. 146) R. defines Bhakti as follows : Bhakti is only a par-

ticular kind of ‚knowledge‘, of which one is infinitely fond, and which leads to the

extinction of all other interests and desires.
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326 V. A. SUKHTANXAR.

Now what obstructs the origination of this kind of knowledge

is karman, not only of evil kind, but also good karman (such as

sacrifices etc., done with the object of gaining the reward, cf. p. xm

174) (p. vn 671). All such Icarman increases in us the qualities of

rajas and tamas, which oppose the quality of pure sattva, which is

needed in order that the true knowledge may arise in us (p. vn

672). Hence before we attain the true knowledge of B. it is necess-

ary that all the undesirable lcarman is destroyed; and this can be

done only by performing the prescribed religious duties without de-

siring a. reward for them (p. vn 674), or as R. puts it in another

place (p. x 313), with the sole object of propitiating the Supreme

Person.

The performance of religious works is necessary not only for

the origination of ,knowledge‘, but even after it is originated.1 ,Be-

cause sacrifices and similar works, performed day by day, purify the

mind and the realisation2 of B. takes place with ever-increasing vi-

vidness‘ (p. 885, Sü. 35). ,As agnihotra (a short sacrifice to be per-

formed daily) and other rites are helpful to the realisation of B., and

as this realisation requires to be made always more vivid by practis-

ing it daily till death, the religious duties of one’s dérama (stage of

life) must be performed every day; otherwise if the duties are left

undone, the heart will loose its purity and the realisation of B. will

not take place‘ (pp. 939 &940). ‚Hence the knowledge which is the

means for the attainment of B., wants the performance of works pre-

scribed by the Vedas (cf. p. 460) for the different stages of life

(dérama) (p. vn 675).

But the nature of the religious works, that must be performed,

as also the passing and limited nature of the fruit of mere works,

can be learnt only from the Karmamimamsa, and therefore its study

forms an essential prerequisite to the study of the Brahmamimamsa

(p. vn 675).

1 Saxpkara holds the contrary view (Br. Sü. 111.4. 25).

’ I have translated Vidyä by ,realisation of B.‘, because as explained above,

this is what R. means by it.
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The same sacrifices etc. that form the duties of the dérama,

are to be performed also as helpful towards the realisation of B.

(p.885, S1134). But religious works like agnihotra etc. can be per-

formed only by those who belong to the fiérama of an householder

(gg~hastha). Hence only in the case of householders the performance

of daily and occasional rites and sacrifices is necassary for the at-

tainment of Vidyä (realisation of B.) (p.876). But men who have

retired from the world (Ürdhvaretas) can also attain Vidyä as we

see from Ch. Up. v. 10. 1, Br. Up. IV. 4. 22 etc. They of course

cannot perform the sacrifices of agnihotra etc. (p. 864). In their

case Vidyä depends only on the performance of the duties incumbent

on their own ciéramas (p. 874). Men of all the four déramas can

attempt to attain Vidyä, and the performance of the duties of their

respective déramas is helpful towards it (p. 885, Sa. 36 beginning).

And to belong to one of the ¢is'ramas is also not absolutely necess-

ary for the attainment of Vidya. Even those who belong to no

dérama, such as widowers, can attain it by the help of prayers, fast-

ing, charity, worship of some deity, and so forth (p. 886). But to

remain outside of an dérama is allowable only in case of necessity.

When possible, one must belong to some dérama; because the per-

formance of &érama duties is of greater merit than the good works

done outside of an aérama (p. 887). But those, on the other hand,

who have taken the vow of an ascetic life (naigphika, vailchänasa,

parivräjaka), but have fallen from that life, loose their right to the

attainment of Vidya (p. 889); no expiatory ceremony (prdg/a§citta)

can restore it to them (p.890). The other class of people who have

no right to the attainment of Vidya are the Sfldras; because they

can have no access to the Vedas. They can hear itihäsas and pu-

rd1_1as, but it can help them only to destroy their sins, but not to at-

tain Vidya (p. 34f.).

In addition to performing the religious rites, the householder

must strive to gain calmness of mind, self-control, etc. (Br. Up. IV. 4.

23); because only thus composure of mind can be secured, which is

necessary for the rise of Vidyä (p. 878). Further he must not, un-
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328 V. A. Snxrrrnnxnn.

less in case of extreme necessity, eat ,unclean‘ food. Because as

Ch. Up. vn. 26. 2 says, ,Pure food produces pure sattva, and pure

sattva produces steady remembrance‘ (p. 881, Se. 29).

Then according to Br.Up.m. 5 there are three conditions which

help the rise of Vidya, viz. 1) learning (pdnditya), 2) being like a

child (bälya), 3) sageness (mauna). Firstly, one must possess learn-

ing, i.‘ e. one must have the knowledge of the pure and perfect na-

ture of B. and get it fixed through hearing and thinking and through

increasing the quality of sattva in oneself by means of devotion to

the Supreme Person (p. 899). Then secondly one must be like a

child, which means that one must be free from self-conceit, and not

that one has to assume all the ways of a child, such as wilful be-

haviour, and so on (p. 902 f.). And lastly one must be a sage, i. e.

one must be able to practise concentrated meditation on B. (p.900).

Following the Väkyakära (i. e. Taizka) R. mentions seven con-

ditions as helpful to the attainment of Vidya. They are 1) keeping

the body unpolluted by unclean food (m'veka),1 2) absence of attach-

ment (vimoka), 3) repeated reflection (abhyäsa), 4) Performance of

religious works (kriyd), 5) good conduct (/calyana), 6) freedom from

dejection (anavasäda) and 7) freedom from exultation (anuddharga)

(pp. vn 634 f.).

The meditations which one ha to practise every day in order

to obtain release, are to have for their subject some portion of the

Upanisads, describing the nature of B. These portions are known

by the name of Vidyäs. There are a number of such Vidyäs in the

Upanisads, e. g. Sad-vidyd, Bhüma-vidyä, Dahara-vidyd, and so forth

(p. 836, Sü. 56). Soxne of these Vidyas occur in more than one Ups.-

nisad, e. g. Dahara-vidyä occurs in Ch. Up. VIII. 1. 1 f. and Br. Up.

IV. 4. 22f. (p. 799, Se. 38). In that case the characteristics of B.

mentioned in all the versions of the Vidyä, are to be combined (p. 719,

S115). All the Vidyas can destroy the beginningless karman, which

hinders the realisation of B., and lead the meditator to the attain-

1 In the translation of these terms, I have followed the explanation of the

Vükyakära.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

2
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
3

2
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le
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ment of B., which bestows unsurpassable bliss on him. Hence it is

enough if one meditates only on one Vidya, because the reward can-

not become greater even if one meditates on more than one Vidya

(p.841). Every meditation must include all the essential qualities of

B., such as existence (satya), knowledge, bliss, purity, infinity, and

so forth, whether these qualities are mentioned in that particular

Vidya or not (p. 739). The qualities which express the essential

nature of B. are of two kinds, positive and negative (see above

p. 296). Hence every Vidyä must include both these classes of qualities

(p.784). But the subordinate qualities of B. need not be included in

every Vidya (p. 786). In all the Vidyas the meditator must meditate

on B., not as different from himself, but as his Soul, i. e. he must

consider B. related to himself in the same way as he is related to

his own body (p. 915). In some of the Vidyas B. is represented

under some symbol (Pratika); but the only adequate symbol for B.

is an individual soul, as freed from all connexion with matter. Hence

only those who meditate on B. either directly or under the symbol

of an individual soul, disconnected from matter, are led to final re-

lease; whereas those who meditate on B. under some other symbol

are not (p. 1000). The meditations are to be practised in a sitting

posture (p.925). There is no particular time or place fixed for them.

They can be practised at any time and at any place, which are

suited for the concentration of mind (p. 927).

As explained above Vidya is by its nature extremely pleasing

to the Supreme Person; and consequently when one attains it, not

only the effect of his past sins (viz. the displeasure of the Supreme

Person) is destroyed, but he does not incur His displeasure for the

sins that he might commit after the origination of the Vidya. But

this immunity from the consequences of the future sins, is in the case

of such sins only as he might commit unintentionally. Because as

Ka. Up. 11. 24 teaches, one can never attain Vidyä, unless one is

turned away from evil conduct (p. 932). But it is not only the effect

of the sins that opposes the success of the Vidyä, but also that of

good works (pw_zya), such as sacrifices etc. (performed with a view
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330 V. A. SUKHTANKAR.

to reward) (see above). Hence when one attains Vidyä, the effect

of his good works too is destroyed. But as good works help one to

practise Vidyä by providing one with the necessary rain, food etc.,

they are destroyed only at death (p. 936, Sn. xv. 1. 14).

According to Vedanta km-man is divided into two portions,

1) prdrabdha (what has commenced to operate) and 2) samcita (ac-

cumulated). Our bodies and surroundings as well as all our present

experiences are the consequences of the prärabdha portion of our

karman. Besides this portion there is a whole, beginningless mass

of our karman, which is called samcita. It is karman only of the

latter class that is destroyed through the rise of the Vidya. The

prdmbdha karman, on the other hand, persists; and only after suffer-

ing its full consequences can one attain final release. For the retri-

bution of the prdrabdha karman, the present life may be sufficient,

or it may be necessary to be born again1 (p. 945).

After the Vidvän (i. e. one who has attained Vidyft) has suffered

all the consequences of his prdrabdha karman, he dies; and at death

he is completely freed from all his samcita karman, both good and

evil (p. 768). But he does not at once loose his ,subtle body‘2 (see

above p. 320). Just like the souls of those who have performed good

works without attaining Vidya (see above), the soul of the Vidvan too

is, at the time of death, united with organs, breath and subtle elements

(p. 967). Then the Vidvän along with his ,subtle body‘ forsakes the

gross body by the hundred and first vein leading from the heart to

the head. He is able to find out this vein because of the power of

Vidyä, and because he had learnt of it while he was practising me-

1 Under the class of those who, even after attaining Vidya, are not released

at death, come also those persons, who, like Vasistha and others, are appointed to

some office (adhikära). They must wait till the term of their office comes to an

end, in order to get released (p. 774). _

’ The subtle body, just like the gross one, owes its existence to karmcm.

But it continues to exist even after the destruction of the latter, because the power

of Vidyä sustains it, in order that the Vidvän may proceed on the path of the ce-

lestial beings (devayäna) and go to the place, where the fruit of Vidyä, viz. final

release, can be obtained (p. 772 and cf. p. 957).
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TEACHINGS or VEDÄNTA ACCORDING T0 RÄMÄNUJA. 331

ditations, and also because through the favour of B., who stayed

along with him in the heart, the top of the heart is lit up (p. 972).

After having thus left the body by the hundred and first vein, the

Vidvan proceeds by the rays of the sun (p. 973). The rays of the

sun are present even at night, as is seen from the heat felt at nights

in summer and because the Scriptures tell us that the sun’s rays are

connected with the veins (in the human bodies) (Ch. Up. vm. 6. 2).

Hence even if the Vidvan dies at night, still he can proceed on his

path (p. 974).

The path along which the Vidvän proceeds, is known by the

name of Devayäna (path of the celestial beings). It is described in

the following passages of the Upanisads :— Ch. Up. IV. 15. 5—6, vm.

6. 5-6, v. 10. 1——2; Br. Up. VI. 2. 15; v. 10. 1; and Kau. Up. I. 3.

All these accounts vary more or less from each other; but R. says

they all refer to the same path, the apparent diiferences between them

being due to the fact that either the passages call some of the places

on the path by different names, or the details left out in some are

supplied by others. Hence in order to get a complete description of

the path we must combine all these accounts (p. 982). In this way

we learn that the path passes through the following places in order :-

rays of the sun (called the world of Fire in Kau. Up.) — region

of the day —- region of the fortnight in which the moon waxes -

region of the half-year in which the sun goes to the north — region

of the year — the world of wind (mentioned in Br. Up. v. 10. 1 and

called Deva-loka in Br. Up. VI. 2. 15) -- sun —- moon —— lightning —

the world of Varuna — the world of Indra — the world of Praja-

pati —- Brahman1 (Sü. IV. 3. 2—3, pp. 983-989).

The presiding deities (devatäs) of each of the places from the

,rays of the sun‘ to the ,lightning‘ conduct the Vidvan to the next

stage of the path (p. 990). But the ,non-human‘ (amänava) person,

who presides over the ,lightning‘, conducts him all through the

remainder of his journey, and not only to the next stage (p. 991).

1 Brahma-loka. R. says that this compound is to be understood to mean

,world which is B.‘ i. e. B. itself (p. 998).
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332 V. A. SUKHTANKAR.

Though B. is omnipresent, the Vidvän must go to a definite

place in order to completely get rid of ,nescience‘ (p.997). Here he

is freed from all connection with matter i. e. attains final release.

The state in which the soul finds himself after being released,

is the full manifestation of his true nature (Ch. Up. VIII. 12. 3). He

is neither provided with any new magnificent body (p.103), nor are

the excellent qualities, such as ,freedom from sin etc.‘, which he now

possesses, newly originated in him. These qualities have been his

own from eternity; but as long as he was in samsdra (the state of

being connected with matter), they were obscured (or contracted) by

,nescience‘ in the form of karman. But when his karman is de-

stroyed and when he attains B., these qualities manifest themselves

again in their fullness (pp. 1016-1017).

A released soul not only continues to be a knowing subject

(Ch. Up. W11. 12. 5), but he becomes omniscient (Ch. Up. V11. 26. 2)

(p. 1038). As such the consciousness of ‚I‘ of course continues in

the state of release. If this consciousn.ess were to be lost, it would

amount to the annihilation of the soul. In that case there would be

nothing desirable in release and none would want to exert oneself

in the least to attain it1 (p. 1x 150f.).

The released soul can realise all his wishes (satyasamkalpa).

This means he is master of himself and is no more subject to in-

junctions and prohibitions (vidhivi_sedha) (p. 1029). According to

Ch. Up. VIII. 12. 3 ‚He (i. e. the released soul) moves about laughing,

playing, rejoicing with women or with chariots or relatives‘. The ob-

jects and persons with whom he enjoyes himself are produced by

him by his mere will (Ch. Up. vm. 2. If.) (p. 1028). Sometimes B.

produces these objects for him (p. 1034). He can remain without

any body or he can assume one if he likes (p. 1033). He also can

assume several bodies at the same time (Ch. Up. VII. 26. 2); and his

1 The knowledge (safitjfifi), which according to B;-. Up. n. 4. 12 is denied to

the souls after death, is according to R., that kind of knowledge, which one has

in the aamedra state and for which one has to depend on matter (i. e. senses)

(bhfiténuvidhdyitva-prayulcta) (p. 546).
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Tnflnmes or VEDÄNTA ACCORDING TO RKMKNUJA. 333

power of knowledge being no more contracted by lcarman, he can

extend his consciousness to any number of bodies (p. 1036). But the

connexion with bodies not being due to karman (p.285), it does not

bring any evil.

The released souls can also go at will to all the different ma-

terial worlds (vikdraloka) and freely enjoy all the pleasures in them

(Ch. Up. vn. 25. 2) (p. 1043). But the joys they enjoy there are not

limited and passing. Because they do not look upon the objects of

their enjoyment by themselves, and as such, liable to change (vikära),

but as the manifestations of B.’s glory (p. 1044). When one is still

subject to karman and therefore looks upon the world as different from

B., the world seems painful or at best of limited pleasure. But when

one is freed from karman and can look upon the world as the mani-

festation of B.’s glory, the same world seems full of bliss (p. xm 468).

Even though the released soul can realise all his wishes, he

has no power whatsoever on the movements of the world. The glory

of the released soul consists in possessing the ability to realise per-

fectly the nature of B. (p. 1040). Even in the state of release, when

there is a likeness between B. and the soul with regard to the pos-

session of all the auspicious qualities, the soul can exist only as the

,body‘, i. e. as a ,mode‘ of B.; and now that his ,nescience‘ is de-

stroyed, he fully realizes that he is not separate from B. (p. 1019).

The possession of the auspicious qualities by the souls as well as their

continuing to possess them eternally depends on the will of B. (p. 1046).

The released souls, being completely freed from the bondage

of karman and having their power of knowledge no more contract-

ed, find their highest joy in the communion with the infinitely bliss-

ful B., who has been the sole object of their love; and consequently

they cannot wish for anything else or want to do something that

might put them back again into samsdra. The Supreme Person too

most intensely loves those, who have perfectly realised His nature

(_jfidnin) (Gitä vn. 17-18), and therefore having got them once, He

will never wish to send them back. Hence when the souls are once

released, they do not again return to sa1_nsc'm'a (p. 1048).
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Beitrage zur indischen Grammatik.

Von

Chr. Bartholomae.

1. Zum Gen. Plur. der r-Stämme im Aind.

Die Lösung der Frage, wie die Entstehung des Gen. Plur.-

Ausgangs zilläm zu erklären sei, wird von SGHEFTELOWITZ in dieser

Zeitschrift, 21.122 in einer Weise versucht, die, wenn richtig, als

weiteres Beweisstück dafür dienen kann, daß man oft unter Verken-

nung der einfachsten Verhältnisse geneigt ist, Schwierigkeiten da zu

suchen, wo in der Tat gar keine vorhanden sind. Er verweist auf

die jedem, der ein wenig von indischer Grammatik weiß, bekannte

Tatsache, daß das nrindische g‘ späterhin m‘ gesprochen worden ist

(vgl. WZKM 21. 121), und daß derartige Prakritismen schon in den

vedischen Dialekten erkennbar und wirksam gewesen sind. 1‘ habe

bereits in vedischer Zeit den Lautwert m‘ gehabt, und: 1‚Nur deshalb,

weil pitybhis wie *pitribhis ausgesprochen worden ist, ist der Gen. P1.

der T-St. nach Analogie der i-St. gebildet. Da in der Aussprache

das floitribhis dem agnibhis entsprach, so ist nach agmnäm ein

pitfiiäm (gespr. pitriqzäm) gebildet und der ursprüngliche gen. pl.

*pitränz verdrängt worden und entsprechend dem acc. plur. agnin

ist pitin aus dem eigentlichen *pitrns umgestaltet.‘

Diese Erklärung von pitfpäm (und pitfin) übertrifft entschieden

alles an Einfachheit, was bisher darüber gesagt worden ist. Schade,

daß sie bei genauerer Betrachtung nicht standhält.

Bekanntlich ist das Vorkommen von aind. g: in der Schrift be-

schränkt auf vier Kasus der r-Deklination: Gen. Plur. (mit dem Aus-

‘ Ich zitiere genau nach dem Abdruck.
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BEITRÄGE zun INDISCHEN GRAMMATIK. 335

gang intim), Akk. Plur. mask. fem. (-111) und neutr. (izzi); der

letzte ist im Veda noch nicht bezeugt. Der Anlaß, ein besonderes

Schriftzeichen für i einzuführen, kann also doch nur bei jenen Kasus-

formen gelegen haben. Nun belehrt uns aber SCHEFTELOWITZ, es sei

darin nicht i, sondern i‘? gesprochen worden. Bei der Annahme, statt

ff‘ sei späterhin zwar ri gesprochen worden, es habe sich aber die

alte Schreibweise erhalten, würde man auch so noch das Vorhanden-

sein eines besonderen Zeichens für i‘ begreifen. Aber nach Sonna-

TnLowIrz’ Erklärung ist jene Annahme ausgeschlossen, da eben ihr

zufolge pithzäm usw. von Anbeginn ihrer Bildung an in der zweiten

Silbe nichts anderes als ri gehabt haben. Also müßte man sich die

Schreibung filäm pitiqzäm so deuten: Neben agnibhilz bestand

floitribhill, das man aber, entsprechend seiner früheren Aussprache

— also in historischer Schreibweise — mit w"; pitfbhilz darzu-

stellen gewohnt war. Als sich nun nach dem Muster-Verhältnis agnibhilz

zu agninäm neben flait-ribhilz der neue Gen. Plur. fizitriqzäm — an

Stelle von *piträm = griech. ‘rrarpöv — eingebürgert hatte, da schrieb

man das ri darin nicht, wie es am nächsten gelegen hätte, mit den

Zeichen r + i, sondern man glaubte, weil man eben gewohnt war,

das m‘ der r-Stämme mit einem einheitlichen Zeichen darzustellen,

auch für deren ri ein einheitliches Zeichen gebrauchen zu müssen,

und man gewann dies, indem man das in floitribhilz übliche

mit einer Längenmarke versah. So allein würde es mir begreiflich

erscheinen, daß sich der Ausdruck des gesprochenen ri durch das g‘-

Zeichen auf die genannten Kasus der r-Deklination beschränkt.1

Wie SCHEFTELOWITZ über die orthographische Frage denkt, hat er uns

nicht mitgeteilt.

SCHEFTELOWITZ hat bei seiner Erklärung von pitipäm auf eines

zu achten ganz und gar vergessen, das ist die Quantität der ersten

1 Die von SCBEFTELOWITZ, a. a, O. 122 angeführten Präsensformen mit ri:

vrizaäti neben vg-zläti und bhrinäti neben bhgmäti kommen dabei nicht in Betracht.

Sie enthalten, wenn überhaupt echt, altes 0T und verhalten sich zu der Nebenform

wie jAwest. brin-aieha zu npers. burr-ad (aus *bhz'zi°); s. BARTHOLOMAE, Air Wb.

972. -— ScnnFTr-zrßwirz’ Bemerkung zu aind. ärizläti a. a. S. 121 gibt von dem, was

bei J. Scmnnr, Festgrufl Roth, 186 steht, keine klare Vorstellung.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXII. Bd. 23
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336 CHR. BARTHOLOMAE.

Silbe.1 Wäre filgllm nur graphischer Ausdruck für floitriqzäm, wie

SCIIEFTELOWITZ lehrt, so müßte es im Metrum den Wert dreier Längen

haben, die erste Silbe wäre ja durch ‚Position‘ lang. In der Tat aber

wird das Wort als Bacchius gemessen, d. i. V _ _, und zwar im Rig-

veda an allen Stellen, die sich rhythmisch sicher bestimmen lassen.

Bei neunmaligem Vorkommen überhaupt findet sich pitipäm fünfmal

am Verszeilenende, und zwar einmal am Ende einer Gäyatri (RV. 6'.

46. 12), viermal am Ende einer Trigrtubh (RV. 4. 17. 17, 6'. 21. 8, 7.

33. 4, 10. 88. 15). Gleiche Endung und Silbenzahl wie pitinäm und

ebenfalls kurzen Sonanten in der ersten Silbe haben im Rigveda noch

SUdSTZILiQII und tisfizäm, jenes drei-, dies zweimal bezeugt. tisfizäm

findet sich einmal am Ende einer Gäyatri (RV.8. 101. 6);2 svdsi-

aäm bildet an allen drei Belegstellen den Ausgang einer Triggubh-

zeile (RV. 1. 124. 9, 3. 1. 3, 11). Von besonderer Beweiskraft sind

nun jene Stellen, darin ‘hzäm am Ende einer Tristubhzeile steht, da

diese normal auf „__ ausgeht. Es kommt ja vor, daß die neunte

(drittletzte) Silbe darin lang ist; s. Onnmnmno, Rigveda, 1. 64; An-

nonn, Vedic Metre, .204. Aber das sind unter der gewaltigen Masse

ganz verschwindend wenige Ausnahmen. Da nun aber die Wörter

pitj-Zzäm und svdsiaäzn zusammen siebenmal in dieser Stellung bezeugt

1 Auf die hohe Unwahrscheinlichkeit, daß es ein — 1mm, 72m1“; ge-

schriebenes — ‘Fnrinäm, *nfiz1äm ‚der Männer‘ gegeben habe, mit der Konsonanten-

verbindung m‘, die sonst, außer in künstlichen Wörtern, nicht vorkommt, mache

ich nur nebenher aufmerksam. Freilich, nach den Vorschriften unserer Sanskrit-

grammatiken würde auch ein Instr. Sing. ‘linrä, ein Dat. Sing. *m-e existieren; lehren

sie doch, daß när- ‚Mann‘ ganz wie pitdr- ‚Vater‘ flektiert werde, nur daß als

Gen. Plur. neben nfziäm auch Ing-zu-im zulässig sei; so z. B. M. MÜLLER, Samkrit

Grammar”, ä 237, wo 11ar-, nach pitar- dekliniert, vollständig vorgeführt wird, zu-

letzt STENZLER-PISCHEL, Elementarbuch’, ä 77 und Ti-muß, Handbuch, 1. 5 ‘299.* Wo

finden sich aber die Formen nrä, nre (und wo der Gen. Sing. nah, der ja allerdings

dem gAwest. 1191-95 genau entsprechen würde)? Der Rigveda bietet für den Dativ

ndre, für den Genitiv ndralz — der Instrumental kommt nicht vor —, in der späteren

Sprache aber werden die Formen thematisch gebildet: nareua, naräya, nararya.

’ Am Ende der Trispubltzeile RV. 5, 69. 2c lesen wir tiagziäm; s. dazu Gnass-

MANN‘, Wörterbuch, 556; ARNOLD, Vedic Metre, 143.

* Anders, aber auch nicht richtig, GEIGER, Elemeniarbueh, 17. - [In der inzwischen erschienenen

achten Auflage des STENZLERschen EIEMCTIIIITIIILCIIJ ist die Angabe verbessert. Korr.-Note.]
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BEITRÄGE ZUR mmsonnn GRAMMATIK. 337

sind, so muß es für ausgeschlossen gelten, daß sie für die vedischen

Dichter einen anderen rhythmischen Wert gehabt haben als v__.

Dem wird nur der widersprechen dürfen, der sich etwa auf den Stand-

punkt stellt, den vor einer Reihe von Jahren einmal PISCHEL vertreten

hat, daß von einer ‚wissenschaftlichen Metrik des Veda in Wahrheit

noch gar nichts vorhanden sei‘. Wer diesen Standpunkt nicht teilt,

für den ist es ausgemacht, daß der in pitfzzzinz auf t folgende Laut

eben wegen der Messung v_ _ kein konsonantischer gewesen sein

kann. Man halte dazu die Messung der ersten Silbe des Wortes in

RV. 1. 117.17, 5.2.1, 6.9. 2, wo piträ, pitre’ den Schluß einer

Trispubh bilden — hinter dsivena, dadäti, dvareqza —, somit als Spon-

däus gelten.1 Auch die Voraussetzung für Sonnrrnnowirz’ Erklärung

‘ Mit dem dritten tr-Kasus des Wortes, dem Gen.-Lok. Du„ hat es im Rig-

veda bekanntlich eine besondere Bewandtnis. Er findet sich, pilröb geschrieben,

20mal‚ und zwar immer in einer Triggubh- oder Jagatizeile unmittelbar hinter der

Zäsur, die dabei zweimal (RV. 1. 31. 4, 140. 7) hinter die vierte, sonst hinter die

fünfte Silbe fällt. Hinter der Zäsur nach der fünften in der Triptublt steht auch

das einmal belegte svdsralt. Das r von pitrölt und aodsrolz, die beide nach dem

Metrum v v _ zu messen sind, ist nicht anders zu beurteilen als dasy des an der

gleichen Versstelle und mit dem gleichen rhythmischen Wert bezeugten Gen.-Lok. Du.

hdryolt (RV. 3. 45. 2, 4. 16. ll, 8. 33. 4); s. dazu Krnsrn, BB. 16. 2945., wo weitere

Literatur verzeichnet ist, ferner ARNOLD, Vedic Metre, 88. Sonst ist der Kasus nur

noch viermal durch mätrölt belegt; der Ausgang trolt darin ist RV. 7. 3. 9 sicher

einsilbig; daß er an den anderen Stellen zweisilbig sei, wie auch neuerdings ARNOLD,

a. a. O. will, ist jedenfalls nicht mit Bestimmtheit zu erweisen. -— Ich bemerke bei

der Gelegenheit, daß OLDENBEBGS Angabe über die Gen-Lok. Du. der r-Stämme,

Rigveda, I. 374, Note, nicht zutreffend ist. Im Versausgang findet sich einzig und

allein mätrölt RV. 8. 60. 15, und zwar im Ausgang einer Gäyatrizeile, die ohne An-

stand als eine katalektische genom-men werden darf. ARNOLD erkennt die Katalexe

grundsätzlich an (a. a. O. 7), macht aber, wie mir scheint, in der Praxis zu wenig

Gebrauch davon. So stehen z. B. die Infinitive auf «zdhyai, das er S.96 —adhiai ge-

lesen wissen will, alle arnZeilenende; bei der von ARNOLD vorgeschriebenen Lesung be-

kämen alle Zeilen einen ungewöhnlichen Ausgang, nämlich v v v _ und v v v v _ -

Bei der Gelegenheit möchte ich übrigens doch fragen: sind ARNOLD meine

Beiträge zur vedischen Metrik in Ar. Forsch. 2, Stud. z. idg. Sprachgesclz. 1 und

BB. 15 gänzlich unbekannt geblieben? Vgl. z. B. ‚Slud. 1. 78 No.‚ BB. 15.193 und

ARNOLD, a. a. O. 102; BB. 15. 215 und ARNOLD, 131 (zu vdstor‘ usrält); BB‚15. 192i‘.

und Annom), 181 (iva); endlich Ar. Forsch. 2. 17f. und ARNOLD, 3001i, wobei der

Widerspruch zu 181, xva zu beachten ist.

23*
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338 CHR. BARTHOLOMAE.

von pitizzäm, daß ‘filäffli nicht pitfbhilz mit sonantischem 1‘, sondern

[ritr-[bhilt gesprochen worden sei, scheitert an der Metrik. Ich halte

es nicht für nötig, näher darauf einzugehen.

Also wird man eben doch bei der alten Deutung von pitmäm

stehen zu bleiben haben. Das i‘ darin war ‚ein einheitlicher Laut‘,

und seine ‚Entstehung setzt voraus, daß auch ‚das kurze T, aus dem

es erst nach Analogie des Verhältnisses von i, u zu ihren Längen

erwachsen ist‘ — agnibhili uzgninäm und Ttübhilzqrtünäm —_-_- pitfbhih :

pithtäm -— ‚damals . . . ein einheitlicher Laut war‘; J. SCHMIDT, Kritik

der Sonantentheorie, 15.

Auf die Frage nach der Abgrenzung des analogisch erzeugten

g"- der r-Deklination in pithzäm usw. und des Ersatzdehnungs-i‘ in

äänggli/czim, *d‘ilh(ill usw. (geschrieben mflikdnz, dgrlkdlt) habe ich wohl

nach den obigen Bemerkungen nicht nötig einzugehen; ich verweise

dafür auf meine Ausführungen in ZDMG. 50. 682 ff.

2. Zum aind. Sandhi pratydizk szi.

In KZ. 2.9. 500 habe ich die Regel aufgestellt und zu beweisen

gesucht: ‚Ein zwischen Nasal und Geräuschlaut stehender arischer

Verschlußlaut hatte bereits zur Zeit der arischen Sprachgemeinschaft

eine bestimmte Veränderung (Reduktion) erfahren, die demnächst in

den arischen Einzelsprachen zu seiner völligen Verdrängung führte‘.

Man vergleiche dazu WACKERNAGEL, Aind. Gramm. 1. 269 und Baue-

MANN, Gr1t1zd1_‘1_'ß2, 1. 638i, der mir durchaus beistimmt. Dagegen wendet

sich SOHEFTELOWITZ in dieser Zeitschrift 21.115. Der Ausfall des

mittleren Konsonanten sei vielmehr Sonderentwicklung des Iranischen.

Und zum Beweis dafür heißt es alsdann: 1,So setzt z. B. RV. pra-

iyafzk sa .. . ein vorind. ‘fpratyahks sa voraus, dagegen wäre ein

vorind. ‘kpratyafts sa entsprechend dem Aw. paityqä . . . zu ‘Tratyaiiä

(bez. äjoratyam) sa geworden‘. Das klingt so einfach, daß man gar

nicht versteht, wie BRUGMANN sich meiner Behauptung anschließen

konnte, und daß deren Ungereimtheit erst jetzt —— nach 20 Jahren —

‘ S. oben S. 334, Note 1.
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BEITRÄGE ZUR INDISCHEN GRAMMATIK. 339

aufgezeigt worden ist. Aber der Satz, mit dem SCHEFTELOWITZ meine

Aufstellung widerlegt zu haben meint, ist eine unbewiesene Behauptung

und eine unbeweisbare. Oder wie will ihn SCHEFTELOWITZ beweisen‘?

Die Möglichkeit, daß die nrindische Auslautsverbindung. h

(gutt) + Zischlaut im Sandhi wesentlich anders behandelt worden

ist als die Verbindung n (denn) + Zischlaut, bestreite ich nicht. Ob

einWort, das in Pausa auf -n hinter kurzem Sonanten ausgeht, alsVor-

form ein auf -n, -nt, ms oder -nts auslautendes Wort hat, ist bekannt-

lich für den vedischen und klassischen Sandhi ganz gleichgültig. Vor

s- erscheint das -n unverändert oder auch mit einem sekundär ent-

wickelten Übergangslaut t vermehrt. Das erkennt ja SonnrTELowiTz

auch ganz ausdrücklich an, a. a. O. 118 f. Rigvedische Beispiele für

diesen Sandhi habe ich KZ. 2.9. 509 zusammengestellt. Was sind nun

aber die Gründe, die SCHEFTELOWITZ zu der Behauptung bestimmt

haben, ein vor der Ausbildung des Sandhi bestehendes -a1'zs (richtiger

doch -a1°z._s!)1 hätte sich im Sandhi vor s- anders gestalten müssen als

-aiaks (-a1'zk‚s), es hätte darin der Anusvära oder der Anunäsika für

den gutturalen Nasal eintreten müssen, während doch -ans und -ants

durchaus die nämliche Sandbiform ergeben haben? Scnnrrnnowxrz

beruft sich auf das Awest. paityqä; dem entsprechend wäre ‚ein vor-

indisches pratyafzs sa . . . zu floratyailä sa . . . geworden‘. Aber im

Awesta heißt es doch auch hqs ‚der seiende‘, während man im Rig-

veda sein satä oder auch sdnt satä (nach RVPrät. 236) liest, 8. 43.

14. Mit diesem Beweisstück ist es also nichts. — Ich erkläre noch-

mals, daß ich die Notwendigkeit gleichartiger Sandhibehandlung von

altem -ants und -a1'zk.3 keineswegs behaupte. Aber cbensowenig ist

es zu erweisen, daß sie grundsätzlich verschieden behandelt worden sind.

Hätte SCHEFTELOWITZ statt pratycift — mit i‘: hinter kurzem So-

nanten — vielmehr prüft ——- mit h hinter langem Sonantcn ‚- zum

Stützpunkt seiner Theorie genommen, so wäre er jedenfalls noch

besser gefahren. Im klassischen Sandhi freilich wird «m nicht anders

als «in behandelt. Im vedischen aber besteht ein Unterschied, und

1 S. unten S. 341.
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340 CHR. BARTHOLOMAE.

zwar in der Stellung vor Sonanten, wo -ä1‘z unverändert bleibt: präiz

eti RV.1. 164. 38, -än dagegen zumeist durch -äm ersetzt wird:

citräfiz üpa RV. 4. 22. 10, ny äyäfii avigyäm 2. 38. 3, ädäväü dpo 2.

38. 6. Hält man prüft eti mit citräm zipa zusammen, so kann man

allerdings zu dem Schluß kommen: Das -än von citrän (Akk. Plur.

mask.) beruht sicher auf -äns; die Nasalierung in citrdifz ist also durch

den Zischlaut hervorgerufen, der dem Nasal ursprünglich folgte; da

nun präh keine Veränderung erfährt, so kann der Laut, der zur Zeit

der Ausbildung des Sandhi dem Nasal folgte, kein Zischlaut gewesen

sein; als man ‘kciträns sprach, bestand folglich noch die Form ‘kprdhkg.

Der Schluß hätte eine gewisse Berechtigung, wenn der Sandhi «im

für -än überall auf -äns beruhte. Das ist aber keineswegs der Fall.

Zahlreiche Nom. Sing. mit dem gleichen Sandhiausgang setzen viel-

mehr -änts voraus, nämlich mahäfii, das nach LANMAN, JAOS. 10.

506 46mal bezeugt ist, und die Nominative auf “Uäfil, wnäfiz (dmavärfiz,

gdmäfii usw.), die nach LANMAN, a. a.O. 517 97mal vorkommen. Nun

kann man ja allerdings den Ausweg einschlagen, zu erklären, in

mahäviz usw. sei der Sandhi nicht ursprünglich, er sei vielmehr hier

dem der Akk. Plur. nachgebildet. Die Annahme, die bei einer be-

stimmten Gruppe von Wörtern mit -än berechtigte Sandhiform sei

auf andere mit gleichem Pausaausgang übertragen worden, ist selbst-

verständlich durchaus zulässig. Aber sie ist im vorliegenden Fall

nicht zutreffend. Man erwartete doch, daß sich die Übertragung auf

jedes beliebige Wort mit «in erstrecke. Allein die ursprünglich auf

-änt ausgehenden 3. Plur. sind ausgenommen, s. ä vahän ääü RV.1.

84. 18. Der Sandhi «i?!» erscheint für vor- oder urindisches -äns (ci-

träib), -änst (ayäffz) und -änts (sdäväih), nicht aber für am, also nicht,

wo kein Zischlaut im Spiel ist. Also ist eben doch das ursprüngliche Vor-

handensein eines Zischlauts die Bedingung für den Eintritt des Sandhi.1

lwlormnssou freilich denkt an Zufall, IF. 14. 338i‘. Man erwäge aber, daß

der Sandhi «im vor Sonant im Innern der Zeile mehr als 200mal bezeugt ist,

während sich -än in gleicher Stellung nur 9mal findet; s. RVPrät. 292 mit OLDEN-

BERG, Rigveda, l. 428; und von diesen neun Ausnahmen fallen vier auf die 3. Plur.

(gdcchän, ghdgrän, vahän, sphurän).
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BEITRÄGE ZUR mmscnnu GRAMMATIK. 341

Aus alledem könnte man folgern, oder hätte SCHEFTELOWITZ

folgern können: Der Akk. Plur. *citräns hat die antesonantische

Sandhiform citräfn, d. h. der schließende Zischlaut ist geschwunden,

nachdem er den unmittelbar vorangehenden Zischlaut in den Anu-

näsika umgesetzt hatte. Der Nom. Sing. Hvävänts (Awest. äzvävräs)

zeigt die nämliche Sandhigestalt: tvävärh; das setzt voraus, daß t ge-

schwunden, der Nasal und der Zischlaut in unmittelbare Verbindung

getreten waren. Nun aber erscheint *prä1'2k_s (Awest. frqä) im Sandhi

vor Sonanten als präfz. Daraus ist zu schließen, daß zu der Zeit, da

*tvävans für Wvävänts gesprochen wurde, ein gleichartig entstandenes

*präi1,s nicht vorhanden war, da man auch hier sonst den Anunä-

sika erwarten müßte. Aber die Voraussetzung dabei ist, daß für den

Sandhi der Auslautsverbindung Nasal ‘l-Zischlaut die Art dieser Laute

ohne Bedeutung sei. Und das ist eben nicht zu erweisen; s. oben.

Nehmen wir aber einmal an, es wäre richtig, so würde sich doch

für die Verwendung von prüft (eti RV. 1.164. 38, sztpräiz ajo’ 1.

162. 2), der sonst üblichen Form, noch ein besonderer Grund geltend

machen lassen. -n_s ergibt im Sandhi vor Sonanten “für, vgl. ydjyüfizi‘

(utoi RV. 5. 31. 13) aus ‘kydjyüng. Danach wäre ‘kpräns in gleicher

Stellung zu *präii’w' geworden. Wie in der i- und u-Deklination

-i1°m‘ und 411%?‘ erscheint, so verlangt man in der r-Deklination iiiär.

Das findet sich aber nur einmal: nffin‘ (ablii RV. 5. 54. 15). Sonst

begegnet auch in der Stellung vor Sonanten die Pausaform auf

in (s. LANMAN, JA OS. 10. 429). Waoxnnrueun, Aind. Gramm. 1. 330

gibt als Grund dafür an, man habe die Verbindung zweier 1' in einer

Silbe gescheut. Der gleiche Grund könnte auch den Gebrauch von

Üvräirvn‘ verhindert haben. Außer präfi kommt nur noch arväiz in

Betracht (RV.1. 104. 9, 3. 43. 1, 5. 83. 6). Hier ist ein z‘ allerdings

nicht in der gleichen, sondern in der vorausgehenden Silbe enthalten.

Aber auch gegen die Aufeinanderfolge von r in zwei benachbarten

Silben besteht eine gewisse Abneigung; vgl. BARTEOLOMAE, AirWb.

582, IFAnz. 20. 170 zu ai. caturza.

Ich mache zum Schluß auf den Sandhi -1'z ch- (E: ä—) für

-n 5- aufmerksam. Er ist allerdings nur einmal belegbar und darum
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342 OHR. Barrrnonoman.

fast in allen Grammatiken unberücksichtigt geblieben. Wir finden

ihn RV. 3. 35. 6, wo Anrnnonr arvän chasoattamdm schreibt; vgl. dazu

RVPrät. 235 und 223. Er scheint mir dafür zu sprechen, daß für

den Nom. Sing. der (Zille-Stämme zur Zeit der Süktadichtung allein

die Form des Satzauslauts üblich war; ein ‘Farväizks man wäre sicher

nicht zu arväfz chaäv‘ gestaltet worden.

Ich kann nicht finden, daß die Annahme, es sei das im Sandhi

hinter -1'z vor s- auftretende k ein sekundärer Übergangslaut -—

vgl. Waoxrmnaenn, Aind. Gramm. 1. 332 — ebenso wie das t hinter

-n vor s-, von Sonnrrnnowrrz irgendwie erschüttert worden ist.

Gießen, Mai 1908.
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Wilhelm Cartellieri i‘

Allzufrüh ist am 29. Mai a. c. einer unserer ersten

Mitarbeiter, der a. o. Professor der altindischen Philologie und

Altertumskunde an der k. k. Universität Innsbruck, Dr. VVILHELM

CARTELLIERI, aus diesem Leben geschieden.

CARTELLIERI war einer der talentvollsten Schüler unse-

res großen Indologen und Mitbegründers dieser Zeitschrift,

Dr. GEORG BÜHLER. Wie hoch ihn dieser sein Lehrer schätzte,

geht allein schon aus der Tatsache hervor, daß er ihm die An-

fertigung der überaus schwierigen Tafeln zu seiner Indischen

Paläographie in dem Grundri/J übertrug. Über indische In-

schriften hat CARTELLIERI noch in mehreren Publikationen in

der Epigraphia Indica und im Indian Antiquary gehandelt.

Das Hauptgebiet seiner Arbeit aber bildete die kunstvolle

Poesie des sogenannten Kdvya, mit welcher sich seine in

unserer Zeitschrift veröffentlichten Untersuchungen besehaf

tigten. Schon der erste Band der WZKM brachte CARTELLIERIS

Aufsatz über ‚Subandhu und Bana‘, der als klassische Arbeit

bezeichnet werden darf. Demselben Gebiete gehört sein Auf-

satz über ‚Das Mahäbharata bei Subandhu und Bäna‘ im

xIn. Bande der WZKM an.

WILHELM CARTELLIERI wurde im Jahre 1860 zu Eger in

Böhmen geboren, als Sohn des Dr. med. PAUL CARTELLIERI. Er

bezog die Universität Wien im Oktober 1878, studierte hier und

zeitweilig auch in Leipzig vergleichende Sprachwissenschaft

und Indologie, wurde im Jahre 1884 in Wien zum Doktor phil.

promoviert, habilitierte sich an der Universität Innsbruck im

März 1899 und wurde imJahre 1902 zum a. o. Professor ernannt.

Die Zahl der Arbeiten WILHELM CARTELLIERIS ist keine

bedeutende, sie sind aber durchweg als erstklassige Leistungen

zu bezeichnen. Wir werden diesem Mitarbeiter ein ehrenvolles

Andenken bewahren.

Die Redaktion.
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Anzeigen.

Jonu Fnrrnrnnr. Fnnnr, C. J. E.‚ Ph. D., Indian Epigraphy, 'l‘he

inscriptional basis of Indian historical research, Oxford, at the

Clarendon Press 1907 (reprinted from the Imperial Gazetteer of

India, The Indian Empire, V01. II, pp. 1 to 88).

In dem vorliegenden überaus wertvollen Büchlein bietet J . F. FLEET,

wohl der erste unter den jetzt lebenden Kennern der indischen Epi-

graphik, eine lichtvolle Darstellung des Wesens und Wertes der

indischen Inschriften für die Erforschung des so überaus schwierigen

Gebietes der indischen Geschichte. Ein Überblick dieser Art, der

in knappster Form zusammengedrängt die Summe eines reichen

Forscherlebens zieht, muß jedem Indologen willkommen sein und

darf um so freudiger begrüßt werden, als gerade die indische Epi-

graphik, wenn auch in ihrer Bedeutung allgemein anerkannt, doch

auch jetzt noch bei uns zu den seltener kultivierten Zweigen der

Indologie gehört. Wie wichtig dieiPflege dieser Studien für uns

alle ist, ergibt sich aus F LEETS sachkundigen Mitteilungen mit über-

zeugender Deutlichkeit. Sind doch die Inschriften, wie er kräftig

betont (p.1f.; p. 5 f), bei dem Mangel echter historischer Werke

fast die einzige sichere Quelle für die alte Geschichte Indiens. Das

Fnnnrsche Buch darf und muß darum auch allen Studenten des

Sanskrit auf das Wärmste zum Studium empfohlen werden und

bildet die denkbar beste Ergänzung zu der von uns seinerzeit be-

sprochenen History of Inclia von A. F. RUDOLF Hommnn (vgl. Bd. xxr

dieser Zeitschrift, p. 386).

L. v. Scnnoennn.
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Enno LITTMANN. Ansmseun BEDUINENERZAHLUNGEN. 34:)

Enno LITTMANN. Arabische BeduinenerzähZungen. I. Arabischer Text.

II. Übersetzung. Mit sechzehn Abbildungen. (,Schriften der Wis-

senschaftlichen Gesellschaft in Straßburg‘, und Straßburg.

Verlag von Karl J. Trübner. 1908. vm + 58 und XI + 57 S.

M. 14.—.

In der langen Reihe der in den letzten Jahren so zahlreich er-

schienenen Publikationen aus der modernen volkstümlichen Literatur

der Araber nehmen diese fünf von LITTMANN mit der von mir wieder-

holt gerühmten Sorgfalt und Sachkenntnis herausgegebenen und über-

setzten Geschichten eine eigene Stellung ein. ‚Beduinemerzählungen

sind sie nur insofern, als sie einem Vorfahren des Vermittlers vor etwa

60 Jahren in den Zeltlagern ostjordanischer Beduinen erzählt wurden;

auch sind sie dem Inhalte nach im ganzen beduinischen Milieus. Die

Sprache dagegen ist angeblich ‚literarisch‘, zeigt aber eine ganze

Menge vulgärer Anklänge und Formen. Offenbar haben also diese

Erzählungen sprachlich, und vielleicht auch inhaltlich, eine Wandlung

mitgemacht, die wohl auf das Konto des ersten Gewährsmannes, seine

Halbbildung und Befangenheit in unbeduinischen Anschauungen zu

buchen sein werden. Trotzdem wohnt diesen Texten ein hoher phi-

lologischer und stoffgeschichtlichei‘ Wert inne und LITTMANN verdient

für ihre Veröffentlichung unseren Dank. Gerade im gegenwärtigen

Augenblicke ist der Wert dieser Publikation umso höher, als die Texte

aus derselben Gegend stammen, die Mnsn. in seinen Reiseberichtcn

aus Arabia Petraea schildert, so daß viele Einzelheiten durch des

kühnen Reisenden Darstellung, namentlich im dritten Bande, der den

ethnologischen Reisebericht enthält, in ein helleres, manchmal auch

anderes Licht gerückt sind. So wird wohl auch LITTMANNS Bemerkung,

Übers. S. VI, betreffend die bei den Beduinen angeblich herrschende

‚laxe Moral‘ durch MUSILS Darlegungen der betreffenden Verhältnisse,

AonPetr. m, 175, widerlegt, und die bezüglichen Stellen in L.’s Texten

sind wohl aus dem Stil dieser Literaturgattung, vgl. 1001 Nacht usw.,

zu erklären. Übrigens sind LITTMANNS Ausführungen in der Vorrede

zur Übersetzung bei aller Knappheit von besonders instruktiver Klar-
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346 J. S. SPEYER.

heit und tragen, wie auch das Glossar zum ersten Teil, in hohem Maße

zur Erhöhung des Wertes bei, den wir den Texten wie auch der

Übersetzung zubilligen müssen.

R. GEYER.

J. S. Srnvnn. Studie: about the Kathäsaritsägaowz. Amsterdam 1908.

(,Verhdlg. d.k.Akad. d.Wiss. zu Amsterdam‘. Lit.Abtlg. Neue Reihe.

Teil vnr, N0. 5.) Gr.-8°, 178 S.

Diese Studien beschäftigen sich nicht mit dem Inhalte des ‚Ozeans

der Ströme der Erzählungen‘, wie man nach der Beliebtheit, deren

sich gegenwärtig Untersuchungen über die Herkunft und Wanderungen

orientalischer Geschichten erfreuen, vermuten könnte, sondern sind

philologisch-kritiseher Natur. Bekanntlich wurde der Anfang des K.

von BROCKHAUS schon im Jahre 1839 publiziert, das Ende allerdings

erst 1866, und trotzdem Bnooxnaus seiner Ausgabe keinen kritischen

Apparat beigab, war die allgemeine Meinung wohl die, daß er seine

Aufgabe in vollkommen zufriedenstellender Weise gelöst habe, so daß

auch das Petersburger Wörterbuch das Werk des sächsischen Gelehrten

als zuverlässige Quelle benutzte und TAWNEY darnach seine aus-

gezeichnete Übersetzung anfertigte. Von dieser günstigen Meinung

wird man nach dem, was SPEYER auf Grund einer gewissenhaften

Vergleichung dieser editio princeps mit der des Durgaprasäd (Bom-

bay 1889, 2. Aufl. 1903) ermittelt hat, wohl zurückkommen müssen,

obgleich auch dieser Ausgabe, als einer indischen, eine varietas lec-

tionis fehlt und daher eine der Wichtigkeit des Werkes entsprechende

ein Desideratum der Zukunft bleibt. Derjenige, der diese Arbeit

unternehmen wird, darf sich übrigens nicht auf die Handschriften

allein stützen, sondern muß auch die Brhatkathämaiijari des Ksemendra

heranziehen, die bekanntlich, ebenso wie Somadevas ‚Ozean‘, ein Aus-

zug aus Gunadhyas größerem Werke, der Brhatkathä, ist, ja er wird

noch eine dritte, in jüngster Zeit aufgefundene Version den Brhatkathä-

slokasamgraha berücksichtigen müssen, obgleich dieses Resume, nach

dem wenigen was bis jetzt davon bekannt geworden ist, einen andern
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STUmns 130m‘ ran KATHKSARITSÄGARA. 347

Grundtext zu repräsentieren scheint. Freilich ist Ksemendras Werk,

das nur ein Drittel des Umfangs des K. erreicht und noch dazu in

einer schlechten Ausgabe vorliegt, nur mit Vorsicht zu benutzen, aber

trotzdem möchte ich dasselbe nicht so tief stellen als es SPEYER tut,

dessen Sympathien augenscheinlich auf Seiten Somadevas stehen.

Gerade die Flüchtigkeit, mit der Ksemendra verging, ist meines Er-

achtens ein Präjudiz für die Annahme, daß er sich nicht damit auf-

gehalten haben wird, Ordnung in der logischen Reihenfolge der

Ereignisse, wo sie im Original nicht vorhanden war, herzustellen

(vgl. S. 33 f.), während dies viel eher Somadeva, der mit Bedacht

arbeitete, zuzutrauen ist; und wenn selbst dieser letztere manche Ge-

schichte zweimal erzählt, so wird das im Original ebenfalls der Fall

gewesen sein (S. 36). Bei dem Charakter solcher Fabelsammlungen

ist das sogar etwas ganz Natürliches und man darf sich daher bei ihrer

Rekonstruktion nicht allzusehr von inneren Gründen leiten lassen.

Interessant sind die Erwägungen, auf Grund deren SPEYER die

Abfassung des Grundwerkes auf ca. 400 n. Chr. verlegt (S. Mfli),

und ich glaube kaum, daß sich Ernstliches gegen diesen Ansatz wird

vorbringen lassen, obgleich ich dem Faktum, daß sich ein und derselbe

Vers im Kathäsaritsägara, im Tanträkhyäyika und im Mudräräksasa

findet (S. 51 f.), nicht allzuviel Gewicht beilegen möchte, da der darin

ausgedrückte Gedanke ein Gemeinplatz zu sein scheint.

Sehr dankenswert ist die Liste der Stellen, an denen die neue

Ausgabe offenbar den richtigen Text gibt (S. 94-453), sowie das

Verzeichnis eigener Konjekturen (S. 154—173) des Verfassers, der

wohl vor allen berufen wäre, den zahlreichen Freunden indischer Er-

zählungskunst die Arbeiten der beiden kashmirischen Dichter in end-

gültiger Form vorzulegen.

J. Kmsrn.
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Kleine Mitteilungen.

Das Tocharische und die Charri-Inschrift. —- In der von

IIWINCKLER entdeckten, einem indogermanischen Stamme der Charri

zugeschriebenen Inschrift aus Boghazköi erscheinen bekanntlich die

Namen der indischen -—- und gewiß schon indopersischen -— Götter:

Mitra, Varuna, Indra, Näsatya (== Acvinen). (Vgl. lllitteilungen der

Deutschen Orientgesellschaft zu- Berlin, Dezember 1907, N0. 35,

p. 51). Die hochbedeutsame, aus dem 14. Jahrhundert v. Chr. stam-

mende Inschrift zeigt bei dem Namen des Mitra, resp. auch (V)aruna,

ein merkwürdiges Suffix assil, resp. assiil oder aäsiel, bei dem der

Nasatya (naäaattiia) ein Suffix anna. Über diese bemerkte EDUARD

MEYER in seiner lichtvollen Abhandlung ‚Das erste Auftreten der

Arier in der Geschichte‘ (Sitzungsberichte der Kön. Preuß. Akademie

der WiSS., Gesamtsitzung vom 9.Januar 1908) p. 16: ‚Die Suffixe

aäsil und anna müssen der chetitischen Sprache angehören und

werden wohl in Zukunft von hier Aufklärung finden.‘

Inzwischen haben Dr. E. Sme und Dr. W. Smeune in gewissen

aus Turfan stammenden Manuskripten mit Brahmisehrift eine bisher

unbekannte indogermanische Sprache nachgewiesen, welche sie als

‚'l‘ocharisch‚ die Sprache der Indoskythen‘‚ bezeichnen, während

R. PISOHEL sie vielmehr ‚eine Sprache der Indoskythen‘ nennen

möchte (vgl. Sitzungsberichte der Kön. Preu/‚l. Akademie der Wiss.,

Gesamtsitzung vom 16. Juli 1908, p. 915 ff; p. 934). Diese Sprache

zeigt einen mit dem Suffix assäl gebildeten Komitativus und im

Nominativ Pluralis ein Suffix aüiz (vgl. a. a. O., p. 922-924).
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KLEINE MITTEILUNGEN. 349

Es springt in die Augen, daß diese Suffixe jenen Charri-Suffixen

aäsil, aääiel und anna sehr naheliegen, und es paßt der Bedeutung

nach für aääil aufs beste der Komitativus, für anna der Nominativ

Pluralis. Einen Dual scheint das Indoskythische, resp. Tocharische,

nicht zu kennen (s. a. a. O., p. 922), daher dafür natürlich der Plural

eintreten muß. Die respektive Stelle der Oharri-Inschrift läßt sich,

wenn wir die erwähnten Suffixe mit denen des Tocharischen identi-

fizieren, ganz bequem übersetzen: ‚Die Götter mit Mitra zusammen,

die Götter mit Varuna zusammen, der Gott Indra, die Götter Nasatya‘

(Plural), resp. ‚die Näsatya genannten Götter.‘

Es liegt darnach wohl nichts näher als die Frage: Sprachen

nicht auch die sogenannten Oharri im Reich hlitani ‚eine Sprache

der Indoskythen‘? Waren nicht auch sie ein indoskythischer Stamm?

L. v. Sormonnan.

Alzbü bälü elclim. — In Band xxl, S. 11 ff. dieser Zeitschrift be-

spricht Hnoznr die Kaufverträge auf dem Obelisk des Manisvtusu,

Königs von Kiä. Hiebei hebt er hervor, daß auf die Aufzählung der

Eigentümer der verkauften Felder noch jeweils eine Reihe von Namen

folgt, die als abltü bölü elclim, also als ‚Brüder der Eigentümer des

Feldes‘ bezeichnet werden. H. sagt hiezu: ‚Ihre Namen werden hier

einfach, ohne jede Bemerkung, hinter denen der Eigentümer des Feldes

verzeichnet. . .. Sie sind keine Eigentümer des Grundstückes, sie

haben bloß ihr Geld in diesem investiert, und es wird daher den

eigentlichen Besitzern des Grundstückes, die die Kaufsumme erhalten,

überlassen, sich ihrerseits mit ihren Associes abzufinden.‘

Diese Auffassung scheint mir juristisch nicht gut haltbar. Denn

wenn diese ‚Associes‘ direkt mit dem Käufer in Verbindung treten,

dann muß sie dieser auch selbst abfinden, und es müßte etwas davon

im Vertrage stehen; sind sie aber lediglich mit den Eigentümern in

einem persönlichen Rechtsverhältnisse, dann ist ihre Nennung im Kauf-

vertrage zwecklos, um nicht zu sagen Widersinnig.

Es liegt m. E. hier vielmehr ein Fall des in den orientalischen

Rechtssystemen ebenso wie z. B. im älteren deutschen Recht ver-
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350 Knnmn MITTEILUNGEN.

breiteten Retrakt- (oder Einstands) rechts vor. Vgl. z. B. Lev. 25, 25:

‚Wenn dein Bruder in Armut gerät und verkauft von seinem Besitze,

und es kommt ein Rückkaufsberechtigter (581 „Verwandter“), so soll

er rückkaufen, was sein Bruder verkauft hat.‘

Nehmen wir nun an, daß ein analoger Rechtssatz auch in Baby-

lonien galt —— bei Hammurabi steht freilich nichts davon — so dürfen

wir in den a. b. e. eben die einstandsberechtigten Verwandten (W520)

sehen, die durch Mitunterzeichnung des Vertrages auf die Ausübung

ihres Rückkaufsrechtes verzichten, womit also der Kauf unanfechtbar

wird. So erklärt sich alles aufs Beste.

F. Canon.

Berichtigungen.

In meiner zweiten Abhandlung ‚Zur orientalischen Altertums-

kunde‘ über ‚Die arabischen Papyrusprotokolle‘ (Sitzungs-

berichte der kaiserl. Akademie der Wissenschaften, phil. hist. Klasse,

161. Band, 1. Abhandlung) sind Druckfehler stehen geblieben, die

durch die bedingte Eile der Drucklegung entschuldigt werden mögen.

Außer dem a. a. O., S. 103 bereits gegebenen Verzeichnisse trage

ich hier noch folgende Berichtigungen nach:

S. 10, Z. 5 v. o. l. M. — S. 15, Z. 6 v. o. l. —— S. 15,

Z. 10 v. 0.1. M45. — S. 14, Z. 1 v. u. l. e-r. — S. 15, Z. 4 v. u. l.

— S. 18, Z. 17 v. u. l. A5 P19). — S. 25, Z. 9 v. o. l.:

‚und als el-Mamfin seinen Bruder el-Käsim der Nachfolge verlustig

erklärte und . . .‘ Durch den Ausfall der Worte ist der Sinn meiner

Beweisführung entstellt worden; ich wollte die besondere Wichtig-

keit des Tiraz durcheben dieses Beispiel in zweifacher Weise be-

legen: durch den Verlust desselben und durch die Verleihung des

Rechtes auf denselben, die mit der Entfernung und Einsetzung der

Thronfolger verbunden waren. — S. 33, Nr. 16 ist das ‘ zu tilgen. —

S. 34, Z. 3 v. u. l.'Awwä.m. — S. 39, Z. 11 v. o. ist zu hinzu-

zufügen: (sicl). Die Vorlage des Stickers hatte offenbar Qg/‚mtkll,

was auch aus der schlechten Zeichnung hervorzugehen scheint.

J. von KARABACEK.
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Berberische Studien.

Von

Hugo Sohuchardt.

II.

Zu den arabischen Lehnwörtern.1

Keinem der beginnt berberische Texte zu lesen —— falls es

nicht gerade tuaregische sind, kann es entgehen dass hier die Zahl

der arabischen Lehnwörter Legion ist; aber er wird zunächst nur

den Eindruck einer gewissen Eintönigkeit empfangen und erst all-

mählich erkennen wie mannigfache und auch wie schwierige und

wichtige Probleme mit ihnen verknüpft sind. Bisher hat man diese

nur gelegentlich beachtet; besonders verdanken wir STUMME, der

keine solche Gelegenheit vorüber gehen lässt, manche feine Bemer-

kung. Den Titel ,Les mots arabes passes en berbere‘ trägt ein Auf-

satz R. BASSETS in der Nöldelce-Festschrift von 1906 (S. 439—443);

aber er bildet einen allzu bescheidenen Ausschnitt aus einem sehr

grossen Ganzen. Wenn BASSET sich in so engen Grenzen hält, ,sans

aborder une etude d’une grande importance et qui est encore a faire,

celle de Pinfluence de l’arabe sur les dialectes berberes‘, so erinnert

er uns daran dass keiner wie er die Eignung und die Mittel besitzt

diese Aufgabe zu bewältigen, die für den Berberologen nicht nur

eine nahe liegende, sondern vielleicht die nächst liegende ist. Möge

nun die Saumseligkeit der Berufenen als Entschuldigungsgrund für

1 Wo kein Gewährsmann genannt ist, hat als solcher zu gelten für das

Zenaga FAIDHERBE ’77, für das Tuaregische (Md. der Taitoq) MAsQuenAY ’93, für

die Md. von Dz. Nefusa MOTYLINSKI ’98, für das Silhische STUMME ’99, für das _Rifi-

sehe BASSET ‘99, für das Zuawische, die kabylische Hauptmundart Huvenn ’01, für

die Md. von Ghedames MOTYLINSKI ‘O4, für das Sawi Huvonn ’06, für das marokko-

sche Mazigh (Tamaziyt) C. KAOUI ’07.

Wiener Zeitsehr. f. d. Kunde d. Morgcnl. XXII. Bd. ‘Z4
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352 Hneo Scnuonaanr.

die Voreiligkeit des Unberufenen dienen, welcher einige allgemeinen

Erwägungen und einige besondern Hinweisungen darzubieten wagt.

Ich knüpfe an BASSETS Beitrag an. Er teilt die arabischen

Lehnwörter des Berberischen in zwei Klassen: 1) berberisierte und

2) solche die ihr arabisches Aussehen gewahrt haben. Als eine scharfe

vermag ich diese Zweiteilung nicht zu erkennen; wie auf andern Ge-

bieten, so hat gewiss auch hier die Anpassung fremden Sprachgutes

sich in sehr verschiedenem Grade vollzogen. Die Bedeutung, die

grammatische Form, die Lautgestalt brauchen ja nicht die gleiche

Beweglichkeit aufzuweisen. In der Tat hält sich BASSET auch nur

an das zweite Kriterium (von den Wörtern der zweiten Klasse sagt

er: ,le seul changement provient des modifications phonetiques‘) und

von besonderer Wichtigkeit erscheint ihm die Behandlung des arabi-

schen Artikels. Aber auch hier werden Mittelstufen bemerkt. Es beruht

natürlich auf Übereinkunft 0b man mit STUMME (Hdb. S. 35f. Anm.)

‚berberisiert‘ nicht nur diejenigen Nomina nennt bei denen der ara-

bische Artikel durch den berberischen1 ersetzt ist (wie a-räli Fuss-

Soldat} er-redäli), sondern auch die ‚welche bei festbleibendem arab.

Artikel bcrber. Diskriminanten erhalten‘ (wie ta-l-lifift Flintenkugel }

el-lzafifa). Bildungen der letztern Art sind wohl nicht ganz so selten

wie BASSET S. 439 Anm. 3 andeutet; sie kommen neben den ent-

sprechenden mit ganz arab. oder ganz berb. Artikel vor, z. B. silh.

tä-l-girgatt = l-girgcft Nuss; mar.-maz. ta-l-qerqubt ind. : el-qerqub

koll. Nuss und silh. ta-le-tgint (Sr) = zuaw. ta-ts-inat, Apfelsine;

nian-maz. ta-l-yert = zuaw. ti-yordet, Rose; silh. ta-li-ädid w. : l'i-

ädid m. neu (vgl. STUMME Hdb. ä 63). Wenn nun vom arab. Artikel

-,J\ zum weibl. Artikel ta- des Berb. ein Sprung führt, so ist er mit

dem männl. a- anscheinend durch einen Übergang verbunden: a-

Ziaddad} al-Zzaddäd Schmied; a-räli } ar-redili. Dabei müsste aber

angenommen werden dass in dem Arab. welches zugrunde liegt,

das a noch seinen reinen Klang besass, wie das in dem Spaniens

der Fall war (PETER von ALCALÄ schreibt al), das die zahlreichen

1 Ich spreche von einem berberischen ‚Artikel‘ im Sinne der ursprünglichen

Funktion (s. Bei-b. Stud. I, 246).
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BERBERISCHE STUDIEN. 353

span. und port. Substantive mit al- lieferte. In den maghr. Mdd.

jedoch erscheint seit lange der Artikel als el- (l-‚ le-) und in gleicher

Gestalt weisen ihn die Lehnwörter des Berb. auf. Nur ganz aus-

nahmsweise findet sich al-, z. B. silh. albärrdk Bude, alberttä Flaschel;

und so werden wir dieses in a-l- (vgl. den Pl. i-l-bägftdtän) zerlegen

müssen, d. h. hierin ebenso eine Verknüpfung des berb. mit dem

arab. Artikel erblicken wie in dem vorher erwähnten ta-l-. Auch in

silh. adidi‘ Nachbar steckt a-Z-; es ist} arab. )\=l‚»\, aber silh. aäarif

Flussufer l arab. kifl. Und keine andere Erklärung ist zulässig für

das nicht seltene arr- neben rr- im Sillr, wenn auch hier eine

Lautneigung förderlich gewesen sein mag (vgl. STUMME Hdb. ä 52).

Eine grosse Mannigfaltigkeit zeigt der Anlaut von JE)“ das Pfund

Pl. Juefill in den berb. Mdd.:

arab. silh. äilh. maiz-maz. zuaw. (ggllivnie

(STUMME) (C. KAOUI) (Omvma) Artikel)

Sg. ar-ratl, maghr. er-rgfal2 r-rädß, er-retel a-rdel a-rdel rqlel

r-rdäl,

ar-rddl usw.

Pl. al-artäl „ er-rtäl3 T-Tddtl er-retal er-redal i-rqlelen ardal.

usw.

1 STUMME setzt zu algämu (algdymu) Gebiss des Pferdes das arab. eläptll

mit einem Fragezeichen, welches ich nicht verstehe. Es kann sich doch nur auf

den Artikel beziehen; kommt dieser aber hier in Betracht? ‘Vir müssen a-lgävnu

abteilen wie a-räli; das g statt d; weist auf eine frühe Entlehnnng, und wie

sehrsie eingebürgert ist, ergibt sich aus der vokalischen Endung im Sing.; aus

dem Plur. i-Zgüma (vgl. äg-arab. lugum, algima) ist, nach Analogie von i-güia: Sing.

a-gäiu; i-süfa: Sing. a-Sgtfu usw.‚ a-lgdmu statt a-lgam (so hat C. KAOUI für das mar.

Maz. = silh. a-liam) gewonnen worden. —— Das Fragezeichen Srumnss bei unjill

neben al/cdasu Baumsiehel gilt dem Substantiv selber; das lc für q — das Berb. hat

sonst (efl-qus — stimmt allerdings bedenklich; hat sich etwa arab. 6.5 Bäume

beschneiden eingemischt? ——— Zu al/cu oder alküu Mauerloch‚ Nische bemerkt STUMME

nichts; man denkt an span. alcdba oder franz. alcöve.

2 Die ‚umgesprungene‘ Form scheint nicht allen maghr. Mdd. eigen zu sein.

3 Ich habe kein direktes Zeugnis für diese Form, auf die mich die berb. Formen

weisen. Da wo man l-esyäq, Z-erzäq usw. (Plurale sagt, wird man auch

l-ertäl sagen.

4 Auch r-rätl’. Zu dem Wechsel zwischen ‚t und d welcher hier ersichtlich

ist, bemerke ich vorderhand dass er nicht bloss in arab. Lehnwörtern, wie silh.

‚. ' 24a
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354 Hoeo Scnnonannr.

Nicht überall entsprechen sich der Artikel des Sing. und der des

Plur.; zu a-rdel : er-redal vgl. silh. a-läam : el-leäuma (C. KAOUI).

Es wäre nichts als Formalismus wenn man sagte, die arab.

Wörter seien zum Teil ohne Artikel ins Berb. eingedrungen und

hätten hier den berb. Artikel angenommen. Insofern überhaupt in

berb. Mdd. arab. Lehnwörter ohne den einen wie den andern Artikel

vorkommen, so sind sie zu beurteilen wie die echtberb. Wörter welche

eines solchen entraten. Nach STUMME Hdb. S. 25 f. kennt das Silh.

keine artikellosen arab. Nomina. Das Kabyl. scheint sich ebenso zu

verhalten. Huvcnn (Dictkabqfr. S.xv1) drückt sich folgendermassen

aus: ,Un nombre considerable de substantifs empruntes a Parabe sont

employes en kabyle avec l’article el. Cet article a ete retranche,

bien que parfois [dieses Wörtchen bringt eine gewisse Unsicherheit

in die Sache] il en soit venu a faire partie integrante du mot kabyle.

Ainsi, bien que l’on prononce toujours lalfmurga, lencir, il faudra

chercher hhnwrga, ncir, etc.‘ (h> = lt, c = Omvmn hatte gesagt:

(Dict. fwkab. S. Iv) ‚. .. pour la plupart des noms qu’ils ont em-

pruntes ä l’arabe, les Kabyles conservent l’article el; exemple el

month, la mort. Ils le prononcent quelquefois assez legerement,

faisant a peine sentir l’l; exemple lmichmach, l’abricot. Nous l’ecri-

rons tantöt de cette maniere, tantöt de l'autre, selon que la pronon-

l

ciation Pexigera. Wenn nun dem l- Srummns vor den ,Mondbuch-

lfogldd, man-maz. elfeddet, zuaw. lfetgta (Bnssnr Nöldeke-Fsclzr. S. 442 f.; so hat in

der Tat OLrvIEn, aber Huronn: fedda) Silber, sondern auch in echtberb. Wörtern

auftritt, wie tuar. zuaw. adu, dz-nefusa, bougie atu, Wind (BASSET Man. hab. S. 7;

Dial. berb. S. 22 f; Zenatia r, 3; BELxAssnu Cours de Z. kab. S. 222 Anm. 1). Und

dass er nicht bloss mundartlich ist, sondern ihn auch ein und dieselbe Md. in

verschiedenen Formen des gleichen Stammes kennt; so um das jenem Substantiv

verwandte Verb zu nennen, zuaw. erqlel leihen, artal (ardal) Darlehn. Das hängt,

soviel ich sehe, mit der Verdopplung inlautender Konsonanten und dem t- von

Habitativformen zusammen, worüber ich bei einer andern Gelegenheit mich aus-

führlich zu äussern gedenke. Jetzt will ich nur noch hinzufügen dass wenn im

Span. und Port. arab. l; nicht bloss mit t, sondern auch mit d wiedergegeben wird

(DOZY und Enenramnu Glass. S. 19), das auf berb. Einfluss zu deuten scheint; so

finden wir gerade für JJD) altport. arredel neben arretel (s. Zlßchizf rom. Phil.

’08, 469).
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BERBERISCHE STUDIEN. 355

staben‘ auch bei OLIVIER. Z- entspricht, so bietet letzterer bei Assimi-

lation des l- an einen folgenden Dental nicht selten den gedoppelten

(gedehnten) Konsonanten wie STUMME, nur mit dem anlautenden e-,

z. B. ennaqus = nnäqds, errekab = rrkdb, meistens aber, und ich

denke bei den Nichtliquiden regelmässig, den einfachen, z. B. denub =

ddxmb, t‚efalt=ttfiälz, _t‘an1‚=p‚t(dm, _sebalz=s._sbü‘lz, doch auch mflzaqes

(Pl. von ennaqus) = nnndqezg, resas = rrsdg. Vielleicht handelt es

sich nur um eine mangelhafte Wiedergabe der Aussprache; liegt aber

wirklich der einfache Konsonant vor, so gewiss nicht infolge der

Unterdrückung des Artikels, sondern infolge der Vereinfachung des

gedoppelten. Diese erklärt sich leicht, sie wird in gewissen Fällen

auch da eintreten wo die Dopplung noch herrscht (sfmm steht sogar

bei STUMME als Variante von sswmnl). Die Pluralformen bestätigen

grossenteils die eben gemachte Annahme, nämlich dann wenn

aKlKgäK8 zugrunde liegt, also l- nicht assimiliert wird, z. B. äeyol:

läuyal (On) = ääyol : laäyäl (S12); suq, lsyag = ssüq, lasndg (vgl. er-

rolz: lryalz usw.).1 Nach dem oben (S. 353 f. Anm. 4) Gesagten kann qld

durch (i); vertreten werden; so lautet denn das silh. dddmen Bürge im

Zuaw. tamen Pltuamen. Wenn es aber im Sawi statt dessen heisst damen:

gfuameiz, so erklärt sich das aus der Verwendung des berb. Artikels

im Sing, des arab. im Plur., wie sie bei diesem Worte deutlich vor-

liegt in silh. a-demman : eaqZ-(glanuan2 (C. KAOUI). Vgl. oben a-rdel, er-

redal. Auf dieses Verhältnis (‚tfi- (urspr. dqb) : -(‚_l- (urspr. -d-) gründet

sich gewiss erst das andere: (Q!- (urspr. -_tt-) : -d- (urspr. 15-), das wir

in der zuaw. Numerusdeklination wahrnehmen:

‘ Wie diese Plurale mit l- genaue Abbilder arabischer sind (s. S353 Anm. 3),

so entsprechen auch arabischen mit Z- und epenthetischem e vor Kl KQV (z. B.

lebnüt, neben elbndts MARQAIS Le dialecte arabe perle’ ä Tlemcen S. 116 f.) berberische

wie silh. lemnaäir zum Sing. elmenäai‘ Säge (C. KAOUI). Freilich kommt im Berb‚

le- (li-) im Sing. und Plur. in weiterer Ausdehnung vor. So gibt z. B. C. KAOUI

‘silh. man-maz. Zeqlem (Pl. leqlum) Schreibfeder an, während es bei ltrlaneus a. a. O.

heisst: ‚jamais leqlönz‘ (sondern elqlem).

2 Das doppelte m geht mit dem einfachen d zusammen und umgekehrt; vgl.

die l-Iabitativformen demmen und (amen von zuaw. deinen Bürge sein.
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356 Hueo Scnucnamyr.

tadäin Tiegel, mit berb. Art. aqlagin

{aq Fenster Pl. leduag (Omvme); Dem. taduiqt (Huvcun) zum

Pl. tuiqan

taif‘, yerf Seite Pl. adraf (HU.), ldmqf‘ (OL.)

gti/I‘ Vogel Pl. diu-r (Hu.), leqliui‘ (Oxa).

Es trügt also der Schein als ob der Sing. des Artikels entbehre.

Wenn Srunnn dänäztt Garten dem arab. au} gleichsetzt, aber den

Pl. ääitäin oder ääizänät oder üuliä-l, so ist allerdings in

der ersten Form das l des arab. Artikels nicht enthalten, wie das bei

adäar- (s. oben S. 353) der Fall ist, sondern djnä/Ilt steht für t-äizän-t,

hat also den berb. weibl. Artikel; übrigens verzeichnet STUMME an

anderer Stelle auch die Singularform ääizän. — An das was ich aus

meinen Quellen geschöpft und hier dargelegt habe, vermag ich das

zweite von BASSET Nöldeke-Ibchr. S. 438 für den Übertritt des arab.

Artikels gegebene Beispiel nicht zwanglos anzuschliessen: ,arabe

e/(M, domaine, plur. 6&4, en bcrbere mellc au» pl. lmelak 6M‘.

Ich erwartete lmelk (so OLIVIER u. ‚propriete‘; STUMME: lmilk; C.

KAoUI: elmelk, elmulk): lemlak, vom arab. Pl. amläk, mag derselbe

auch im heutigen Maghr. m(e)lälc lauten (s. vorhergehende Seite).

Diesem entstammt silh. anzlalc (von O. KAOUI als Sing. gebucht und

zwar u. ,propriete‘ als ,droit de possession‘). Die Form amellek (bei

Omvrnn u. ,possession‘) weist den berb. Artikel auf, ist aber vielleicht

durch den arab. Plur. beeinflusst worden, da hier Singular- und

Pluralbedeutung ineinander schwanken. Hnvenn gibt melk ‚ohne

Plur.‘ mit letzterer an.

Aus dem früher Gesagten darf nicht geschlossen werden dass

der berb. männl. Artikel des Sing. nur auf dem arab. al beruhen,

nicht auch aus einem anlautenden a des Nomens selbst umgedeutet

sein könne. Die Zusammensetzungen mit abu- (arab. ‚d, gew. ‚q,

wie auch berb. b'u‚-) haben im Zuaw. grossenteils i- im Plur., z. B.

abugdam Fusstritt : ibuqdameiz. Und ebenso liegt der Ursprung des

weibl. Artikels aus der ersten Stammsilbe eines arab. Wortes in

einigen Fällen deutlich vor, so:
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Bauer-unserm STUDIEN. 357

rif. äabdiä Schüssel

1:5 ji)‘ { silh. tayürit Freudentriller

i dz-nef. telcura (sonst berb. a-äaqur) Beil

äjä‘: Pl. i zuaw. äeäera : äeäur (Oh), tedz-ra : tdgul‘ (UU.)

Baum

54b {zuaw. tabaqit Schüssel (s. unten S. 365).

In dem vorletzten Worte ‘virkte Dissimilation mit, die anderseits zu

b-menacer seddz-ert (JA ’85, 1, 150), silh. mar.-maz. essedgret (C. KAoUI),

tuar. tescycrt führte; oder es fielen ä und d; in ä zusammen: zenaga

(eßäar. Die analoge Umgestaltung eines romanischen Wortes habe

ich Berb. Stud. I, 250 Anm. erwähnt. -—— Auch das stammhafte -t im

Auslaut von arab. Wörtern ist gelegentlich als weibl. Geschlechts-

zeichen behandelt worden. Arab. llzänüt { silh. talzäizit-t Pl. tilzdana

und männl. aluina Pl. ilzdana ist von SrnMMn Hdb. g 35 besprochen

worden. Ganz ähnlich verhält es sich mit silh. llzaüqt Traube Pl. Kaflznüg,

wozu STUMME bemerkt: ,arab., doch welches Wort?‘1 Es ist kein

anderes als >5L1= Traube (so auch LERCHUNDIZ ‘angöd, aber die HELOT

haben als}: ‘anged) und auch in unveränderter Gestalt lebt das Wort

noch im Bcrb. fort, wenigstens im Sawi: ‘anqud, auch vfanqut (aus

dem Pl. iianqat) Traube, zuaw. ‘anqud Schnur für die Mützcnquaste.’

Wegen Z1 für ' verweise ich auf MARcAis MSLP 14, 106, dem zufolge

dieser Übergang in den maghr. und in andern arab. Mdd. sehr ge-

wöhnlich, auch dem Anlaut nicht fremd ist; wir finden ihn noch in

silh. alzäus‘ Hütte 05:54», was sich an das von MAncAis angeführte

oran. kleine Zelte = anschliesst. Noch in andern

1 Ich will hier noch zwei ähnliche Fragen STUMMES beantworten: (feruzan

Fransen wird auf einem altspamfr-eso Franse beruhen, das zunächst einen arab.

Plur. ‘Fferüz (wie felüa Geld u. ä.) ergab, und ligilüs Nachttopf eignet dem Arab. in

der Gestalt gelläß (s. LEncnnNDI u. ,baoin‘), worin ich ein germ. Glas ver-

mute im Sinne von Harnglas. Nordische Ärzte würden die Sache und das Wort

eingeführt haben. Doch bleibt zu erwägen ob es nicht vielmehr mit maiz-arab.

gelläs Stand (des Jägers) von QMI? niedersitzen sich vereinigen lässt.

2 So geht auch zuaw. tavrfayaj’, Pl.ti1n‘u;taje (OLIVIER hat u. ‚poutre‘ und ,solivc‘

öamaaajä: äimuaie) Balken auf arab. ‘ämüd (= ‘amüd) Stütze, Holzpfeiler, Balken

Pl. ‘ayämid, Srmo) ‘amäyid, Wmifäyid zurück.
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358 Hueo Scuucruumr.

Fällen hat sich der konsonantische Auslaut eines Substantivs dem

weibl. -t angeglichen, so silh. lferddqt Paradies l „w‚>)i-l\ (STUMME).

Soweit sich völlig berberisierte und noch fremdartig gebliebene

Lehnwörter überhaupt scheiden lassen, werden sich grossenteils jene

als die älteren, diese als die jüngeren erweisen. Ich sage: grossen-

teils; denn Basses‘ (der übrigens die Überflutung Nordafrikas durch

die B. Hilal im 11.Jhrh. mit Recht hier als epochemachend ansehen

wird) fasst den Zusammenhang zwischen dem Grad derWortanpassung

und der zeitlichen Verschiedenheit als einen zu absoluten auf. Gerade

die in den Vordergrund gerückte Behandlung des arabischen Artikels

ist für die ältere oder jüngere Entlehnung des mit ihm verbundenen

Wortes keineswegs massgebend. Auch wenn wir die etwaigen be-

griffliehen und lautlichen Abänderungen dieses Wortes selbst gar

nicht in Rechnung ziehen wollen, so dürfen wir doch nicht übersehen

dass oftmals der Artikel hier diese, dort jene Gestalt hat (z. B. silh. [G

KAOUI] el-menäar Säge, le-ädid neu, mar.-maz. a-meizäar, it-ädid, zuaw.

a-mensar, a-dz-did) und dass auch in derselben Sprechweise Unstimmig-

keit zwischen Sing. und Plur. vorkommt. Aber über die gesamte

Masse der Lehnwörter hin hat sich die Erwägung zu erstrecken

dass früh Aufgenommenes mehr oder weniger unverändert geblieben

und anderseits in jüngster Zeit. Aufgenommenes stark entstellt worden

sein kann. Es wirken eben noch andere Umstände bestimmend ein,

vor allem die Begritfsklasse eines Wortes. Feste und allgemeine

Einrichtungen wie Religion und Rechtspflege schützen gern die

Wörter die zu ihrer besondern Verfügung stehen, in ihrer Lautgestalt,

und wiederum wechselt solche oft sehr stark bei Bezeichnungen für

gewisse Gegenstände der sinnlichen Beobachtung die gleichfalls überall

verbreitet sind. Dieses geschieht allerdings mit Erbgut sowohl wie

mit Lehngut, und zwar wesentlich vermittelst Wortmischung. Im

Romanischen gibt es wenig Wörter welche so auffällig bunte Wand-

lungen durchgemacht haben wie das alte für Eidechse: lacerta; und

da diese in der Natur und den natürlichen Bedingungen des Tieres

begründet sind, so habe ich sehen wollen ob sich im Berberischen

nicht etwa Ähnliches ereignet hat, und ich bin nicht ganz enttäuscht
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Bnnnnmscun STUDIEN. 359

worden. Das Chamäleon heisst im Arab. ‘l-QP, ÄQÄQP, 3&3}; (in

Marokko scheint dies, LERCHUNDI zufolge, nicht üblich zu sein); das

Wort ist ins Berberisehe eingedrungen, und tritt zunächst mit gleicher

Bedeutung in der Md. von Bougie auf als alza-rbebbu (Bnssar Log-

män S. 342), dann als alzarbubu (Pl. illarbeba) Eidechse im Zuaw.

(Omvirm; ich finde es nicht bei Hurenn). Es ist mit dem arab. -bä

(-bäija, Jaäna) eine Reduplikation vorgenommen worden, wie sie in

allen Sprachen für die Bezeichnungen sehr lebendiger kleinerer

Tiere, insbesondere der Ameisen und Spinnen beliebt ist; vgl. tuar.

ametaytay grün und rote Eidechse, ttmekelkelt gelbe Eidechse (Du-

VEYRIER Les Touäreg du Nord S. 227), amteytey mit Stacheln be-

deckte Eidechse, imegereg-reg kleinere Eidechse der gleichen Art

[aber amazregga Mauergecko bei Duvnrmnn], akaöka kleine Baum-

eidechse (MASQUERAY). Das Chamäleon ist nicht aus eigener Macht-

vollkommenheit zu jener reduplizierten Wortform gelangt (wenn es

im Kabyl. tata heisst, wie im maghr. Arab. oder so bezieht

sich das wahrscheinlich auf das Hervorschnellen der Zunge), sondern

durch Vermittlung der Eidechse, mit welcher selbst es freilich keine

grosse Ähnlichkeit _hat. Dass jener Name des Chamäleons überhaupt

auf die Eidechse übertragen worden ist, beruht wohl auf der Ähn-

lichkeit mit arab. U55}:- grosse Eidechse (aber nach Bnnnms Tier-

leben3 7, 59 Schleuderschwanz), das sich ebenfalls ins Berb. verpflanzt

hat: mzab. alzardam Eidechse (BASSET Zenatia I, 69), südwestoran.

alzerdan grosse Eidechse (Bassnr JA- ’85, II, 352; das von ihm da-

neben gesetzte arab. efvb entspricht aber doch nicht dem ,grand

lezard‘?). Aus alzarbebbu, Jmbu ist anderswo geworden: mar.-maz.

azermum, silh. azermemmuje (C. KAOUI), südwestoran. tazelmumit

(BASSET JA ’85, II, 352), warsenis öazermumiä (BAssar Zenatia II,

96), b.-snus ödzelmummfiä, b.—iznacen ädzelmummeää (DESTAING I,

178), ghedam. tezermumit Eidechse, dä-nef. tazelmumuit, bougie

äazermemmuiä Gecko (BASSET JA ’85, II, 352, welcher hierin eine

Entlehnung des alg-arab. M); erblickt; es verhält sich umgekehrt).

Wechsel zwischen b und m ist auch sonst belegt, so alzbu =

alzmudz- Loch (Bassar DiaLberb. S.3. 67). Es scheint dass das zuaw.
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360 Huco Scnnonanm‘.

azrem Schlange sich eingemischt hat; anderseits —- aber das eine

schliesst das andere nicht aus -—- berührt sich das Wort mit tuar.

agezzeram, ghedam. itdiizzam P1. dz-ezzameiz Dornschwanz (arab. Endlich hat sich azermztnt usw. weiter entwickelt zu dz-nef. aäer-

meäan Eidechse und wargla taäimäerant Pl. timäeäeranin (BASSET

Zenatia 1, 69), und auch sawi asberiun grüne Eidechse, aberzegun

graue Eidechse sind vermutlich daran anzuknüpfen (Umstellung von

zrb zu zbr und zu brz? vgl. Wörter wie zuaw. aberhuä Tierchen,

aberquä gefleckt, aberzigzau Grünfink).

Eine eigenartige Schwierigkeit entsteht wenn das zum berb.

Wort zu vergleichende arabische auf die Gebietweite der erstern

Sprache, d. h. auf Nordwestafrika beschränkt ist. Dann ist es ja

an sich nicht unwahrscheinlich dass es selbst aus dem Berb. entlehnt

worden ist, und erst die Prüfung der näheren Umstände wird die

Entscheidung herbeiführen. So ist z. B. >‚= in der Bed. Pferd (berb.

‘aad, ‘aydia s. Berb. Stud. I, 257) nur maghrebisch; aber seine

Lautgestalt und sein sonstiges Vorkommen (so altarabß; altes Kamel

HOMMEL N. der Säugetiere bei den südsenz. V. S. 157) zeigen dass

es nicht aus dem Berb. stammt. In den meisten Fällen wird aber

nun diese Schwierigkeit dadurch gesteigert, zum Teil geradezu un-

überwindlich gemacht dass das betreffende Wort weder dem Berb.

noch dem Arab. ursprünglich eignet, sondern in beide Sprachen aus

einer dritten gekommen ist. Es bleibt dann nicht bei der Wechsel-

frage: in diese zuerst oder in jene zuerst? Beide können es auch

zugleich, wenigstens unabhängig voneinander aufgenommen haben.

Oder zwar diese zuerst, aber um es von jener mit irgend einer Ver-

änderung zurückzuerhalten, das heisst es hätte ein Hin-und-herwandern

stattgefunden wie wir es an unserem Biwak } bicouac biwacht zu

erläutern pflegen, welches aber oft einen so geringen Ausschlag auf-

weist dass er schon aus einer geringen Entfernung nicht mehr er-

kennbar ist. Wir müssen uns vor allem gegenwärtig halten dass die

Lautsysteme des Berb. und des Arab. ähnlich genug sind um fremde

Elemente in ganz ähnlicherWeise umzugestalten. Wie uns im maghr.

Arab. nicht selten n für fremdes l begegnet, z. B. fysljän Offizier }
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BERBERISCHE STUDIEN. 361

ital. uiffiziale (s. STUMMn Tunis. M. u. G. S. xlx; MAnoAls Le (l. arabe

de Tlemcen S. 22), so auch im Kabylischen, und wir dürften hier

den Ursprung dieser Verwechslung von l mit n suchen wenn wir

bei Dourrn MSLP 12, 390 lesen dass sie häufig von den arabisch

redenden Kabylen begangen wird und für die Araber den Gegen-

stand von Scherzen und Kalauern bildet. Und es könnte ja das in-

direkt durch Vonnnns ZDMGUQG, 618 bestätigt werden welcher über

den Tausch zwischen l und n im äg. Arab. schweigt. Indessen fehlt

es doch bei ihm an andern Stellen nicht an Beispielen dafür, wie

burtuflina } ital. portogallo (s. übrigens, auch wegen innerarabischer

Fälle, SPITTA-BEY Gramm. S. 26; WILLMORE The spolcen Arabic of

E_q_y]:nt1 S. 27; der letztere hat u. a. lcabsziiza Kapsel, tantana = tan-

tilla Band, aus dem Ital.). Zur Entscheidung dieser besondern

Frage trägt wie ich denke der Artikel von zuaw. lzfitsian (Omvrnn)

nichts bei, so wenig wie bei silh. zuaw. lgirra} span. guerra usw.;

der mochte sich leicht an jedes umherflatternde fremde Wort an-

setzen. Darum kann ich jene Zwiespältigkeit nicht begreifen die

STuMMn Hdb. ä 40 aufstellt: ‚Manche fremden Nomina nichtarabischen

Ursprungs kommen sowohl mit dem arabischen Artikel als ohne ihn

vor; so sagt man neben belliireä Storch auch lbelläreä; im ersteren

Falle liegt direkte Aufnahme des nichtarabischen (griechischen) ne-

Äagyög vor, im andern Falle dagegen direkte Aufnahme der arabi-

schen Fassung gjjqll.‘ Wenn auch diese lautliche Umgestaltung des

griechischen Wortes sich ebenso gut innerhalb des Berb. wie des Arab.

erklären lässt, so hat sie sich doch kaum zweimal, an getrennten

Stellen vollzogen. Obwohl das Wort sich heute nur im maghr. Arab.

findet, werden es die Araber doch im Ostmittelmeer von den Griechen

entlehnt haben, oder stammt es aus byzantinischer Zeit? Im span. Arab.

erscheint es, vielleicht von Q9 schimmern beeinflusst (vgl. rumän.

barzä Storch, insofern es vor: einem Adj. ,weiss‘ abgeleitet ist), als

Pl. (PETER von ALCALÄ hat bullüja Pl. bulüg); und bei

Annnwamn, einem Cordobaer des 12. Jhrhs, als 312519; es kann aber

auch rl zu ll assimiliert worden sein, denn in den Leidener Glossen

steht 31%,)’; (umgestellt aus flmlurdäa?) Die Hnnor kennen noch
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362 Huco SCHUCHARDT.

bülüdga 319932, wo sich offenbar bü = abü, eingemischt hat,

der erste Teil von so vielen Zusammensetzungen, auch von Vogel-

namen (bei lüdga dachte man wohl an E9, 5. von Ort zu Ort wan-

dern). Arab. belläredz», -eä (bellärdz-a, -äa) trat mit dem Artikel ins

Berb. ein; hier konnte es ihn leicht verlieren ohne durch den berb.

ersetzt zu werden — es wurde als fremdes Wort gefühlt, aber, weil

vierradikalig, nicht als arabisches. Im Silh. lautet der Plural id-

belldreä nach Srnmmn Hdb. ä 62; aber C. KAOUI bietet (bellareän)

bellaräen; des berb. Artikels bedient sich im Plur. das Zuawische:

(bellardä, bellirdzn) ibellirdien, und es ist hier das i- auch in den

Sing. eingedrungen: ibelliredg, iblireä (OLIVIER). Ganz berberischen

Zuschnitt hat maix-maz. abarraä Pl. ibarraäen (C. KAOUI unter drei

Wörtern für Storch); der Stamm ist wohl zusammengezogen worden

(vgl. b.-snus befrräreä DESTAING 1, 250). Ich denke dass auch tuar.

ayellendgwrvz Pl. iyelleitdzram hierher gehört; es bedeutet nach MAS-

QUERAY Storch, aber nach Duvnrnrnn Les Touäreg du Nord S. 226

demoiselle de Numidie (ardea virgo). Im Süden scheint dieser Name

nicht vorzukommen: BARTH Reisen v, 688 verzeichnet awelimm.

ualia Storch.

Wichtiger als die Frage nach Art und Richtung der Entlehnung

ist die ob überhaupt eine solche stattgefunden hat, ob nicht die augen-

fällige Übereinstimmung zwischen einem berb. und einem arab. Wort

aus der hamitisch-semitischen Urverwandtschaft zu erklären ist. Das

sicherste Kennzeichen für letztere ist das Vorkommen des Wortes in

andern hamitischen Sprachen; die sonstigen Kriterien, vor allem das

lautgeschichtliche harren noch der Feststellung. In manchen Fällen

ist aber der Gedanke an Urverwandtschaft ganz ausgeschlossen, z. B.

wenn BASSET (Nöldeke-Fschr. S. 442) nicht Recht hätte das berb.

degerl u. ä. werfen aus gleichbed. arab. herzuleiten; denn

1 Die von Bnssnr früher (Dial. berb. S. 67) vertretene Ansicht dass hier (l (g)

vorn angefügt sei (vor berb. ger werfen), liesse sich keinesfalls durch den Hinweis

auf die Hintenanfügung eines d stützen welche in berb. akerda u. ä. Diebstahl,

amkereqi u. ä. Dieb (zu aker, akur stehlen) stattgefunden habe. Wenn Srmms ge-

sagt hat, das d. (t) sei hier unerklärt, so verhält es sich auch jetzt noch so. Ich
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Bnnnnmscnn STUDIEN. 363

Form und Bedeutung des letztern sind sekundär, und eine Konver-

genz beider Wörter nach rückwärts nicht vorstellbar. Nicht selten

schwanken wir, für ein berb. Wort, zwischen mehreren arab. Quellen.

Bei alyam usw. Kamel hat man begreiflicherweise an arab. J}, ge-

dacht oder doch an das gleiche Wort einer andern semitischen

Sprache. Die Einwendungen dagegen liegen auf der Hand, obwohl

sie vielleicht nicht völlig unwiderleglich sind. Bnssnr Le nom du

chameau chez les Berberes (Verh. des 14. Orientalistenkongresses)

hat daher alyam auf aus dem Munde Schäumen (vom Kamel)

zurückgeführt und es ist in der Tat schwer von dem Zusammenhang

zwischen beiden Ausdrücken abzusehen. Aber wie haben wir ihn

aufzufassen? Zwischen dem arab. Verb und dem berb. Substantiv

muss entweder ein arab. Substantiv oder ein berb. Verb stehen, und

von keinem ist bisher eine Spur aufgezeigt worden. Eine Verlegen-

heit wie sie sich nicht gar selten für jeden einstellt der Entlehnungen

nachgeht.

Zuweilen liegen die möglichen arab. Quellen für ein berb. Wort

so nahe beieinander dass man sie kaum auseinander halten kann.

Wenn STUMME im Glossar zu ‚asijad Jäger‘ setzt: ‚auch asijäd;

ssdijäd, ssajdd (>Ü_Ä‚el\)‘, so scheint das Fehlen und das Vorhandensein

des arab. Artikels den einzigen Unterschied auszumachen. Das ist

aber nicht der Fall. Das Arab. hat das Verb ‚säd jagen, in der 2. Form

saiiad, davon saiiäd Jäger. Das Berb. hat Verb und Nomen entlehnt

und auch von dem entlehnten Verb selbständig das Nomen abgeleitet.

Aber die beiden an verschiedenen Stellen geschöpften Nominal-

vermag nicht mit BASSET an eine Stammerweiterung zu denken (sie findet sich ja

nicht beim Verb selbst), sondern nur an den Antritt nominaler Suffixe, wenn diese

auch sonst nicht nachgewiesen sind. Es haben gewiss eine Reihe solcher im Berb.

bestanden von denen wir heute kaum noch Spuren wahrnehmen; vgl. besonders

STUMME Hdb. 558, 3. Das gruppenweise Auftreten von Endungen entscheidet frei-

lich nicht allein, da die Möglichkeit nachträglicher Angleichung gegeben ist (so

steht silh. amhiud Lerche vielleicht für *am‘ajed} arab. rrüajied feiernd, zum Feste

beglückwünschend von 9.:; 2.). Eine weibliche Nisbenendung lebt fort im zuaw.-_qa,

z. B. Zmmrga Morgen-, Abendröte (HU.), Nordlicht (OL.) } arab. ä)’; Röte; ‘awudga,

‘awudia Anbetung, von ‘awed j» ‚um; deqqa, sawi derriia Nachkommenschaft } (vgl. fabgn, Tsawi Fahhia Ilast von labhi }
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364 Huoo SCHUOHARDT.

ausdrücke mussten — von einer etwa auf Verb und Nomen verteilten

Tempoverschiedenheit der Lautbehandlung — ganz zusammenfallen,

weil der Ableitungsvorgang in beiden Sprachen der gleiche war. Es

wurde innerhalb des Berb. z. B. von ezdem, hab. zeddem Holz hacken

az(e)ddam Holzhacker ganz ebenso gebildet wie innerhalb des Arab.

von gazar (3%), 2. gazzar schlachten gazzär Schlächter (mar. gezzrir,

tun. zäzzitr; daher berb. ag[e]zzar, [sawi] azezzar). Hierbei drängt

sich die Frage auf ob nicht etwa das Berb. diese ganze Nominal-

bildung selbst aus dem Arab. übernommen hat; man bedenke die

Häufigkeit der arab. Handwerkerbezeichnungen (s. z. B. DnsTAINc I,

185 f.). Abseits zu stellen wären die Adjektive gleicher Form wie

asemmad kalt (Verb esmed, hab. semmed).

Fragezeichen anderer Art werden sich den folgenden arab.-

berberischen Herleitungen zugesellen, die mir in den Wurf kamen

während ich weit abliegenden Zielen zustrebte.

ug-äl (Pl. Läeiäl), af‘a (Pl. afä?) Viper, ähnlich im Äth. und Hebr.

Ist äg. lzf3w, kopt. hof = Zzfä-t, kopt. hbö, hfö Schlange (ERMAN Äg.

Gloss. S. 82) urverwandt damit? das Zeichen der Hornviper bedeutet

im den Laut Die Vermutung dass gr. öho/‚g aus einer semitischen

oder hamitisehen Sprache entlehnt sei, scheint noch nicht endgültig

beseitigt. Im span. Arab. zeigt sich das Wort schon etwa seit dem

12..Iahrh. mit dem Anlaut ‚i-z jafa (Pl. iifäkt), bei PETER voN ALCALA u.

,serpiente‘: ydfaä (Pl. yfdä). Zu dieser Form könnte berb. ilfiya Schlange

gestellt werden; aber dies ist nur aus Tuat und Gurara belegt.(JA

‚87, II, 427); andere Mundarten und zwar in weiter Verbreitung bieten

ef-, fiyar (zenaga ayogör; BASSET Loqmrin S. 301 trennt aber dies

yager, wie er schreibt, von fiyai‘ S. 286). Im maghr. Arab. verwächst

nicht selten der Artikel l- mit dem Substantiv, ein Vorgang der

innersprachlich sein kann, wie der entsprechende im Romanischen,

aber auch auf berb. Einfluss beruhen; vgl. darüber A. FISCHER

Marokk. Sprichw. Nr. 28 (die ich jetzt nicht selbst einsehen kann);

Dourrn MSLP 12, 362 N. 119; MARcAIs Le d. arabe de Tlemcen S.20.1

1 Das Gegenstück dazu ist der Schwund von anlautendem l, der aber wohl

nur bei Lehnwörtern vorkommt (MAnqAIs MSLP 14, 104); ich erinnere noch an
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Bnnnnmsoun STUDIEN. 365

So ist denn im maghr. Arab. lefta (Pl. lefa‘) Viper üblich, auch dar-

über hinaus, im Maltaschen, das ja nach STUMME sich an das Syro-

arabische ansehliesst: lifca (nicht im äg. Arab., wo ef(a gilt). Damit

steht im Einklang berb. lafa, lef‘a u. ä.; südwestoran. alfaii Pl.

ilfcfien (JA ’85, 11, 370) ist aus dem alten arab. Plur. gewonnen.

Daneben aber findet sich ein Substantiv gleicher Bedeutung, welches

BAssnT Loqmän S. 309 (rif. talefsa) ganz von dem arab. Lehnwort

S. 363 trennt, und das mannigfache Formen aufweist: mzab. wargla

talefsa (BASSET Zenatia 1, 98), zuaw. ßalefsa (Omvmn), talafsa

(Heraus), aksasa, b-halima (bvalefsa (BAssET Zenatia 11, 115), rif.

äarefsa, dzrnef. teltfsa, ghedam. tultfsa, rif. tafsa (JA ’83, 1, 301),

silh. talefsa (ebend.), rif. dlefsiu, W. äcilefsa (SARRIONANDIA S. 127),

b.-snus dläfsiu, w. Üdlefsa (DESTAING 1, 179), mzab. alefeä (MAS-

QUERAY Comparaison usw. 1879 u. ,serpent‘). Das -s— kann uns nicht

hindern dieses Wort dem früher besprochenen gleich zu setzen; aber

wie ist es zu erklären? Natürlich nicht mit BELKASSEM Cours de l.

kabyle S. LXXXV als aus dem ‘Ain entstanden, welches vielmehr ganz

geschwunden zu sein scheint (vgl. amgud, ayedui } bis? folg.

Seite). Ich sehe nur zwei Möglichkeiten. Entweder steckt in dem

-s- ein Ableitungssuffix (vgl. Q1531; serpens FREYTAG, und s. unten

S. 378 f.) oder es hat sich irgend ein andres Wort eingemischt, das

freilich erst gesucht werden müsste. Dazu besässen wir eine gute

Analogie. Arab. a?!» Schüssel hat zuaw. tabagit (äabagiä 01,.) dass.

(statt tabaqit; s. oben S. 357) ergeben; vielleicht unter dem Einfluss

von franz. baquet mit dem es auch begrifflich sich deckt. Daneben steht

zuaw. tabaqsit (öabeqsiä OL.) mit unwesentlichem Bedeutungsunter-

schied; und das beruht auf der Vermischung von tabaqit mit dem

Synonym arab. „M13, W (aus dem Türk.), welches HUYGHE im

Dict. fn-chaouia als dieser berb. Md. angehörig bucht: tebsi Pl.

tbasi. Man vergleiche auch zuaw. bougie äabelzsisä frische Feige

neben guraja äibebaien dass. Plur. (JA ’85, 1, 165).

anküä } rom. Zangosta usw.(S1MoNnT S. 1.7) und ztbra = Zebra } span. lobarro, röbalo

(SnuoNnT S. 313; vgl. siz. lüvaru usw. Ztschr. f. rom. Phil. '07, 643).
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366 Hueo Sonuonanm‘.

Il1'b

(Pl. c'‚\3:‚.'_>)‚ jünger U3’)? Feldratte, Feldmaus (s. HOMMEL

N. der Säugetiere b. d. südsem. V. 337. 364 f.). Das äg. Arabisch be-

sitzt das Wort; wenigstens verzeichnet es so HARTMANN (nicht Srmo,

NALLINO usw.) als girdön (Pl. garddin), Hennen a. a. O. als (Pl.) gurddn.

Auch das Maltasche: dz-urdien. BEAUSSIER gibt ‚ >,:_> s. m. et coll. . . .

rat (Est), ratonl, mangouste (Sah.)‘. Die Hnnor und Lnnonunnr haben

es nicht. Duvnvnrnn Les Toudreg du Nord S. 225 führt d,ird als

den arab. Ausdruck für ‚rat raye, mus barbarus‘ an (aber auch er

für Ratte das allgemeine für). Davon stammt doch nun ohne Zweifel

berb. ayerda, ayerda Ratte, Maus (vgl. Berb. St. 1, 263), obwohl

es BASSET Loqmdn S. 278 unter die echtberb. Wörter stellt und auch

STUMME fremden Ursprung nicht anmerkt. Die Vertretung des g

durch y darf nicht befremden. In drei von den vier Fällen wo nach

BASSET Dial. berb. S. 42 f. g ein y vertritt, dürfte ersteres das Ur-

sprüngliche sein: in agmar Pferd, agris Eis (auch adz-ris), amgud

Zweig. Im letzten vermute ich wenigstens arab. f)? Strunk der

Palme, welches auch (= am?) junges Pferd oder Kamel bedeutet

und wie zuaw. adäöüzyn, so dz-nef. ayedui Füllen zu Nachfolgern

hat. Für den Übergang des g in y darf berb. iyid, iyid Ziegenbock-

chen selbst dann angeführt werden wenn es mit gleichbed. arab.

L5», hebr. “L3, phön. m: usw. urverwandt ist, was wegen berb.

tayatt Ziege nicht ganz unwahrscheinlich. Sonst gibt es noch hinläng-

liche Belege für den Wechsel zwischen y und g: ismey = ismeg Neger

(BASSET Rif S. 10 = 80), tegerdumt == tiyardemt Skorpion (JA '85, 1,

193) usw. Es liegt übrigens noch eine jüngere Entlehnung des arab.

Wortes vor, und zwar in zuaw. izirdi (Omvinn), sawi zirda, mag nun

das franz. ‚raton‘, welchem es ‚gleichgesetzt wird, irgend eine Ratten-

art oder den Ichneumon (s. oben) bezeichnen. Mit dem arab. Wort

scheint mir auch somal. dgifl‘, sowie mehri dz-iröt zusammenzuhängen;

JAHN stellt letzteres zu dgiTü vorbeigehen = arab. laufen. Dz-ird

dürfte zu >„:_>, ‘m, ?i-\ schaben, scharren (vgl. Biber) gehören wie

1 Bedeutet hier raten wirklich so viel wie rat de Pharuon Ichneumon? Ge-

wiss ist es nicht in diesem Sinne von C. KAOUI genommen, welcher es mit silh. tayuda

eyakal, man-man. tayvida n ya.\7al‚(Er(lmaus?) übersetzt.
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BERBERISGHE STUDIEN. 367

arab. )\5, Maus, Ratte zu )l5 ausgraben. HERM. MÜLLER Sem. und Indog.

I, 365 frägt ob das arab. Wort nicht durch d‘ erweitert worden ist, um

es mit sanskr. giri-ä Maus, lat. glis Haselmaus vergleichen zu können.

Hält man den ausl. Dental fest, so wird man an slaw. lcrztz usw. Maul-

wurf erinnert (vgl. ital. topo, -a Maus, Ratte = talpa Maulwurf).

Garten, dann Paradies. In ersterer Bedeutung wird die

angegebene Wortform durch obla- verdrängt. Das Berb. hat beide

Formen und Bedeutungen angenommen: dz-nan usw. Garten und

dgennet usw. Paradies. Aber das arab. Wort steckt noch in einem

dritten berb. Wort, dem für Himmel. Gilt in unsern Sprachen

Himmel, caelum usw. zunächst in natürlichem Sinne und wird

erst ins Religiöse übertragen, so ist mit dem arab. innerhalb

des Berberischen das Umgekehrte vorgegangen. Wenn die Vor-

kämpfer des Islam nach oben wiesen um den Fremden, waren es

nun Christen oder Heiden, den Himmel Muhammeds anzupreisen,

so nahmen diese das Wort in dem weiten Sinne den ihr Sprach-

gebrauch nahe legte. Dass die Berbern ursprünglich ein anderes

Wort für Himmel i. w. S. besessen haben als das heute übliche, be-

zeugt das Kanarische. Es befestigte sich aber dann auch in

dem religiösen Sinne; es wurde also gleichsam zweimal ins Berb.

aufgenommen. Dieser Verschiedenheit der Bedeutung entspricht die

Verschiedenheit der Form, die aber im allgemeinen keine sehr starke

ist. Mit der früheren Entlohnung verbindet sich der berb. Artikel;

so heisst z. B. im Sawi und zu Ghedames der Himmel adz-enna, das

Paradies eldz-enna, aber auf Dzerba dieses iäenm‘ (JA ‚83, I, 292).

Während hier 5 auch für das erste Wort mit dem jüngeren Laut

auftritt, bleibt es anderswo als Guttural, z. B. zuaw. igenni; wiederum

steht im Tuareg neben adienna Himmel als lautlich vorgeschrittenere

Form elhennet Paradies (hlffldä). Im wesentlichen deckt sich dieses

igenni usw. begrifflich mit dem arab. k». Dass beide auch auf den

christlichen Himmel bezogen werden, ist weniger bemerkenswert als

dass sie gern als Ausdruck für eine besondere Himmelserscheinung

dienen. Von einem starken Regenguss heisst es arab. uJ-ß LMe-ll Clb

de)“ der Himmel fiel auf die Erde (BEAUSSIER), und wörtlich ebenso

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. Xxll. Bd. 25
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368 IIUeo SCIIUCIIARDI‘.

kab. iyli d igenni yef Üimurö (z. B. BELKASSEM Cours de l. kab.

S. S3). In der Bed. Regen neben der: Himmel wird bezeugt tuar.

ageizna, adgenna, aäenna, (C. KAOUI; MAsQ.; Mor. u. a.) b.-l_Ialima

aäenna (JA ‘87, II, 424), aber auch wie wir sagen: tuar. aman en

aäemza, tuat, gur. aman itäemza Wasser des Himmels (JA ’83, I, 340;

’87‚ II, 424); und in der Deminutivform: mzab. taäennutl, tadz-en-

nuit, tiäemziut (BAssnr Zenatia I, 83; Dial. berb. S. 65) neben aäennul

Himmel (JA ’85, I, 157); das gleichbed. b.-menacer ennuuä, ait-

halfun äemzultä (JA ’85‚ I, 188) ähnelt nur zufällig, es kommt von

arab. ‘yül e-nnu der Regen (dessen —- im Sinne von: es regnet —

sich auch die letztere Mundart bedient). Ferner bedeuten Luft (neben

Himmel): tuar. agemta (C. KAOUI), maIx-maz. iäemza, silh. igeizna (C.

KAOUI), tarud. iginna (Bnssrrr), und so besonders in der weibl. (demin.)

Form: tuat, gur. tirvennaa (JA ‘87, II, 400; aber Himmel: aäenna),

mzab. titäinist (BASSET Zenatia I, 37). Dem tuar. ageizna, adäenna,

aäenna, mzab. taäezmut eignet auch die Bed. Wolke; ehensowie dem

ghedam. tidE-izaznt 1, welches dem Plur. zuaw. tignay von tignut1 Himmel

(Oh; HUY.; BASSET Loqmzin S. 305) entspricht. Man bemerke endlich

die adverbialen Ausdrücke tuat, gur. suäenna (JA ’87‚ II, 415), rif. gu-

äenna (BAssEr Loqnzdn S. 305) oben, silh. arigenaan (SruMME) empor,

eig. himmelwärts, ganz wie arab. l-M-Jl U5 (BEAUSSIER). Es gibt nun

aber Formen die mit den angeführten gleichbedeutend und ihnen

auch sehr ähnlich sind und deren Zuordnung zu ihnen doch ge-

wissen Bedenken unterliegt. Bassrrr JA ’83, I, 335 setzt neben das

aäeima der SO.-Tuareg, der Kel-Wi das aseima der SW.-Tuareg,

der Awelimmiden. Die letztere Form stammt aus BARTH Reisen v, 674

(aschimza; aus anderer Quelle gibt BASSET JA )87‚ II, 451 als awel.

Wort für Himmel ademiek, eig. das Blaue), welcher verschiedene

awel. Formen mit sch, also s = sonstigem ä oder z verzeichnet, so

aäilcke morgen, asinkat Gazelle, taädait Dattelpalme‚ iäed Esel, esinge

Feind, und an dieser Lautentsprechung (deren auch BASSET Dial.

1 Das -u-, -u‚ 1‘; stammt aus dem Plur.: mzab. ifeiznyan, zuaw. igmnyan,

sawi idgennaen, zenaga gmiyeiz; s. Berb. Stud. I, 257 fl‘. Den begrifflichen Unter-

schied der doch im Zuaw. zwischen vigemzi und tignut bestehen muss, kenne ich nicht.
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BERBERISCHE STUDIEN. 369

berb. S. 32. 37 gedenkt) können wir eigentlich nicht zweifeln, da iäed

auch von BASSET selbst aufgenommen worden ist und aäenked, aäengi

sich in der Md. der Ahaggar, der NW.-Tuareg finden (JA ’87‚ II, 446.

453); insbesondere möge man sich an die mundartliehen Wandlungen

des alten berb. Stammnamens erinnern: anzaziy, amaäey, amaäcy. Aber

wie verhält sich nun zu aschinna Himmel das ebenfalls bei BARTH

a. a. O. S.676 gebuchte adjimze Regen? Wollten wir etwa in diesem

besondern Fall die dem Deutschen geläufige ungenaue Umschreibung

von ä erblicken (Bassar a. a. O. S. 444 Anm. 2 sagt in der Tat dass

BARTH nicht bloss franz. ch, sondern auch franz. mit sch wieder-

gebe), so warnen uns davor wiederum das asinna Wolke 1 der B. Menacer

(JA ’85, I, 180) und das asina womit (neben aäemza) HUYGHE Dict.

‚fix-chaouia das franz. ,ciel, la region superieure‘ übersetzt. Es führt

uns dies zur Vermutung dass neben dem aus dem Arab. stammen-

den Wort für Himmel ein ähnlich lautendes alteinheimisches vor-

handen war, und sie dürfte bestätigt werden durch zuaw. asigiza,

asignu (OLIVIER; BAssEr Loqmän S. 305 unter GN), asigna (Pl. asu-

gna Hurcnn, der (Isignu in einer ganz abliegenden Bedeutung kennt),

sawi asigna koll., man-maz. asegno (Pl. isogiza) Wolke (dazu das

Verb: zuaw. signu Perf. isagnu bewölkt sein), die eine Vermischung

von sin- und gen- darzustellen scheinen. Wie immer man über die

zuletzt besprochenen Wortformen denken mag, BASSET und STUMME

hätten agenna, igemzi usw. nicht für echtberb. halten dürfen. Man

kann doch nicht annehmen dass ihnen das arab. ‘all? hier nicht gegen-

wärtig war; freilich hätte es BASSET JA ’83, I, 292 f., wo er auch iäenni

Paradies anführt, ausdrücklich ablehnen müssen wenn er an kanar.

achaman Gott und achano Jahr erinnern wollte. Und ebenda S. 310

verweist er nur wegen der verschiedenen Bedeutungen von aäenna

usw. auf NEWMAN Libyan Vocabulary (’82) S. 187; hier aber heisst

es auch: ,Arabic Jemta „garden (of Eden)“, gives the moral sense

of Heaven; but Agemza, Ajenna, seem only to take the physical

sense Sky. Yet since in Haüssa Heaven is Alitxana [damit ist wohl

1 Sehr merkwürdig ist der Plur. dazu: isrmina, welcher an das arab.

von ALM: Jahr erinnert.

25*
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370 HUGO Scnucrmnnr.

gemeint aldfanrfi], evidently for Eljenna, I conclude that the Libyan

Ajenna is an Arabic importation.‘ Schon vorher hatte MASQUERAY in

seiner Vergleichung des Zenaga mit dem Sawi und dem Mzabischen

(’79) SA S. 27 Anm. 4 gelegentlich des zen. gunyen Himmel, wobei

er an arab. L-„Ä? Genien dachte, gesagt: ,Il s’eearte tres-sensiblement

du inot usite chez les autres Berberes, djeizna, guenna, qui d’ailleurs

est, lui aussi, un m01: arabe ou du moins un mot commun aux deux

langues des Porigine.‘ Sollte nicht saho agdnnä Höhe, oben (agcinna-

kö von oben; Rnnnscrr bemerkt nichts (lazu) zu gdnnat, didnnat

Paradies in demselben Verhältnis stehen wie die entsprechenden

berb. Wörter zueinander?

Übe: alt Vollblutpferd, vulgärarab. das gewöhnliche Wort fiir

Pferd (s. HOMMEL N. der Säugetiere S. 39. 65), so nach BEAUSSIER in

Tunesien und im Osten; LERCHUNDI hat es nicht (u. ,caballo‘).

Higävz (lzasän, llusän, lzsän) ist von den Berbern als Plural ge-

fasst und mit i-isan, i-jisan, e-jjisan, isan (nur die Kel-Wi bringen

hier die bei ihnen sehr beliebte Endung mit-in [s.Be1'b. Stud. 1, 252] an:

isatin; die Zenaga sagen: iäu) wiedergegeben worden; daraus dann

der Sing. gewonnen: a-is, a-jis, i-is (iäiyl Die beiden arab. Laute

die hier das Berb. abgeändert hat, sind Z1 und Beide gelten nicht Für

echtberb. Bezüglich des erstern sagt BASSET Dial. berb. S. 56: ,Le

h’, comme le ä, n’existe en berbere que dans les mots etrangers, ou

comme affaiblissement d’une autre gutturale.‘ Anl. ZL des Arab. scheint

im Berb. zuweilen geschwunden zu sein; doch sind die Belege welche

Nnwrmn und Andere dafür geben, zum grössten Teil nicht annehmbar.’

Sicher ist nur die Gleichung berb. il(e)f Wildschwein = arab. BASSET (Notes sur le Chaouia) JA ’96, 386 f. Anm. 24 sagt von

1 Wirklich im Plural ist ein berb. Tiername ins Arab‚ übergegangen: zfker

(zrfäer, ixfer; zenaga jireä Fmnn. [iräigi BASSET Loqmlln S. 249], sodass zwei Metathesen

der Konsonanten vorliegen: 213, 132) Schildkröte; allerdings auch man-arab. efkir,

uflcer, aber allg. maghr.—arab. (auch malt.)fekrün (Pl‚fekären)‚ aus dem Pl. (a)fakrän

= berb. Pl. ifekran entyvickelt. Wiederum berb.: wargla felcrun, zuaw. tafekrunt.

2 Der Schwund von Z}- in zuaw. usw. ettef nehmen } arab. gib‘; ist auch

mir nicht unwahrscheinlich. BASSET Loqnzdn betrachtet ersteres als echtberb. (S. 275),

während er auf letzteres b.-men. bdef bezieht (S. 346).
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BERBERISCHE STUDIEN. 371

ersterem: ,C’est sans doutc de ce mot que vient Yarabe algerien Qgl-ß.‘

Aber dieses Wort ist nicht bloss maghrebisch, es ist auch in Ägypten

und Syrien bekannt und kann somit nicht aus dem Berb. entlehnt

sein; entweder sind beide Vvörtei‘ urverwandt oder das berb.—— und

das ist mir das Wahrscheinlichere — stammt aus dem Arab. Übrigens

hat sich das Z2 von QM»- in ein paar berb. Formen erhalten, wenn

auch nicht als Zz. Das Sawi hat nach Huvcnn: ies Pl. igsan (Vorr.

S.V heisst es: ‚g tient le milieu entre g et Jz‘); MERCIER Lc Chaouia

de PAures S. 4 schreibt: ‘iis Pl. ixsan (das x drückt das ‚k doux‘ aus,

welches ebenso laute wie das oh im deutschen Ivelche-I‘

vgl. Berb.

Stud. I, 245 Anm.). Iis steht nicht wie MERCIER glaubt, für *ixs, son-

dern für *i-Zeis; nur im Plur. ist der Stammvokal geschwunden. Eine

rifische Md. ersetzt dieses Z1. durch s; iäsaiz (BASSET Rif S. 105).

Was das ‚s anlangt, so sagt Bassrrr Dial. berb. S. 30: ‚Lc g est

excessivement rare en berbere oh il ne parait pas avoir existe a l’ori-

gine.‘

Indessen wenn eine Sprache von Haus aus t und (‚l besitzt,

so ist es nicht allzu wahrscheinlich dass ihr einmal ‚s und ._z gefehlt

haben, und man ist sogar geneigt das Vorhandensein des letztern in

einigen maghIa-arab. Mdd. auf den Einfluss des Berb. zurückzuführeim

(s. MARcAIs Le d. arabe de Tlemccn S15). Jedenfalls lässt sich diese

Frage nicht ohne Beihilfe des Ägyptischen und Kuschitischen ent-

scheiden. Für unsern Fall wird es aber genügen auf die nicht

seltenen Beispiele von berb. s l, arab. .3 hinzuweisen, wie silh. alzors

Ring} w}; ssmar Thau} „All; ss/iiziia Kaffeebrett} (STUMME).

Ist meine Erklärung richtig, so gehen die Bcrbern desjenigen Wortes

verlustig das man ihnen als ursprüngliches für Pferd zuerkannt hatte:

ais. Denn (aznidfiu) kommt aus dem Arab. (s. oben S. 360); ayedui

Füllen ebenso (s. oben S. 366); tagmart Stute aus dem Lat. (s. Berb.

Stud. III). Der Plur. zu dem letzten Wort: ti}l(l‚ll’i’ll‚ sowie teyalliä

Maultier, welche BASSET JA ’85, I, 172 zusammen mit ayiul Esel

von einem Stamme yl mit der Bed. von Reittier überhaupt ableiten

möchte, schliessen sich mir zufolge an arab. (kolL) Pferde an.

Beispiele für den innersprachlichen Wechsel zwischen b und y gibt

BASSET Dial. berb. S. 45. 54 (denen hinzuzufügen yasais Erniedrigung}
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372 V I-Iueo SCHUOHARDT.

(‚Mgbßi BAssET Loqmän S. 346) und -;'l- würde, was ich augenblicklich

nicht belegen kann, zu -ll- geworden sein. Rif. aerzim (JA ’83‚ 1, 292)

und mar.-maz. amektar Pferd haben wenigstens einen entschieden

arab. Anstrich. Eher könnte man tuar. (taitoq) tibedz-ayt Stute für

altberb. halten, jedoch schwerlich in dieser Bedeutung; nach BASSET

JA ’87‚ 1, 449 gilt tuar. (ahaggar) abegay, w. tibegazntt von einem

schlechten Pferd, und er stellt es mit Recht zu dem abeggi, abaggi

das in den verschiedenen tuar. Mdd. den Schakal bezeichnet; er hätte

dazu noch vergleichen sollen tuar. (awel.) ibägge Pferd von geringerer

Güte bei BARTH Reisen v, 684 (ebenda S. 686: 256g Pl. ebeggrin Schakal).

Diese sprachlichen Tatsachen sind keine Beweise gegen das Alter

der libyschen Pferderasse, sondern nur für das Alter der arabischen

Pferdezucht.

d’? Pl. Jljsd Wort, Rede. Dieser Pl. hat meines Erachtens den

gleichbed. berb. Sing. dual, das sonst für echtberb. gilt, ergeben, eben

sowie die gleichbed. dinka aal (Pl. ‘zn/‚öl; dazu das Verb agyöl ‚Dialekt,

eig. in einer fremden Sprache reden‘ MITTERRUTZNER), barea yül oder

yol (+ ai machen { yol-ai sprechen), kunama aürä (oder dies vom

weiblichen Sing. arab. qaznlla?) Von agtal ist abgeleitet sayal (sayel,

sayl) sprechen, singen, rufen (s. STUMME Hdb. ä 113 S. 70). Daneben

steht siyel (siul); wie verhalt sich diese Form zu jener? Es gibt

Mundarten die sich nur der einen oder der andern bedienen — diese

Verallgemeinerung ist etwas Sekundäres; und es gibt Mundarten in

denen sayal die Gewohnheits- oder wie STUMME sagt, Habitativform

zu siyel ist — das ist das Ursprüngliche. Also z. B. zuaw. sizatel

(Perf. isay-el), hab. sayal, gegenüber von silh. sayal, hab. tsayal und

sawi siyel, hab. (auch) tsiyel. Die verschiedene Vokalisierung beruht auf

einer festen Regel; Vgl. zuaw. sifeg fliegen lassen, simes beschmutzen,

zizzel laufen lassen usW.: safag, samas, zazzal gewohnheitsmässig

fl. l., b., l. l. usw. Die ,Grundform‘ wird dargestellt durch afeg fliegen,

ames schmutzig sein, azzel laufen usw. Dem Schema gemäss wäre

sayal eine doppelt abgeleitete Form, in der wirklichen Sprach-

entwicklung ist es, wenn auch nicht die Grundform schlechtweg, so

doch die verbale (denn wenn anal Verb wäre, so müsste sayal be-
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BERBERISCHE STUDIEN. . 373

deuten: sprechen lassen). Diese Feststellung ist nicht unwichtig,

denn es handelt sich nicht um ein einmaliges Vorkommnis. Wenn

in einer Sprache ein neues wandelbares Wort auftaucht, vor allem

wenn ein solches aus einer andern Sprache übernommen wird, so

geschieht das in einer bestimmten Form, aber nicht notwendigerweise

in derjenigen welche in dem Bilde zuoberst steht in dem unsere

grammatischen Vorstellungen gefestigt sind. Das Sachliche macht

sich auch hier geltend. So können die Ausdrücke für Dinge die

meistens zu mehreren auftreten, im Plural entlehnt werden, so die

für ‘Patigkeiten die meistens in der Wiederholung auftreten, in‘ der

Gewohnheitsform. An das eben besprochene Wort schliesst sich

demnach das folgende innerlich an.

l)? span. qarci‘, ägnqdrü, maghr. qrä er hat gelesen ergibt im Berb.

die Gewohnheitsform, und zwar liegt in den einen Mundarten die ältere

Aussprache, in den andern die jüngere zugrunde: zuaw. gar, silh. qrä.

Daraus hat man die ‚Grundform‘ yer gewonnen, nach dem Verhältnis

derl7. HANOTEAUSChBII Form zur Grundform (Verdopplung des ersten '

Konsonanten, wobei yy zu q wird, und Verwandlung des e der

letzten oder einzigen Silbe in a), z. B. zuaw. eggar von 98')‘ werfen,

qaz von yez aushöhlen (den Boden). Da das arab. Wort auch her-

sagen, ausrichten u. ä. bedeutet, so dient zuaw. gar als Gewohnheits-

form noch zu im‘ sagen, nennen; im Silh. bedeutet auch die Grund-

form 9/01‘, yar rufen wie lesen. BASSET und STUMME haben dieses Verb

für echtberb. gehalten; doch finde ich eben noch dass in dem von

BASSET herausgegebenen Nachlass MOTYLINSKIS 1. Gramm. et dict. ff.-

touareg (‘O8) S. 193 zu ayer lesen der arabische Ursprung be-

merkt wird.1

Es gibt schließlich eine Gruppe arabischer Lehnwörter des

Berberischen welche ganz abgesehen von ihren Bedeutungen durch

1 Ich erwähne bei dieser Gelegenheit dass STUMME auch bei äilh. yüly, yli

emporsteigen die arab. Herkunft verschweigt, welche BASSET Loqmlln S. 358 f„ auch

für rif. ‘alu, angibt. Hieher hätte vielleicht noch kab. all‘ gehört, das ebenda S. 307

unter den echtberb. Wörtern steht, sowie tuar. aulg (MASQ), ayer (M012), rif. an‘;

doch ist Urverwandtschaft fast wahrscheinlicher.
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Hueo Sonnonaaor.

ihr blosses Vorhandensein ein wichtiges geschichtliches Zeugnis bilden.

Genauer gesagt, durch ihr Vorhandensein auf einem gewissen Gebiet,

nämlich den kanarischen Inseln, deren alte Bewohner, die Guanchen

eine nun seit Jahrhunderten erloschene berberische Mundart (wiederum

mit örtlichen Verschiedenheiten) redeten. Was uns die europäischen

Entdecker und Eroberer über die Kultur dieser Guanchen berichten,

zeigt sie uns von arabischem, aber auch von christlichem Einfluss

unberührt, sodass sie sich von ihren festländischen Verwandten vor

deren Islamisierung und Christianisierung abgetrennt haben müssen.

Dass aber zirabischc Seefahrer mehrfach die Inseln berührt haben,

ist an sich‚wahrscheinlich und wird durch gewisse Mitteilungen der

Gcschichtschreibei‘ bestätigt. Schon vor der bekannten Entdeckungs-

reise der Jllayritrliz (der Getäuschten), welche zu Anfang des 12. J hrhs.

von Lissabon aus stattfand, hatte laut InN-EL-KUTIIIA [Qügiia] aus Cordoba

(10. Jhrh.) ein Ben Farruk eine solche mit 130 Mann unternommen;

er traf auf den Kanarien Landsleute, die mit den Einwohnern in

gutem Einvernehmen lebten (BERTIIELOT Antiquites canariemles 1879

S. 31 f.). Aus dieser Nachricht dürfen aber keine sehr gewichtigen

Schlüsse gezogen werden, und ebensowenig lässt sich, wenn man auf

Grund des 'l‘ypus und der Sitten der alten oder der neuen Kanarier,

sowie der Schädelfunde eine Zusammengesetztheit dieser Bevölkerung

mit Recht angenommen hat, die Grösse des etwaigen arabischen Anteils

mit einiger Wahrscheinlichkeit bestimmen. Indessen enthält das Ka-

narische unverkennbar arabische Wörter, d. h. solche die nicht bloss

semitisch sind, sondern kaum aus einer andern semitischen Quelle

geflossen sein können, und daraus ergibt sich dass noch nach dem

7. Jhrh. irgendwelche Verbindung zwischen dem Festland und den

Inseln stattgefunden hat. Vielleicht — die Beschaffenheit der von

Inir zu besprechenden Wörter führt mich darauf — kamen nicht

Araber selbst herüber, sondern mehr oder weniger arabisierte Ber-

bern und zwar auf der Flucht. Schon in dem grossen Werke wel-

ches BERTHELOT in Gemeinschaft mit Bannen-Wann herausgab: His-

toire naturelle des iles Canaries und zwar im 1. Teil des 1. Bdes.

(1842), weist er auf die arabischen Bestandteile im Kanarischen hin;
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Bnmaamscnn STUDIEN. 575

x

freilich enthält die S. 225 gegebene Liste ganz Unsicheres, wenn

nicht Unmögliches. Von den Personen- und Ortsnamen tragen aller-

dings viele ganz arabisches Gepräge (s. ebenda S. 228); in den beiden

Klassen ist ein anlautendes Ben- erstaunlich oft vertreten. Es schwebt

mir auch vor dass ich irgendwo auf die Form Bafomet gestossen bin.

Auf wunderliehe Gedanken könnte alcorac, acoran Gott bringen wenn

so richtig geschrieben ist; wir finden aber in diesem Sinne auch

achoran und achahurahaot, sowie mit der Bed. Mensch: coran.

Solche Varianten in Formund Bedeutung sind es die uns die wissen-

schaftliche Verwertung des verhältnismässig reichen von Bairrnenor

zusammengetragenen Wortschatzes erschweren; ein Prodromus der

die Zuverlässigkeit der mannigfachen Überlieferung gründlich unter-

suchte, wäre vonnöten, ist aber nicht zu erhoffen. Bnwrnnnor hat

zwar im allgemeinen viel Fleiss und Sorgfalt aufgewandt; aber er

ist doch in manche Versehen verfallen und hat sich manche Frei-

heiten erlaubt. Es ist nun auch keineswegs meine Absicht alles viel-

leicht oder wahrscheinlich Arabische im Kanarischen aufzuspüren

und zu behandeln, ich beschränke mich vielmehr auf zwei Wörter

die auch demdestländischen Berberisch eigen sind und von denen

wenigstens das eine ein besonderes Interesse einfiösst, daher eine

etwas umständliche Besprechung erfahren wird.

Grüne Feigen hiessen auf Canaria, nach VIERA, arahornzaze,

nach GALINDO, achormaze oder -se (BERTH. S. 186. 218). Der Schotte

G. GLAS hat darin zutreffend das silh. arkarntztse erkannt. Echtberb.

ist dieses aber nicht, sondern geht zurück auf arab. Ü; karm, karma

Weinstock, welches im Maghr. auf den im Stamm und Blatt nicht

unähnlichen und jedenfalls kulturell versehwisterten Feigenstock über-

tragen werden ist. Dass das semitische Wort ursprünglich eine all-

gemeine Bedeutung gehabt hat (hebr. D??? Garten und Weingarten,

syr. Bei: Weingarten und Weinstock, äg. klnw, spät klm-w, kopt.

göm Garten ERMAN Äg. Gloss. S. 136; vgl. HERM. Mönmm Sem. u.

Indog. r, 167), kommt wohl für das maghr.-arab. Wort nicht in Be-

traeht. Der eigentliche arab. Ausdruck für den Feigenstock ist

31-28.’ koll. Feigen); beide Ausdrücke im Sinne des letztern
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Hueo Sonucnannr.

verknüpft finden sich JA ‚43, II, 220 Z. 6: (alg.) „S; wo der

erstere gleichsam das Genus bezeichnet wie unser Rebe (vgl. dornigc Rebe

nun abgeleitet das maghn-arab. karmüs koll., karmüsa ind. Feige,

smilax aspera Dozv). Von diesem karm ist

insbes. trockene (frische Feige 6x22;- w’4)-S BnAusslnn). Wenn Dozv

dies Wort als berb. bezeichnet, so kann sich das nur auf das Suffix

beziehen, das aber im Berb. nicht ohne weiteres erkennbar ist. Das

Berb. besitzt ein deminutives s, welches sich zunächst in den weib-

lichen und deminutiven Substantivformen t(3) —— (‘(3) einstellt, also

die Verkleinerung entschiedener zum Ausdruck bringt (vgl. BELKAS-

SEM Cours de l. lcab. S. xoIf.; Besser-Man. de l. kab. S. 58 f.; Dial.

berb. S. 65 f.; DESTAING I, 178); so:

sawitimmi-ät (Huvcnn), hemmi-st (MERCIER S.9) Mündchen, von imi

zuaw. tamummu-ät Hu.), äanzemmu-s‘ (OL.) Pupille, von tamumu

dass.

zuaw. tabru-st Stückchen, neben tabrit-it.

Nach Konsonanten tritt -es ein, auch sonst zuweilen:

zuaw. tadad-est (silh. taddt-t) kleiner Finger, von adad

b.-iznacen äcigänenn-eää (DEsrAINe = b.-snus äriqeineizn-iä)

Kaninchen, zu zuaw. agunin usw. dass.

b.-iznacen ‚ädzelmumm-esä Eidechse; s. oben S. 359

b.-snus Sins-esft Igelchen (DnsrAINe), von iensi

zuaw. Üabrur-est Hagelkorn (BASSET), von abruri Hagel.

Das -s nimmt auch die Stelle des auslautenden Konsonanten ein,

besonders wenn dieser ein Nasal ist, so:

zuaw. äamdit-ää kl. Tümpel (BnnKAssnM), von amdun

zuaw. ‚Slagemmu-sö Mündchen (ebd), aqemmu-ä Mündchen,

Mund, von aqamum Schnabel

zuaw. äilli-sä Laus (Orh), tilti-ät Nisse, Ungeziefer (HU.) zu

sawi tillikt, zuaw. t-ilkit Laus.

Ein sicheres Beispiel für ein solches -.s" nach a ist mir nicht gegen-

wärtig; geht etwa zuaw. aqurraä, taqarraät gespaltenes Rohr (oder

Rute) u1n die Kaktusfeigen zu pflücken auf aqerrum großer ab-

geschnittener Baumzweig zurück? Es hat sich nun aus einem urspr.
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BERBERISCHE STUDIEN. 377

-u-ä ein als eigene Endung entwickelt; das hängt mit dem Ein-

dringen des plural. -u- in den Sing., besonders der Feminina zu-

sammen, von dem ich Berb. Stud. i, 257 fl‘. gehandelt habe (die

Singularform auf -u‚ allein scheint schon manchmal deminutive

Bedeutung zu haben). So finden wir denn:

zuaw. tabaq-ztät Soldatenschüssel‘, von tabaqit Schüssel (s. oben

S. 357)

zuaw. tatig-uät Äuglein, von t'i_t

zuaw. taqb-uät und aqb-uä, bßsnus üaqb-üät (DESTAING 1, 202)

Krug, Topf, von arab. qubb } span. cubo Eimer?

Dieses -ä und insbesondere -u.s" begegnet uns also auch in münn-

lichen Formen (aqemmuä, agbuä) und so in den Koseformen ‘Anzruä,

Hamduä (= arab. (Amrün, Hamdün), von ‘Antar, Hamed. Eigen-

tümlich, fast als männl. Geschlechtszeichen in rif. abarmuä Sohn

zu tallaravnt Tochter, von arab. Ä‘); (JA )83‚ 1, 295). Meistens ver-

mag ich aber dann das Stammwort nicht nachzuweisen, und nur

die Bedeutung des ganzen Wortes bezeugt mir die des Suffixes, so

zuaw. alfauä (sawi ablms’) kleiner Wurm, Insekt, abellzakkuä kl.

kriechendes Insekt (b-menacer äabelaquät Mücke BASSET Loqrmin

S. 230), awellaä kl. Stein (vgl. tuar. abelal Stein), rtberhus‘ kl. Tier,

kl. Hund2, abzuiä kl. Sperling?’ (tizizoäil, sawi zauä Sperling) usw. Zuaw.

‘aqus Glasperle ist umgebildet aus gleichbed. (kollfagiq (maghra-arab.

Auch das es von silh. Ohrfeige, von üqläviz Gesicht

(STUMME Hdb. ä 58, 3) halte ich ebenso für deminutiv wie das von

silh. tqumäisvt (gew. koll. qzmnäis) Wanze, worin ich ein *cu1nice für

cimice wiederfinden möchte. lch kenne im Berb. kein -Vs das sich,

etwa mundartlich, mit diesem -Vs' völlig deckte. Aber jener Wort-

ausgang begegnet uns so häufig dass er wohl zum grossen Teil auch als

Ableitungssuffix aufgefasst werden muss (ich habe hier vorzugs-

weise das Kabylische im Auge). Seine Bedeutung oder Bedeutungen

1 Dieser Bedeutung nach ist das Wort freilich ein Augmentativ.

2 Ins Arab. übergegangen: Ljlymfi Dachshund (Lesen), von Hund, Mensch,

Baum: unrassig, unedel, nicht okuliert (Beatles).

8 Ins tun. Arab. übergegangen: Sperling (BEAUss).
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378 Hueo Scnucnnnm‘.

vermag ich nicht festzustellen, besonders da fast nie das Stammwort

ersichtlich ist; hie und da scheint ebenfalls deminutive vorzuliegen,

etwa in tuäivrist (s. oben S. 368) und in zuaw. ibqis Ohrfeige neben

gleichbed. abga? (zum obigen awellaä kleiner Stein vgl. zuaw. abures

dass. N aburui‘ Maultierkötel). Vielleicht aber ist -ä eine funktionelle

Abänderung von -s: die Deminution wäre durch die Verbreiterung

des Zischlautes ausgedrückt (wie im Bask. durch ch=ä für z=s

an jeder Stelle des Wortes). Manchmal sind die Wörter auf -s Ad-

jektive oder verraten adjektivische Grundbedeutung, z. B. zuaw. ag-

muvizs Dickschnabel, von aqanzum Schnabel (adawraies dass. von

adar Fuss?). Dasselbe aber gilt, und in noch weiterem Umfang, von

denen auf s; man bemerke auch zuaw. aberqaä‘, aberqaqas, aberguä,

aberquqeä gefleckt, gesprenkelt neben aberquq Pflaumen, aberqaä,

aberqenzuä kleine, fast rote Feigenart (hier ist das praecom auf die

Feige übertragen worden, wie ja auch arab. „S13 frühreif für die

Frühfeige gesagt wird). Doch erfordert alles das eine gründliche

Untersuchung, die sich auch auf die nichtkab. Mdd. zu erstrecken

hat. Ich begnüge mich darauf hinzuweisen dass auf -Vs nicht

wenige Namen von Pflanzen und Tieren endigen; als Beispiele

für -us nenne ich zuaw. adarus, sawi tarus, maghr.-arab. wgju»

Jagdhund; sawi ‘atrus, maghnarab. m9,?‘ tatmis (Srummn Tun. G1‘.

ä 792) Ziegenbock; sawi amlus dass; warsenis ‘azlus dass. (Bassnr

Zenatia n, 80; vgl. sawi zalay, südwestoran. azelay dass. Bassm‘ JA

’85, n, 334). Nun gibt es im Berb. und maghr. Arab. eine Reihe

von Tiernamen auf -us die aus dem Lat. entlehnt sind:

1 Aber aus diesem aberqaä ist im Zuaw. ein Verb zurückgebildet werden:

berqeä gesprenkelt sein, wohl mit Anlehnung an berbeä von den Blattern gezeichnet

sein, aberbaä punktiert, gesprenkelt (auch maghr.-arab. Ein Wechsel zwi-

schen berq- und berb- findet auch bei Wörtern anderer Bed. statt: zuaw. berquqea

Art Kuskus (vgl. aberkuä Brei), auch maghr.-arab. Je = sawi aberbuä Kuskus

und maghr.-arab. Art Kuskus.

2 Das hier angeführte qzzflüg Exkrementklumpen dürfte sich an irgend ein

romanisches Wort, wie ital. cdccola, kat. cagallö o. ä. anschliessen. Dunkel ist mir

bzibös Schwanz; das dazu gehörige Verb M (Banussmn schreibt w.) eignet auch

dem äg. Arab.
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BERBERISCHE STUDIEN. 379

asinus {silln asnus (QUEDENFELDT Ztschr. Ethn.’89, 200; STUMME

ZDM G ’94, 393), rif. asnus, w. äasnusä SARRIONANDIA S. 139

Eselchen

carabus { tun-arab. qäbrös (= malt. qabru) Krabbe (STuMMn

Tun. G1‘. ä 79); vgl. zuaw. tifiraqest Krabbe

cattus { maghr.-arab. qattüs (neben qaty), w. qagftüsa (SIMoNET

S. 246), ghedam. agettus, dz-nef. qaptus, dzerid, dzerba jatus

(BAssnT 9. Orient-Kongr.) Katze

pullus { maghr.-arab. fullüs, W. fullüsa Huhn (SIMONET S. 233 f.),

silh. mar.-maz. afullus Hahn, tafullust Henne (STUMME;

C. KAOUI), sawi fullist (Pl. ifullesen) Hühnchen

turdus {maghr.-arab. dordüs Amsel (SIMoNET S. 179).

Darf ich hinzufügen:

‘kperdicus (vgl. span. perdigön) { maghr.-arab. ‘ferküs junges

Rebhuhn 1‘?

Meine Vermutung, ich darf nicht sagen Ansicht, inbetreft‘ dieser

Wortformen ist folgende. Das östliche Arabisch hat in nicht wenigen

griechischen Lehnwörtern das Nominativzeichen -s gewahrt, und

zwar hat dieses dann meistens u vor sich (z. B. abnüs, auch berb.}

äßsvog), so auch in qarbüs } xQr/rrig. Unter denjenigen Wörtern des

äg. Arab. welche nach VOLLERS ZDMG ’97, 311 ff. aus dem Lat.

stammen, befinden sich nur drei auf -us (-üs),- und sie sind abgesehen

von gewissen Bedenken denen die Gleichungen selbst unterliegen,

erst durch das Griechische vermittelt worden. Für diejenigen lat.

Lehnwörter im westlichen Arab. welche nicht etwa aus dem öst-

liehen eingeführt worden sind, sondern sich dort erst seit dem 7.Jhrh.

eingebürgert haben, ist diese Erklärung unzulässig. Das Lat. konnte

kaum noch ein volkstümliches -s des Nom. Sg. liefern und dieses wäre

auch wie das plur. -s des Romanischen in der späteren Litteratur, zu -ä

geworden. So werden denn jene Wörter auf -us ins Arab. aus dem

Berb. gekommen sein und dieses sie Jahrhunderte früher aus dem

l Dafür zuaw. sawi uferrudz‘, welches aber nach C-KAOUI im mar. Maz. Hahn

bedeutet (so auch im südmaghr. Arab. Hahn nach BEAUSSIER; tumfarrfzä Hähn-

chen nach STUMME Tun. Gr. ä 66).
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380 Ilueo Scnuemmnr.

lebendigen Latein geschöpft haben, sie an einheimische Wörter

gleichen Ausgangs angliedernd. Auch lat. Pflanzennamen mit er-

haltenem -us fehlen im Berb. nicht gänzlich; so haben wir:

pirus { zuaw. tifirest, sawi, mar.-maz., silh. tafirast (C. KAoul),

di-nef. faris Birne.

Alles das führt mich nun dazu in arab. karmüstein altberb. -u‚s

anzunehmen. Doch ist damit die Geschichte des Wortes noch nicht

beendet. Eine der ersten Pflanzen welche die Spanier aus Südamerika

nach dem alten Kontinent herüberbrachten, wo sie sich rasch am

Mittelmeer ausbreitete, nämlich die Opuntia ficus indica Mill., Stachel-,

Kaktusfeige, indische Feige, spanische Feige, figue de Barbarie ist

von den Arabern Christenfeige genannt worden: (koll.) tin en-nasärä

und in Nordwestafrika karmüs en-nasärä (s. Löw Aram. Pflanzenn.

S. 426). Das letztere findet sich auch bei den Bcrbern und ist von

Hureun und C. KAOUI gebucht: karmzts (kernms) en-‘nesara; über-

setzt lautet es südwestoran. tazart n irwnin (JA ‚S5, 11,344), harawa

äazarü irumien (BASSET Zenatia n, 90). Wenn die Frucht warsen.

äarrumntoäö a. O.) heisst, so wird darin ein durch arumi christlich

umgebildetes karmus zu sehen sein. Aber kermus (lkernttts) allein

genügt im Kab. zur Bezeichnung der Stachelfeige; akermzts hat

NEWMAN Kab. Voc. S. 47. Für die eigentliche Feige schlechtweg

kommt es in der Regel nicht vor, wohl aber bei einer besondern

Beschaffenheit derselben. Unter grünen Feigen (so wird das

kanar. Wort übersetzt) können auch die noch grünen verstanden

werden, die zur Zeit der Reife eine andere Farbe haben; das ar-

kwrmuse von GLAS (ar- ist wohl soviel wie der arab. Artikel al-) be-

gegnet uns nämlich wieder im silh. alckurmis (Pl. ikkurnzas C. Knour)

unreife Feige. Daran reihen sich nun an, indem schliesslieh die

Unreife oder Unfrische als wesentliches Kennzeichen gilt und Über-

tragung auf andere Früchte stattfindet:

zuaw. akurbuz, zuaw. (On) maia-maz. agurbiz schlechte Feige

zuaw. alzarbuä innen verdorbene Feigen

tuat, gurara akalzbuä, akalibaä (akeizdz-df) Feige (JA ‚87, n,

412)
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BERBERXSCHE STUDIEN. 381

zuaw. akerkuä schlechte, unreife Feige (On), aqerguä unreife

Feige (HIL)

dz-nef. fergus abgefallene, grüne Feige

zuaw. akeräuä vor der Reife abgefallene Feigen (das Wort be-

deutet anderswo Baumstamm)

silh. alzarnmä unreife Datteln (STUMME Hdb. ä 58, 3: ‚zweifelsohne

auf zurückzuführen‘).

Das erinnert, ohne dass ein wirklicher Zusammenhang bestünde, an

die baskische Reihe gurbitä, kurkuf, usw. Erdbeerbaum (Bask. u.

Rom. S. 33).

Ein zweites arab. Lehnwort im Kanarischen ist azamotan ge-

knetete Gerste, nach GALINDO auf Lanzarote gebraucht (BERTH. S. 186)

= zuaw. Öigemiä Mehl dessen Korn vor dem Mahlen geröstet worden

ist (On), tuar. (sergu) tezomit Brot (BASSET Dial. berb. S. 8), b.-snus

tageämmg?! Dnsmma I, 278 Z. 8 v. u. (eine nicht näher beschriebene

Speise, die auch im franz. Text als tagevnmigf angegeben ist). Es

kommt ebenso wie s(e)mid, s(e)mid‘, mar.-maz. silh. essemid (C. KAOUI)

Weizengries, feinstes Mehl von arab. A<5+w‚ dass. (äg-arab.

s-, simit, -t auch Art Kuchen), welches VOLLERS ZDMG ‚97, 298

als Lehnwort aus dem Griech. } asyldaltg anführt; doch scheint

dieses sowie das lat. simila, selbst ein Lehnwort zu sein. Aus dem

Ägyptischen, wegen kopt. samit? Doch könnte dies wie pers. samid

aus dem Arab. stammen. Bemerkenswert ist g für s in den ganz

eingebürgerten Formen (vgl. MARQAIS MSLP 14, 112).

Ich lasse die Erörterung über ein drittes kanarisches Wort

folgen, bei dem für mich wenigstens der Gedanke an Herkunft aus

dem Arabischen ausgeschlossen ist; doch ragt das Arabische in die

wirklichen oder scheinbaren Zusammenhänge des Wortes hinein und

deren Entwirrung kann vielleicht gerade von diesem Punkte aus

wirksam gefördert werden. Auf Teneriffa hiess der Schuh, nach

VIERA, xerco (Bnnrn. S. 186). Das a: ist hier wohl nicht s‘ (so Bnssm‘

Dial. berb. S. 27. 50. 55), sondern tä auszusprechen, welches sonst

ch geschrieben wird; wir haben in ihm den weiblichen Artikel zu

erkennen der im Kanarischen allerdin s meistens als t- erscheint.

7
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382 HUGO SCI-IUCHARDT.

Aber tg-erko =xerco wird gestützt durch das ebenfalls tener. cha-

mato Frau (nach GALINDO, Bnnrn. S. 185) = zuaw. tameptut usw.;

übrigens kennt die Md. von Ghat tä- neben t- als weibl. Art. (s.

JA ’83,I, 317); schon bei BERTH. S. 222 findet sich zu xerco das

gleichbed. ghedam. zergost (aus welcher Quelle?) verglichen, und dann

hat BASSET JA ‚85, I, 156 (hier umschreibt er noch: kherko, der neu-

span. Aussprache des x gemäß) es einer grösseren Zahl berberischer

Wortformen angereiht. Ich stelle zunächst, mit Beiziehung der neueren

Hilfsmittel, die auf -as (worin wir ein den oben besprochenen Suffixen

ähnliches zu sehen haben) zusammen (die allg. Bezeichnung: Fuss-

bekleidung, Schuh lasse ich weg):

zuaw. arkas Stück Leder mit dem sich die Kabylen den Fuss

einwickeln (BASSET), Sandale (On), Schuh französischer

Form, Stiefelette (HIL); tarkast eleganter Schuh (HU.), 8m‘-

kast (BASSET Loqmän S. 250)

sawi arkas; HUYGHE hat für Ledersandale ayrus (so C. KAOUI

man-maz. für Sohle), für Spartosandale tasili (ebenso b.-snus

P1. tisila DESTAING I, 332 Z. 4 v. u.)

b.-menacer arkas, Dem. öarlcast (Bnssnr Zenatia n, 50)

bougie, (lz-nefusa erkas

b-halima aräas an den Fuß gebundene Sohle (BASSET Zenatia

II, 82)

mzab. taräast (ebenda); JA ’85, I, 156 ist teräest geschrieben

südwestoran. tarkast (JA ’85, I, 156)

tuat, gurara txarkast (JA i87, II, 405)

ghedam. terkas Sandale.

Nicht hierzu gehören: äilh. tztrgejet Sandale (C. KAOUI), und wargla

trilzit Fussbekleidung (BASSET Zenatia I, 47), b.-snus errilzajjeä Frauen-

pantoffel (DESTAING I, 332 Z. 5; im franz. Text mit bolya übersetzt)

} arab. Frauensocke. Wohl aber:

b.-iznacen, botiwa aharkus Fussbekleidung (Pl. iharkusen JA’8 5,

I, 156), mar.-maz. aherkus (Pl. iherlcas) savate; maghIz-arab.

W55)» (Pl. haräkes) alpargata de esparto LERCFL, savate

BEAUSS. (DOZY hat auch
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BERBERISGHE STUDIEN. 383

Und es lässt sich davon schwer trennen:

mar.-maz. aburkes (Pl. iburksen) Schuh (wegen eines arab. Lfißfi

s. DOZY u.

Haben wir hier eine ursprüngliche Form *ba1‘k- anzusetzen, in

welcher einerseits a nach dem Labial zu u geworden, anderseits b-

abgefallen Ware? Ein solcher Abfall des b und zwar gerade vor a

ist nicht unerhört. Zwar kann ich hierfür nicht zuaw. agus ==bougie

abagus (Heraus) Gürtel anführen, wo ja b sich an g assimiliert hat

(aggus Omvmn), wohl aber zuaw. arkul } arab. buryul } pers. baryöl

Weizengraupen u. ä.‘ Es besteht indessen eine andere Möglichkeit,

die der Vermischung von (Markus, -as mit arab. bolya Pantoffel. Diese

Art der Fussbekleidung und der Bundschuh (aus Leder oder aus

Spartogras) sind zwar so verschieden wie nur irgend möglich; es

haben sich aber doch die Namen beider gemischt; wie käme sonst

bolga, in Südspanien alborga zur Bed. Espartoschuh? Das alles ist

natürlich nur ein Hin- und Hertasten; aber ohne das geht es ja nicht

ab, bevor man die richtige Stelle findet. Ich glaube nicht dass BAIST

mit seinen sehr sorgfältigen Erörterungen über span. abarca und al-

pargate (Ztschr. rom. Phil. >08, 43 f.) zu einem abschliessenden

Ergebnis gelangt ist. Dass wir bask. abarka aus dem Baskischen

selbst nicht erklären können, mag gleichgiltig sein (trotz dem gleich-

bed. irischen brog wird man an eine Entlehnung aus dem Keltischen

nicht denken); misslich aber scheint es mir doch dass das in Ägypten

und Marokko übliche bolya (belya) im Arab. keinen festen Grund

und Boden unter sich hat, sodass noch VOLLERS ZDMG >97, 311 an

ein bask. Grundwort denken durfte. Ich beabsichtige an einem

andern Orte auf diese Frage zurückzukommen.

1 Es frägt sich ob nicht etwa wie arab. za-, äa-‚ ta- im Berb. zum weibl.

Artikel ta- (s. oben S. 357), so auch arab. ba- zum männlichen Artikel ya- (Stat.

ann.), a- (Stat. abs.) hat umgedeutet werden können (vgl. STUMME Halb. 526 und

Anm. ä 32. ä 91). S0 wäre z. B. ‘silh. azälim Zwiebeln (in andern Mdd. Sing.) auf

arab. koll. + Pluralendung zurückzuführen, welche letztere nur im Hebr.

ganz gleich lauten würde: (berb. ‚z, z} arab.,’ ist häufig). Zu dem bei STUMME

äÖS, 3 wegen des -im angeführten ayanim Schilfrohr vgl. arab. äus‘, hebr. HQQ usw.;

ferner tuar. ayatim. Sandale: iyit Sohle (MAsQ.; M012); tuar. ayellendgzam oben S. 362.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgen]. XXlI. Bd. 26
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384 Huoo Sonuonsnnr. BERBERISCHE STUDIEN.

Unter den arabischen Lehnwörtern des Kanarischen bieten ein

besonderes Interesse dar die für 4 und 5 in der jüngeren Zahlwörter-

liste: arba und cansa, denen in der älteren alteinheimische gegen-

über stehen. Ganz jung können diese Entlehnungen nicht sein, sie

haben ja Zeit gehabt die Zehner arbiago und cansago zu bilden.

Sie werden aber auch nicht in die Zeit der Phönizier hinaufreichen,

obwohl PIETSCHMANN Ztschr. Ethn. ’79, 389 zu weit geht wenn er

sagt: ‚Die Form cansa macht es so gut wie unmöglich dass diese

beiden Wörter etwa aus dem Phönizischen entlehnt wären.‘ Dass

das Libysche überhaupt den Einfluss des Phönizischen oder genauer

gesagt, des Punischen erfahren hat, wird nicht zu leugnen sein, aber

er muss, allem zufolge was die geschichtliche Überlieferung meldet,

weit hinter dem des Arabischen zurückgeblieben sein. Und wenn

die heutigen berberischen Mundarten noch phönizische Elemente ent—

halten, so sind unsere Augen fast immer zu schwach sie als solche

zu erkennen (doch s. die Anm. auf der vorhergehenden Seite). Man

hat das pun. gadir, das vor allem durch den berühmten Ortsnamen

bezeugt ist, im berb. agadir wiedergefunden; es ist das nicht un-

wahrscheinlich, aber erweisen lässt es sich angesichts des arab. ‚M;-

nicht. Für die Erklärung des berb. idim Blut hat das von Auonsrm

bezeugte pun. edom nichts vor dem arab. v voraus; übrigens wird

BASSET Nöldeke-Iflschr. S. 440 f. Recht haben Urverwandtschaft anzu-

nehmen, wenngleich die andern hamitischen Sprachen nicht wie bei

ama-n (Pl.) = A... Wasser die Zwischenglieder liefern.
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Die gg 280-282 des Gesetzbuches lälammurabis.

Von

Dr. M. Sehorr.

Diese drei Bestimmungen bieten bei tieferer Analyse nicht un-

erhebliche sachliche Schwierigkeiten, so sehr sie auf den ersten Blick

ganz verständlich erscheinen. Besonders drangen sich bei näherer

Betrachtung des ä 280 allerlei Fragen auf. Auch hat dieser Para-

graph in der sprachlichen wie auch sachlichen Wiedergabe ver-

schiedene Deutungen1 erfahren, von denen aber keine ganz zu be-

friedigen vermag.

Es gilt nun vor allem ihn nochmals philologisch präzise zu

übersetzen:

‚Wenn ein Mann in fremdem Lande einen Sklaven oder

eine Sklavin eines [anderen] Mannes kauft: wenn, nach-

dem er” heimgekehrt war, der Herr des Sklaven oder der

Sklavin seinen Sklaven oder seine Sklavin erkennt;3 wenn

jener Sklave oder jene Sklavin Landeskinder sind, erfolgt

ohne jedwedes4 Geld ihre Freilassung‘.5

1 Ich verweise hier kurz auf die betreffenden Übersetzungen, respektive Er-

klärungen bei SOHEIL, MÜLLER, Parsan, WINCKLEB, HARPER, endlich DELITZSCH

(Deutsche Literaturzeitung 1904, Nr. 49). Zu DELITZSCHS Interpretation vgl. MÜLLER

in WZKM xlx, S. 372 fl‘.

2 seil. der Käufer mit dem Sklaven.

3 Oder besser: kenntlich macht (durch Zeugen etwa, die sein Eigentumsrecht

bestätigen).

4 ma! der Betonung.

5 andurdräunu iääakan. — Es ist wichtig und für das Verständnis der Be-

Stimmung entscheidend, die Bedeutung dieses Ausdruckes sprachlich und juristisch

26*
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386 DR. M. SCHORR.

Die Bestimmung besagt also: Wenn jemand einen babyloni-

schen (inländischen) Sklaven im Auslande kauft und bei der Rück-

kehr ins Inland dieser Sklave von jemand als sein Eigentum erkannt

und reklamiert1 wird, dann ist der Sklave kraft des Gesetzes frei.

Der ä 2812 schließt sich an den vorigen eng an und normiert:

Wenn jener im Auslande erworbene Sklave ein Ausländer ist, wird

er dem ihn reklamierenden Eigentümer gegen Ersatz des Kauf-

preises an den Käufer, der die Höhe desselben eidlich deklariert,

rückerstattet.

Schon die äußere Fassung der beiden Bestimmungen, die viel-

mehr eine Norm bilden,3 zeigt, daß die einzige Differenz in beiden

Fällen nur darin besteht, ob der Sklave ein In- oder Ausländer

ist, im übrigen aber derselbe Tatbestand beiden Paragraphen zu-

grunde liegt.

Dieser Tatbestand muß klar festgestellt werden. Der frühere

Eigentümer kann seinen Sklaven entweder infolge von dessen Flucht

oder durch Diebstahl (Entführung) verloren haben. Die erstere

Eventualität schaltet sich aber im Vorhinein aus, weil das Gesetz

unmöglich einem flüchtigen Sklaven, der vom Auslande ins Inland

zurückkehrt, ohneweiters die Freiheit schenken würde, was der

ä 280 zweifellos besagt. Somit ist der den es 280-281 gemeinsame

genau zu präzisieren. Derselbe kommt noch zweimal im KH vor, nämlich 5 117

(Kol. In‘ 65) und ä 171 (Kol. xn‘ 71-73). An allen drei Stellen ist nach der

Heliographie bei Scnnrn, ebenso nach der Autographie bei HARPEB das Verbum

iä-ää-ak-ka-an = iääalcan iv‘ zu lesen und passiv auch zu fassen: ‚Die Freiheit wird

bewirkt‘, d. h. sie erfolgt kraft Gesetzes, nicht durch Rechtsgeschäft, wie mich

mein verehrter Freund Dr. Koscnnxnn mit Recht (brieflich) aufmerksam macht.

Pnrssns Übersetzung an unserer Stelle ‚er soll ihren rechtlichen Zustand herstellen‘

ist weder sprachlich noch sachlich haltbar.

1 Daß der Sklave vom Eigentümer auch reklamiert wird, geht zweifellos aus

ä 281 hervor.

2 Es darf im ä 281, der sonst sprachlich klar ist, die Verschiedenheit des

Ausdruckes für den ‚Händler‘ (Z. 89 äaiamrinum; Z. 94 damkarztziz) nicht irreführen.

Es ist dieselbe Person, wie ein Blick auf die 9% 117-119 erweist, wo die beiden

Ausdrücke wechseln.

3 Ebenso wie die Q5 4——5 und viele andere, die von SCHEIL getrennt wurden.

Vgl. die Zusammenstellung WZKM xvm, S. 212 (Anm. zu ä 4).
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Dm gg 280—-282 uns Gnsnrznncnns HAMMURABIS. 387

Kasus: der Sklave wurde seinem Herrn gestohlen, respektive ge-

raubt und ins Ausland verkauft, wo er nun vom Händler wieder

käuflich erworben wurde.

Bei dieser Voraussetzung ist nun der g 281 ganz klar und

bedarf weiter keiner Erläuterung.

Dagegen erheben sich im ä 280 nicht unwesentliche juristische

Schwierigkeiten.

1. Weshalb geht der Händler seines Kaufpreises verlustig?

Die Annahme einer mala fides beim Kaufe ist ohne jede Stütze,

denn was hätte in ihm, der den Sklaven am ausländischen Markte

kauft, den Verdacht wecken sollen, daß er gestohlenes Gut erwerbe?

2. Weshalb muß der Eigentümer seinen gestohlenen Sklaven,

den er im Besitze eines anderen erwischt, freigeben, einzig und

allein, weil er im Auslande erworben wurde? Wäre derselbe Sklave

im Inlande verkauft worden, so hätte ihn der Eigentümer doch für

alle Fälle zurückbekommen, gemäß den 5% 9-10.

3. Was veranlaßt das Gesetz bei ein und demselben Tat-

bestande den inländischen Sklaven freizugeben, den ausländischen

aber dem früheren Eigentümer zurückzustellen?

Wie man sieht ist die Norm des g 280 keineswegs so klar und

juristisch unanfechtbar, wie es auf den ersten Blick erscheinen mag.

Nun scheint mir den Schlüssel zur Lösung dieses interessanten

Rätsels ein alter Rechtsatz der talmudischen Jurisprudenz zu bieten.

Er lautet: 1 wir: i: s!‘ Vwxä flltihl? 1a D"1Di7'? 11:17 amen ‚Wenn jemand sei-

nen Sklaven an einen Heiden oder ins Ausland2 verkauft, wird dieser

Sklave frei.‘

Es handelt sich um einen beschnittenen heidnischen’ Sklaven,

der weder an einen Nichtjuden im Inlande noch außerhalb Palästinas

selbst an einen Juden verkauft werden darf.

1 Miändh Giltin IV 8 (Talm. b. Gittin 43 b).

2 scil. selbst an einen Juden.

i‘ Nach talmudischem Gesetz mußte der heidnische Sklave, der bei einem

Juden in Dienst war, sich beschneiden lassen und war zu bestimmten religiösen

Übungen verpflichtet. Andererseits war es schon zur Zeit Herodes’ verpönt, jüdische

Sklzwen zu halten. Vgl. Josephus Antiquitales XVI, Kap. 1, 1.
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388 DR. M. Senorm.

Im Talmud a. a. O. wird darüber debattiert, ob dem Verkäufer

die Pflicht obliegt den Sklaven loszukaufen oder dem Käufer, ihn

unentgeltlich freizugeben, falls letzterer ein Jude ist.

Es ist sehr wahrscheinlich, daß in jenem Rechtsatze, insoferne

er den Verkauf eines inländischen Sklaven ins Ausland verbietet,

ursprünglich eine uralte, vielleicht gemeinsemitische Rechtssitte vor-

liegt, wonach es verboten war einen Sklaven vom eigenen Stamme

einem fremden Stamme zu verkaufen.1 Im talmudischen Rechtsatze

spiegelt sich freilich, dem Zeitgeiste gemäß, noch ein weiteres, reli-

giöses Motiv wieder, insoferne es einem ins Ausland verkauften

Sklaven (ebenso wie einem an einen Heiden im Inlande verkauften)

benommen ist, die nur im Lande bindenden religiösen Pflichten zu üben.2

Wie immer aber dem sein mag, sicher ist, daß jener Rechtsatz

in seiner prinzipiellen Norm für den ä 280, wenn anders er ver-

standen werden soll‚ als Voraussetzung postuliert werden muß. Mit

anderen Worten: ä 280 enthält implizite die Norm: Wenn ein

babyloniseher (inländischer) Sklave ins Ausland verkauft

wird, ist er von Rechts wegen frei.

Auch hier wird man zunächst in dieser Norm einen alten Recht-

satz, wie ihrer ja so manche Hammurabi aus dem Gewohnheitsrechte

früherer Perioden in sein Gesetzbuch herübergenommen hat,3 er-

blicken dürfen. Nur mit dem Unterschiede, daß im entwickelten

Handelsstaate jener Zeit, jene Norm sich nicht mehr als Ausdruck

des Stammesbewußtseins, sondern vielmehr als der des territorialen,

staatlichen Solidaritätsgefühls geäußert haben dürfte.‘

1 Ich glaube, daß dieses Motiv auch dem biblischen Gesetze Lev. xxv 47 fl‘.‚

welches den Sklavendienst eines Juden bei einem Stammfremden mmn w: im Inlande

normiert, zugrunde liegen dürfte. Die spätere Tradition macht es sogar dem jüdi-

schen Sklaven zur Pflicht, sich nur an einen Juden in Sklavendienste zu begeben.

Vgl. Törath-köhanint zu Lev. xxv.

2 Vgl. Gittin 44‘ mixen n"? ‚vprn am‘: um‘ 5:1.

3 Vgl. D. H. MÜLLER: Die Gesetze Hammurabis, S. 222 fi‘.

‘ Das erhellt schon daraus, daß sonst im ganzen Gesetzbuche — wie KOHLER mit

Recht betont — kein Unterschied zwischen einem In- und Ausländer gemacht wird,

im Gegeusatze zur biblischen Gesetzgebung (vgl. z. B. Deut. xv 3; xxln 20-—21.)
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Dm ää 280-282 DES GESETZBUCHES HAMMURABIS. 389

Vielleicht trat noch ein weiteres volkswirtschaftliches

Moment hinzu. Es sollte dadurch der Export inländischer Arbeits-

kräfte ins Ausland verhindert werden, damit es im Lande selbst

an letzteren nicht fehle. Durch die Entwertung eines solchen Sklaven

fürs Inland sollte dessen Verkauf ins Ausland möglichst erschwert

werden.

Treten wir nun mit dieser postulierten und begründeten Be-

stimmung an die Erklärung unseres Paragraphen heran, dann lösen

sich alle Schwierigkeiten und der Zusammenhang mit ä 281 ergibt

sich von selbst.

Zwei Momente sind festzuhalten: 1. Die Norm, daß der Ver-

kauf eines inländischen Sklaven ins Ausland die Befreiung des

letzteren von Rechts wegen bewirkt. 2. Der Tatbestand der

gg 280—281, daß der Sklave seinem Herrn gestohlen, respektive

geraubt wurde.

Nun können wir auch die Stellung des Gesetzes zum Händler,

zum Sklaven und zum Eigentümer näher prüfen.

I. Der Händler geht seines Kaufpreises verlustig. Mit

Recht. Er hat einen babylonischen Sklaven, den er dem Aus-

sehen und der Sprache nach sicher als solchen erkannt haben muß,

im Auslande gekauft.

Er mußte wissen, daß dieser Kauf null und nichtig sei und

daß das Gesetz einen auf diese Weise gekauften Sklaven allenfalls

als freien Mann betrachtet. Er hat allem Anscheine nach mala

fide gehandelt: darauf bauend, daß der Sklave vom Herrn selbst

verkauft nicht reklamiert wird, ging er darauf los gegen das Gesetz

den Sklaven bei sich im Inlande zu behalten. Es trifft ihn daher

mit Recht die Strafe des Kaufpreisverlustes.

Nun könnte man aber zugunsten des Händlers einwenden,

er habe den Sklaven für einen entlaufenen gehalten und habe ihn

im Interesse des Eigentümers gekauft.

Diese Rechtfertigung hält aber nicht Stand, denn dann hätte

er falls er den Eigentümer kannte, ihm den Sklaven freiwillig ins

Haus zustellen sollen, wofür er nach ä 17 noch belohnt worden wäre.
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390 DB. M. SCHORR.

Falls er ihn aber nicht kannte, hätte er den Sklaven nach ä 18

zum ,Palast‘ (äkallum) bringen sollen, um den Eigentümer eruieren

zu lassen und ihm den Sklaven zurückzugeben. Er wurde aber vom

früheren Herrn auf der Straße ergriffen, der sein Eigentumsrecht

erst durch Zeugen erweisen muß (uteddil). Augenscheinlich hatte

er also gar nicht die Absicht, den Sklaven freiwillig dem früheren

Herrn zurückzugeben.

II. Der Sklave ist kraft Gesetzes frei.

Sieht man zunächst von der Reklamation des Eigentümers ab,

so ist die Befreiung des Sklaven an sich ganz im Sinne jenes Ver-

botes. Er war schon im Momente frei, wo er ins Ausland verkauft

wurde. Ganz logisch und einwandfrei findet der Rechtsatz bei ihm

Anwendung, daß ein babylonischer ins Ausland verkaufter Sklave

eo ipso, d. h. also auch bei Rückkehr ins Inland die Freiheit erlangt.

III. Konsequenterweise verliert der Eigentümer seinen

gestohlenen, respektive geraubten Sklaven.

Dieser Punkt bietet die einzige Schwierigkeit. Weshalb sollte

der Eigentümer schuldlos seinen gestohlenen und nun wieder-

gefundenen Sklaven verlieren?

Das Eine ist klar: Es liegt eine Kollision zwischen der Rechts-

norm, die den Sklaven kraft jenes Verbotes freigibt und dem Eigen-

tumsrechte des Herrn. Man könnte nun zur Begründung der Be-

handlung des Eigentümers auf den talmudischen Satz hinweisen:

arm m: Pan mp‘. Das strikte, dem allgemeinen, sozialen Interesse

dienende Gesetz müsse seine Anwendung finden auch da, wo mittel-

bar ein einzelner, wenn auch ein Unschuldiger getroflen wird. Allein

es bedarf gar nicht dieser äußersten Rechtfertigung des Gesetzes.

Vielmehr kann man sagen: Der Sklave ist einmal von Rechts wegen

frei, der Eigentümer aber möge sich ähnlich wie im ä 125 an den

Dieb halten,1 den zu eruieren ihm durch Vermittlung des Händlers,

respektive des ausländischen Verkäufers, vielleicht ermöglicht werden

kann; der Dieb wird ihm dann den Schaden doppelt ersetzen.

1 Daran hat auch Koscnaxen gedacht.

_ __‚ _.__——--‚-‚=—--'-‚-_._...—.
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Dm ää 280——282 uns Gnsnrzeuouns HAMMURABIS. 391

Ferner kann man geltend machen, daß der Eigentümer sich

jedenfalls in den Verlust seines Sklaven dreingefunden hat. Denn

er mußte damit rechnen, daß der Dieb ihn ins Ausland verkauft hat

und daß ein babylonischer Händler sich hüten wird einen Sklaven

zu kaufen, dessen er bei Betreten babylonischen Bodens eventuell

verlustig gehen kann.1

Anders im ä 281, wo der Eigentümer damit rechnen durfte,

daß der Sklave doch noch einmal ins Inland zurückkehren kann,

etwa durch käufliche Erwerbung und daß er ihn dann vom Käufer

reklamieren könnte.

Somit läßt sich auch die Behandlung des Eigentümers im Ge-

setze genügend rechtfertigen.

Der ä 281 ist dann, wie schon oben ausgeführt wurde, klar

und einwandfrei. Der Händler hat den Sklaven auf legalem Wege

erworben und hatte keinen Grund zu verdächtigen, der Sklave sei

als gestohlenes Gut ins Ausland gekommen. Er hat also volles Recht

auf Ersatz seitens des reklamierenden Eigentümers.

Es bleibt nun noch ä 282, der letzte Paragraph des. Gesetz-

buches, der ebenfalls nicht genug erklärt ist.

Man faßt ihn allgemein als eine selbständige Bestimmung auf,2

die mit den vorangehenden in keinem Zusammenhänge steht.

Nun ist zweierlei möglich:

1. Der Sklave verweigert den Gehorsam im Hause seines

Herrn. Was soll in diesem Falle heißen, daß der Herr ihn als

seinen Sklaven gerichtlich überführe ‘(ukän)?' Er dient doch bei ihm

im Hause und kann die härteste Züchtigung erfahren?

Somit bleibt nur der Kasus:

1 Auch hier könnte man auf einen Rechtsatz hinweisen: nwn’: 38' 11:1? ‘rpeen

aianui n: T13 ‘i'm (Kiddüschin 72b). ‚Wer seinen Sklaven für herrenloses Gut er-

klärt. spricht ihn eo ipso frei. Der Sklave bedarf keines Freilassungsaktes.‘

Raschi z. St. erklärt, daß dies auch auf einen geraubten Sklaven Anwendung findet,

auf den der Eigentümer verzichtet hat. Beachtenswert ist, daß der Satz im Namen

zweier babylonischer Amoräer, Rabs und Samuels tradiert wird.

1' Daher übersetzen alle wardum ‚ein Sklave‘ (un esclave, a. slave usw.).

Man würde dann allenfalls warad awälim erwarten.
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392 DR. M. Sononn. Dm ää 280-282 nns Gnsnrznnonns H.

2. Der Sklave ist geflüchtet, wurde aber vom Herrn selbst auf

der Flucht ergriffen und leugnet nun dessen Eigentumsrecht an

seine Person. Bei diesem Tatbestande aber müßte diese Bestimmung

in der Gruppe der ää 15—20 figurieren, welche über Sklavenflucht

handeln, etwa nach dem ä 18, während sie hier ganz isoliert dasteht.

Die Annahme aber, daß es sich hier um Freiheitsansprüche

seitens des Sklaven handle (vindicatio in libertatem),1 dünkt mir

schon deshalb unwahrscheinlich, weil dann die Vindikationsformel

lauten müßte: mär awälim anäku ,ich bin der Sohn eines Freien

(ein Freier)‘, nicht aber: ul bäli atta, was bloß die Leugnung des

Eigentumsrechtes dieses Herrn ausdrückt, nicht aber den Anspruch

auf Freiheit überhaupt. In diesem Falle wäre auch die Überführung

seitens des Herrnf daß er sein Sklave (kima warad-zu) gar nicht

beweisend, weil der Sklave trotzdem ein freier Man sein kann.3

In Wirklichkeit aber bildet dieser Paragraph keine selbständige

Bestimmung, sondern gehört sachlich eng zum ä 181.

Der Sinn ist: Wenn jener geraubte, nichtbabylonische Sklave,

der ins Ausland verkauft, dann wieder ins Inland zurückgebracht

und vom früheren Eigentümer reklamiert wurde, diesen als seinen

Herrn verleugnet, dann soll man ihn als seinem Herrn zugehörig

gerichtlich überführen und ihm das Ohr abschneiden.

Diese Interpretation dünkt mir juristisch einwandfrei.

Die gg 278—282 bilden auf diese Weise eine Einheit, insoferne

sie alle über Sklavenkauf, respektive Reklamation bei Sklavenkauf

handeln.

Lemberg‚ Anfang Mai 1908.

1 So hypothetisch Koscnaxnn (brieflich).

’ Auch findet es KoscHAKER mit Recht auffallend, daß der Herr die Be-

weislast trägt.

a So z. B. kann der Fall vorliegen, daß er als Kind entführt (ä 14), als Sklave

verkauft wurde und dann nach einigen Jahren durch Zufall von seiner freien Ge-

burt Kunde erhält.
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Die gg 280-282 des Kodex Iulammurabi.

Von

D. H. Müller.

Im Anschlüsse an den vorangehenden Artikel des Herrn Dr. M.

Senorm möchte ich hier einige Bemerkungen über diese Paragraphen

machen. Der Grundgedanke, daß die Paragraphen 280—281 auf

der Norm basieren: ‚Wenn ein einheimischer babylonischer Sklave

nach dem Auslande verkauft wird, er von Rechts wegen frei wird‘1

scheint mir richtig und zutreffend zu sein. Indessen ergeben sich

bei einer genauen Prüfung dieser Paragraphen allerlei Schwierig-

keiten und Zweifel, die von DR. Scnona nicht gelöst worden sind.

Es sind drei verschiedene Möglichkeiten vorhanden, wie ein

babylonischer Sklave (gleichwohl ob er ein eingeborener oder frem-

der ist) nach dem Auslande gelangt und dort verkauft wird: 1. Sein

Herr selbst verkauft ihn. 2. Er wird gestohlen oder geraubt und

nach dem Auslande verkauft. 3. Der Sklave flüchtet nach dem Aus-

lande. Nach Anschauung DR. Scnonns behandeln diese Paragraphen

lediglich den zweiten Fall, wogegen der erste und dritte Fall aus-

zuschalten sind. Es ist nun höchst auffallend, daß der Kodex

Hammurabi, der sonst so klar und präzis ist, hier plötzlich allge-

meine Bestimmungen vorschreibt, die nur auf einen speziellen Fall

anwendbar sind, und gerade auf den ersten Fall, der den Aus-

‘ Durch diese Bestimmung wird in die Behauptung Konuans, daß im Kod.

Ijlam. zwischen einem In- und Ausländer kein Unterschied gemacht wird, Bresche

gelegt.
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394 D. H. MÜLLER.

gangspunkt bildet, nicht angewendet werden sollen. Ferner muß

jedes Gesetz, abgesehen von den Motiven aus denen es hervor-

gegangen ist, vom Richter nach dem Wortlaut interpretiert und

angewendet werden. Das Gesetz lautet aber ganz allgemein: ‚Wenn

jemand einen Sklaven im Auslande kauft usw.‘ und kümmert sich

nicht darum, wie der Sklave nach dem Auslande gekommen ist.

Der Richter, der über den Fall zu urteilen hat, muß nach dem

Wortlaute des Gesetzes das gleiche Urteil fällen gleichviel wie der

Sklave nach dem Auslande gekommen ist. Mir scheint in der Tat,

daß die Paragraphen 280-281 im Prinzipe auf alle drei angeführten

Fälle angewendet werden müssen.

Freilich ergeben sich daraus, vom reinen Rechtsstandpunkte

betrachtet, allerlei Inkonsequenzen, die in das Rechtssystem und die

Rechtsanschauung des Hain. Kod. nicht recht passen wollen.

Wir müssen aber neben dem Rechtsstandpunkte noch andere

Momente in Betracht ziehen und die Motive erörtern, welche diesen

Bestimmungen zugrunde liegen können. In der Tat können sozial-

politische Motive so mächtig werden, daß sie die Grundprinzipien

des Rechtes bis zu einem gewissen Grade verschieben oder auf-

heben. Die Beurteilung dieser beiden Paragraphen vom Standpunkte

des reinen Privatrechtes scheint mir daher verfehlt und zu keinem

richtigen Verständnis derselben zu führen.

Es sind schon oben die drei Möglichkeiten angeführt worden,

wie babylonische Sklaven nach dem Auslande gelangen und dort

auf dem Sklavenmarkte ausgeboten werden konnten. Alle diese drei

Fälle werden häufig vorgekommen und von Sklavenhändlern ziem-

lich stark ausgenützt worden sein. Sie raubten Sklaven, verkauften

sie nach dem Auslande, von wo sie wieder nach Babylon eingeführt

worden sind; man umging so das Gesetz, daß der Kauf schriftlich

und rechtmäßig Stattfinden müsse, weil man von dem Verkäufer im

Inland einen solchen Nachweis über einen im Ausland erworbenen

Sklaven nicht fordern konnte. Sie beredeten vielleicht auch die

Sklaven nach dem Auslande zu fliehen, wo sie von ihnen wieder

aufgegriffen wurden, indem sie ihre Notlage und Unbehilflichkeit
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Dm 5% 280——282 nns Konnx HAMMURABI. 395

benützten und sie wieder nach Babylon verkauften, das wohl der

beste Markt für Sklaven war. Um nun diesem Unfug zu steuern

sind diese Bestimmungen getroffen worden.

Die Bestimmungen beziehen sich auf alle drei Fälle und haben

allerlei Härten, indem sie gegen das anerkannte Privatrecht ver-

stoßen — aber das Staatswohl forderte sie. Um den unreellen

Handel mit Sklaven zu verhüten, wurde der Import und Verkauf

babylonischer Sklaven erschwert, indem bei nicht eingeborenen

dem Händler jeder Gewinn unmöglich gemacht worden war, bei ein-

gebornen Sklaven (nach der alten Bestimmung)‘ der vollständige

Verlust des Kaufpreises drohte. Man machte da keinen Unterschied,

ob der Sklave von seinem Herrn verkauft, oder seinem Herrn geraubt

oder entflohen war.

Es wäre auch die ganze Maßregel illusorisch gewesen, wenn

da Unterschiede gemacht worden wären. Der Händler hätte einer-

seits alle möglichen Ausreden, die, weil sie sich auf Geschäfte im

Auslande bezogen, schwer kontrolliert werden konnten, andererseits

durfte man dem Händler auch nicht zumuten vor dem Kauf sich

nicht nur über die Provenienz des Sklaven zu vergewissern, sondern

auch über die Art wie der babylonische Sklave (der eingeborne oder

nichteingeborne) nach dem Auslande gekommen war.

Wie es oft bei Hammurabi geschieht, wird auch hier der

häufigste und typische Fall herausgegriffen: nämlich wenn der Herr den

Sklaven erkennt und eventuell seine Identität feststellt. Es könnte

aber ebensogut der Sklave selbst auf die Tatsache aufmerksam

machen, daß er ein babylonischer Sklave sei, und diese Tatsache

durch Zeugen erhärten, das Resultat würde das gleiche sein. Der

Fall, daß der Herr selbst den Sklaven ins Ausland verkauft hat,

wird nicht ins Auge gefaßt, weil sich dann der Herr kaum selbst

melden würde — aber wenn er sich wirklich meldete, so würde der

eingeborne Sklave frei und der ausländische müßte ihm (nach dem

Wortlaute und dem Geiste des Gesetzes) gegen den wirklich bezahlten

Kaufpreis wieder ausgefolgt werden, vorausgesetzt, daß nicht aus-

drückliche Verzichtleistung von seiner Seite vorläge.
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396 D. H. MÜLLER.

Wie würde sich es aber stellen, wenn der Sklave seinem Herrn

nach dem Auslande entflohen war? -— Die Erlangung der Freiheit

könnte allerdings als eine Prämie auf das Durchgehen angesehen

werden. Es scheint aber, daß die sozialpolitische Maßregel weit

eher Verkauf seitens des Herrn oder Raub zu treffen suchte als die

Flucht ins Ausland seitens der Sklaven, die ohne fremde Anregung

und Hilfe nicht leicht bewerkstelligt werden konnte. Dem einge-

borenen Sklaven wurde, wenn er vom eigenen Herrn verkauft oder

von anderen geraubt wurde, die Rückkehr in die Heimat durch diese

Maßregel sehr erleichtert und wenn davon auch ein entlaufener ein-

geborener Sklave Gebrauch gemacht hat, so lag darin ein geringer

Schaden als etwa durch die halbe Maßregel; der nicht eingeborne

Sklave konnte ja ohnehin keinen Nutzen daraus ziehen.1

Allerdings hat die sozialpolitische Maßregel ein solches Über-

gewicht erlangt, daß die alte Norm in den Hintergrund gedrängt

wurde. Wenn der Sklave nach dem Auslande geflohen ist und er

dann aus dem Auslande heimgebracht wird, erlangt er die Freiheit;

dieses entspricht ja nicht der vorausgesetzten alten Norm, wo die

Freiheit rechtlich nur beim Verkaufe seitens des Herrn eintritt.

Gegen diese Einwendung muß darauf hingewiesen werden, daß ja

auch nach der Interpretation des Dr. Sonoim dasselbe eintritt, wenn

der Sklave gestohlen oder geraubt und nach dem Auslande verkauft

worden ist; auch in diesem Falle ist die Voraussetzung der alten

Norm, daß der Herr den Sklaven nach dem Auslande verkauft hat,

nicht eingetroffen und trotzdem erlangt der Sklave die Freiheit.

Die subtile Unterscheidung, daß hier wenigstens der Sklave ver-

kauft worden ist, wenn auch nicht von seinem rechtmäßigen,

so doch von seinem faktischen Besitzer (dem Dieb oder Räuber),

scheint mir durchaus nicht stichhaltig zu sein, erstens weil auch

der Entlaufene zu guter Letzt verkauft wurde, da er ja sonst

nicht nach Babylon als Sklave hätte zurückgebracht werden

1 Die Bestimmungen von g 17 beziehen sich aufs Inland und haben auf das

Ausland keine Anwendung.
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DIE 280-—282 DES Konnx HAMMURABI. 397

können,1 zweitens weil ja dadurch die im Gesetze getroffene all-

gemeine Bestimmung eine Einschränkung erleiden würde, die im

Wortlaute des Gesetzes in keiner Weise begründet ist. Deswegen

nehme ich an, daß das Schwergewicht dieser Paragraphen in der

Bestimmung liegt, daß ein babylonischer Sklave im Auslande nicht

wieder erworben und in Babylon verkauft werden darf, wobei jedoch

durch die alte Norm eine Differenz zwischen dem eingeborenen

und ausländischen Sklaven gemacht wird; der erstere erlangt

dadurch von Rechtswegen die Freiheit, der zweite erlangt sie nicht,

aber der Händler darf aus dem Handel keinen Gewinn ziehen.2

Ich verhehle mir durchaus nicht die Schwierigkeiten, welche

meiner Interpretation anhaften, sie hat aber den Vorzug, daß sie den

Wortlaut des Gesetzes respektiert und ihm keine Gewalt antut. So

weit über die Paragraphen 280-281.

Dr. Scnonn versucht aber auch den letzten Paragraphen des

Hammurabi-Kodex in Verbindung mit den beiden vorangehenden zu

1 Auch der Hinweis darauf, daß der ursprüngliche Besitzer sich an den Dieb

halten und von ihm Ersatz fordern konnte, reicht nicht aus, weil ja auch die Ver-

leitung zur Flucht und die Begünstigung derselben eine strafbare Handlung war,

für die der Besitzer gewiß Ersatz fordern konnte.

’ Selbstverständlich wenn irgend jemand einen Anspruch erhebt; denn sonst

hatte sich das Gericht mit der Sache nicht zu befassen. Vielleicht hängt damit

auch die Formulierung des S 281 zusammen, wo zuerst von äaiamanum (Z. 89) und

dann von damlcarum (Z. 94) gesprochen wird (s. Scnonn, S. 386, Note 2). Der Mann,

welcher im Ausland den Sklaven gekauft hat, wird zuerst als Käufer eingeführt;

nachdem er aber von Gerichtswegen nicht als Käufer anerkannt wird und auch

nicht das Recht hat über seine Ware als Käufer zu verfügen, so wird er als Kauf-

mann bezeichnet. Ebenso verhält es sich im Kodljam. ä117—119. Im 5 117 ist

die Rede vom verkaufen oder verpfänden. Der Käufer wird in der Tat

äaiamanum (Z. 62) genannt; er hat natürlich auch das Recht, die Sklavin weiter

zu verkaufen. Dies braucht nicht weiter gesagt zu werden. Dagegen mußte es

beim verpfänden (ä 118), wenn es geschehen war, als zulässig erklärt werden. Da

ist aber nicht mehr vom Käufer, sondern vom Kaufmann (damlcarum) die Rede.

Desgleichen wird im ä 119 vom Kaufmann gesprochen und nicht vom Käufer,

obgleich er die Sklavin gekauft hat, weil es sich da um eine Sklavin handelt,

die ihrem Herrn Kinder geboren hat. Der Herr hat das Recht, die Sklavin gegen

den bezahlten Kaufpreis zurück zu fordern; da ist der Käufer in der Tat nicht

mehr Käufer, sondern Kaufmann.
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398 D. H. MÜLLER. Dm gä 280—282 DES Konnx HAMMURABI.

bringen und so eine Art Trias zu schaffen. Die comunis opinio geht

dahin, daß einem Sklaven, der seinen Herrn verleugnet und be-

hauptet, daß er nicht sein Herr sei, wenn er gerichtlich vom Gegen-

teile überführt ist, von seinem Herrn als Strafe das Ohr abgeschnitten

wird. Die Einwendungen Dr. Sonolms gegen diese Auflassung schei-

nen mir absolut nicht stichhältig. Es kann sich hier (wie schon

Dr. KOSCHAKER ausgesprochen hat) um eine vindicatio in libertatem

handeln, aber auch um die Behauptung des Sklaven, daß er nicht

diesem, sondern einem anderen Herrn gehöre —- wie es ja bei Erb-

streitigkeiten und dergleichen vorkommen kann, daß der Besitz eines

Sklaven strittig ist. Der Sklave kann auch eine Neigung zu einem

Erben haben und der Meinung sein, daß er ihm gehöre und infolge-

dessen einem anderen, der auf ihn Anspruch erhebt, den Dienst

verweigern; er kann es bona fide tun, er kann es aber auch mala

fide tun, um einen ihm unbequemen Herrn los zu werden. Über alle

diese Fälle hatte wohl das Gericht zu entscheiden, wem er in Wirklich-

keit gehört. Es liegt daher gar kein Grund vor diesen Paragraphen

auf den ganz ausgesucht speziellen Fall zu beziehen, daß ein nicht

einheimischer babylonischer Sklave seinem Herrn gestohlen und ins

Ausland verkauft wurde und nun nach Babylon importiert und von

seinem Herrn reklamiert worden ist. Daß der letzte Paragraph sich

nicht auf beide vorangehenden beziehen kann — weil ja der baby-

lonische einheimische Sklave eo ipso die Freiheit erlangt — muß ja

Dr. SonoRR auch zugeben. Die drei Paragraphen bilden also in

keiner Weise eine Einheit und der letzte Paragraph betrifft demnach

ganz allgemein einen rebellischen Sklaven, der male fide nicht aner-

kennen will, daß er der Sklave des N. N. sei.
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Über M.usils Forschungrsreisen.1

Von

R. Brünnow.

Mit dem zweiten Bande2 von Arabia Petraea ist der topo-

graphische Reisebericht des Verfassers zum Abschluß gebracht.

Die Anlage ist die gleiche wie im ersten Bande; die einleitende

topographische Übersicht behandelt in derselben Reihenfolge wie

dort den Aufbau des Gebirges (1. Teil, p. 1—— 9), die Wasserläufe

(p. 9—20), die Tränkorte (p. 20-21), die Mineralprodukte (p. 21),

das Ackerland (p. 21-—22) und die Verkehrsstraßen (p. 22—24). Es

versteht sich, daß die hervorragenden Eigenschaften, die MUSIL im

ersten Bande an den Tag legt, auch hier hervortreten, und zwar in

erhöhtem Maße; ist doch der größte Teil des edomitischen Gebietes

ungleich schwerer zu bereisen als das verhältnismäßig leicht zugäng-

liche und von den Türken vollkommen beherrschte Moab und bietet

es sogar stellenweise noch größere Gefahren als die östliche Wüste.

Für das Zitieren wäre es entschieden bequemer gewesen, wenn

die zwei Teile als einzelne Bände bezeichnet worden wären; wie die

Routen im ersten Bande an der Südgrenze von Moab abbrechen, so

hätten sie es auch hier an der eine noch weit schärfere Demarkations-

linie bildenden ‘Araba tun können, und der eine Band wäre dem

1 ALoIs MUSIL, Arabia Petraea, Band n: Edom, togographischer Reisebericht.

1.Teil. Mit einer Umgebungskarte von wädi Müsa (Petra) und 170 Abbildungen

im Texte. -— 2. Teil. Mit einer Übersichtskarte des Dreiecknetzes und 152 Ab-

bildungen im Texte.

’ Vgl. diese Zeitschrift, Bd. XXI, p. 353—374.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXII. Bd. 27
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400 R. Bnünnow.

eigentlichen peträischen Gebiete von el-Gibal und es-Serä, der andere

dem Negeb vorbehalten geblieben. Oder aber es hätten die Pagi-

nierung und die Numerierung der Abbildungen fortlaufend durch-

geführt werden sollen.

Die Anordnung des Reiseberichts nach der zeitlichen Folge der

Routen ist auch in diesem Bande beibehalten; allerdings ist derVerfasser

diesmal bestrebt gewesen, die mit jener Anordnungsweise verbundenen

Nachteile wenigstens bei den Beschreibungen der einzelnen Ort-

schaften auszugleichen, indem er die Ergebnisse verschiedener Reisen

zu einem Gesamtbilde vereinigt. Die Routen sind in folgender Tabelle

zusammengestellt; eine kürzere Übersicht, in der aber auch die im

ersten Bande enthaltenen Routen eingefügt sind, findet sich im

dritten Bande der Provincia Arabia, p. 364 f.

I Provincia Arsbin.

1896. 1. Teil 1896.

Aug. 14. ‚ Reise von el-Kerak nach Karat el-Hesä

s. Bd. I, p. 26—85.

Sept. 2. i 27 Karat el-Hesä-Wädi-l-Hesä hinab — |

. ‘Ain el-Bzeüjje II, 20

- 28 ‘Ain el-Bzedjje-Ras el-Hesä-Tarik el-

Haber-Hoch ebene el - Musfara-Rö-

merstraße

30 Römerstraße bis Lager etwa bei Meile 54

von Petra I, 83—85

3 — Lager—el-Kfäkef-at-Twäne I, 85—88

39 at-Twäne-Lager in der Nähe von Meile

, 32 von Petra I, 92-96

4 l Lagen-Kasr Dösak-JAin Negelwel-Gi 1, 96-—l02

5 41 el-G’i——Petra I, 102

Beschreibung von Petra pp. 42-150,

vgl. unten S. 410 ff.

_——_—_._————_

8 150 Petra-el-Bedä- el-W‘ejra-—el-Gi l —

i — el-Gi-Odruh I, 429-431

9 ‘ 152 O ruh-Mefäxi

154 Ma'än—‘Ain Gorba’

(1, 463)
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l

Damm ‘ Seite Provincia Arubis.

1896. 1. Teil

Sept. 10. 155 ‘Am G0rba’—‘Ain Nefgel—eä-söbak 463—464 z. T.

— eä-Söbak-Däna 112-’ 1 13 umg.

11. 156 Däna—-e@-Tfi1e—Wädi el-Hesä 108——112umg.

l 157 Wädi el-Hesä-el-Kerak 103—107umg.

5. i Reise von el-Kerak nach Mädeba, Bd.1‚

I

I

p. 86-100.

1897.

Razze-Lagex‘ bei Hirbet Zuhqilika

Lage1'—Bir es-Seba‘—Wä‚di er-Rwähi

Wädi er-Rwähi ——Bijär ‘Aslüg-Nakb

Räreb —Wädi el-Marra

Wädi el-Marra-Nakb Räreb—Ebene al-

Matrada

ai-LIatradavJAin Kdejs-Wädi el-Moliseb

Wädi el-Mohseb —‘Ain el-Kusejme—el-

Birän—Wä‚di el-Abjad

Wädi el-Abjad—es-Sbejta-—Wädi el-(‘rorf

Wädi el-Örorf-Bijäx‘ ‘Aslüg- —Wädi ed-

Dhejhäfi

Wädi ed-Dhejhäfi -‘Ar'ara —Tell ‘Aräd

Teil ‘Aräd—I-Iebron—(Jerusalem)

Reise von Mädeba nach el-Leggün und

el-Middin und zurück, Bd. I, p. 105—

147.

Razze-Lnger bei Öehir Baräta

Lager-Wädi Iügäs

Wädi Ftäv-Lager beim Vvädi Martaba

Lager—el-P_‚Ia1a5a——Lager bei el-‘Awäa’

Lage1‘—el-'Awga‘—el-B’irän-—‘Ain el-Ku-

ßejme

‘Ain el-Kusejme-er-Rhejbe

er-Rbejbe-Wädi es-Sini—I;1irbet Zkälgih

Ijirbet Zkäkih—B‚azze
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R. Bnünnow.

1898.

März 28. ‘

29. ‚

30.

17.

18.

10.

11.

12.

249

‘ 252

254

257

13. ‘

14.

l 223

226

230

231

i 233

235

236

5 239

241

245

266

270

Mus“.

Provincia. Arnhia

1898.

Razze-Lager bei Hirbet Ummu Nbejle

Lager-Dejr el-Belah—Sük Mäzen—Dorf

Beni Shejle

Beni Shejle — Ma'in ——- Hau Jünes — Bir

Refah

Bir Refah—el-‘Aris

el-‘Aris-Lager beim Wädi el-Azärek

Weiter durch das Wadi el-Azärek

Lager-Jremäjel el-Mwäleh

rIemäjel el-Mwäleh-JAin Kdejs-Lager

in der Ebene Sfära Umm ‘Ämer

Lager—Lager im Wädi Abu Mkär

Lager-‘Abde

‘Abdc-Räs el-Wabsi-Lager im Wädi

el-Fed6'i

Lager—Wadi en Nafb-Lager im Wadi

el-‘Agrem

Lager-Nakb el-‘Arüd-Bijär el-‘Eded—

Lager im Wadi el-Bedi

Lager— Nakb el-Mitli —-Wädi el-Gerafi—

Wädi Sejher—-Wä.di el-Lehjäne—

Lager beim Nakb el-Bajjäne

Lager—Wädi el-Baüäne-—el-'Araba—Mä

Radjän-Lager bei Sadr el-Meneüjje

Lager-Wädi el-Mene'ijje—M6je Defijje

—-Rugm el-Fattih-el-‘Akaba

Beschreibung von el-‘Akaba

el -‘Akaba —- Rugm el-Fattih -—Wacli el-

Jitm-Lager beim Wädi Radda Bäker

Lager——Mojet el-Hälde -Meilensteine-

al-Kwära (p. 265: Beschreibung)—

Lager beim Giebel Mlöh

Lager-Zisterne Haräbt el-‘Abid-Nakb

Star —‘Ain Aba-l-Lesel-Lager im

Wadi Aba-l-Lesel

Lager-Main

Beschreibung von Maän (Photographien:

Fig. 145‚ 146).

I, 471—472

i, 472-473

x, 474

r, 474—476
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Datum Seite M U s l L Provincia Arabia

1898. 1. Teil

April 21. 274 Ma'itn—Basta—Lager im Gebel es-Sera’ 1, 467 zum Teil

22. 275 Lager-‘Ain Ajl-‘Ain es-Sadaka—'Ain

Delära-Lager I, 467-«169

23. 281 Lager-Hirbet er-Rsäfe-—'Ain et-Tajjibe

—Petra

287 Petra — el -Bäda »— el- Bäred — Bedebda—

Lager bei ‘Ain ez-Zwätre

3. ‚ 289 Lager-el-Hise-‘Ainel-‘Eräk-‘AinSam-

mälk-Lager auf dem Tabkat el-Kar-

4 bfls im Wadi el-Rwär

4. 292 Lager—-Dana—Fänän —Lager am Gebel

Häled

293 Beschreibung von Fänän: Fig. 150—165

(Situationsplan Fig. 150: Grundriß der

Basilika: Fig. 160; Aufriß der Wasser-

, leitung: Fig. 162).

5. 298 Fänan—Dä‚na—Nkejb Asänler-Lagel‘ bei

Umm Harbe

6. 300 Lager—Rarandal —Wädi el-Harir—I;Iir-

bet Masmil—Wädi el-Hesä.

Reise von hier nach el-Kerak—Rabba-—

das Tote Meer-Mädeba-Kasr at-

Tüba — el-Mwakkar —el-Msatta—Ku-

sejr ‘Amra-‘Ammän, Bd. I, p. 15l—

210.

Mai 2.

1900. 19m‘

Juli 4. Reise von Madeba nach Umm er-Rasas

und zurück, dann über el-Kerak und

Ijanzira nach dem Wadi el-Hesa, Bd. 1,

p. 215-261

Aug. 10. 313 Wadiel-Hesä-Ijlirbeted-Dba‘a—el-'Ejme

11. 316 el-‘Ejme-et-Tfile (Fig. 166)—Busejra—

‘Ain Lafza

320 Beschreibung von Busejra (Situations-

plan : Fig. 167; PhotographimFig. 168).
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R. BRÜNNOW.

i Seite

l. Teil

322

‘Ain Lafza—]„{irbet Nusränijje-Rücken

el -‘Elleme (]_)anaberg)—-Bir Shäde

(Biyär es-Seba‘a)—Römerst1'aße—I;Iir-

bet es-Smerzf-Wädi el-Bardijje—'Ain

el-‘Akid —eS-Söbak (Fig. 169, 170)—

l-‚Iirbet Umm Löza—Lager in der Nähe

Lager—}jirbet el-Rarlga—‘Ain el-‘Eräk

—Ligg el-‘Asid

Ligg el-‘Asid-el-Bäred—eI-Bäda—Petra

Petra—el-Beda—Bedebdeh-el-Hiäe

el-Hise-‘Ain el-‘Ebr (bei at-Tfile)

‘Ain el-'Ebr—Wädi el-Hesä-el-Kerak

1901.

Provincia Arabia.

I, 112, 96 H‘.

cfr. I, 120

1901.

Mai 9. 1

Juni 17. .

18. 3

19. -

20.

2. Teil

Reise von Mädeba nach Kusejr ‘Amra,

Kasr al-Haräni, Kasr at-Tüba und Ra-

dir el-Ginz, Bd. I, p. 265—317

Radir el-Ginz — Haggstraße — Lager im

Wadi Burma

Lager- at-Twäne— Bir el-Harir —-Wä‚di

el-Mwejle-at-Tfile

at-Tfile-Besejrzv-Lagcr bei Däna

Lager-«Däna-Fenän-Däna

Däna -—- Römerstraße —— Wadi Negel —

Lager südlich von ‘Ain Negel

Lager-Petra

Petra-el-Gi

el-Gi-Ijör el-Hise-‘Ain Negel—Lager

eine Stunde südlich von ‘Ain et-Tarik

Lager-‘Ain et-Tarik-at-Twäne-Wädi

el-Hesä-Lagel‘ am nördlichen Rande

des Wädis l

Reise von Dät Räs nach Kasr Bser und l

Mädeba, Bd. I, p. 320—355

1, 112-113, 9s—

110

I, 100-402

I, 429

l, 94— 102 umg.

I, 80—94 umg.
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Hebr0n—Jutt‘a—Lager

Lager-Ksejfe (Fig. 8)—I;Iirbet Razze—

Lager im Wädi el-Üreräbi

Lager-Kuruüb (Fig. 10——13)—Lager in

der Nähe

Lager-Nakb ed-Dabbe-Lager

Lager—‘Abde —Lager in der Nähe

Lager-es-Sbejta

Beschreibung von es-Sbejta (Fig. 16—33;

Situationsplan: Fig. 15; Grundrisse:

Fig. I8, 20, 24, 28).

es-Sbejta-el-Meärife (Grundriß: Fig. 34)

—Lager bei den Temäjel Rääed

Lager —el-Halasa—Bir es-Seba‘

1902.

Razze—Dejr el-Belah-Sük 1\Iäzen(1“ig.36) |

Hän Jüues

(Fig. 38)

Bir Refah—Weli eä-Sejh Nürün—Tell el-

Färe<

Tell el-Färä-Ijirbet el-lür (Fig. 39)—

Bir Abu Raljün (Fig. 40)—B'ir es-

Seba‘ (Fig. 41)

Bir es-Seba‘—Tell el-Brejg-Rugrm el-

Ijaiali

Rugm el-I-‚Iaiali-Wadi es-Sidd--Bir

Ibn Turkijje-Lager beim Wädi eä-

Srejkije

Lager—Bijär ‘Aslüf; (Fig. 42)—Lagel‘ in

der Ebene el-Kumajjerle

Lager—ljirbet es-Sa‘adi—er-Rhejbe

Beschreibung von er-Rhejbe (Fig. 44-

56; Situationsplan: Fig. 44: Kubbet

el-Bir: Fig. 46-53)

er-Rhejbe —— Räs el-Kam ——'1‘ell Sunnära

-—Wädi el-Abjad-Lager beim Kabr

eä-äejb ‘Amri

(Fig. 37) *— Bir Refah

Provincia. Ambia
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R. BRÜNNOW.

Dntnm Seite M U S I I. Provincia Arabia

1902. 2.Teil

Aug. 26. 87 Lager-el-‘Awga’

88 Beschreibung von el-‘Awga’ (Fig.57——63;

Situationsplan: Fig. 57; Grundrisse:

Fig. 59, 60).

27. 102 el-‘Awäaf-es-Sbejta

28, 103 es-Sbejta-‘Abde

Beschreibung von ‘Abde (Fig. 64-119;

Situationsplan: Fig. 65; Grundriß des

römischen Lagers: Fig. 88);

Sept. 2. 151 ‘Abde-Wädier-Ramlijje——LagerimWädi

Abu Morär

3. 153 Lager-Bit‘ el-Hafir (Fig. 120) —Wädi

Umm Metnän -— Nakb el -'Ain —'Ain

el-Kderät

4. 157 ‘Ain el-Kdärät-‘Ain el-Ksejme—l‘emä‚jel

el -Mwäleh (Sefib Umm Hrejbe:

Fig. 12a)

5. i 162 Temäjel ei-Mwäleh südwärts—Wä.di Lus-

sän—Lager im Wädi eLMzere‘

6. 169 Lager-Wädi e1—Mäjen—Ard el-‘Aküm

——Bijär ei-Mäjen (Fig. l28)——-Lager

bei den Setätin

7. 172 Lager-Kuntile‘Aärüi-Wädi el-Kraje-

Kabred-Dibri—LagerimRödljadäbäd

8‚ 176 Lager —'1‘emäjel ei-Öeräfi

9. 177 Temäjel el-Geräfi-Nakb ed-Dil (Fig. 130

—133)—Lager bei Mä. Radjän

10. 183 Lager—Hafäjer Radjän——‘Aßla’ al-Ktibe

(Fig. 134) —I_-1irbet el-Menc-fijje (Fig.

137)-—Lager 35 Minuten südlich von

Bir Über

11. 190 Lager—Bir Öbär-‘Ain Täba (Fig. 138,

139)—Lager bei der Mündung des

Wädi el-Mwäleh

12. 194 Lager-‘Ain Raraudal (Fig.141)—I_-‘,[rejbe

Rarandal (mit römischem Lager:

Situationsplan: Fig. 142)

13. 197 Rarandal—über die Wasserscheide Riät l

ai-Hawwar-Lager imWädi el-Rmejd
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224

225

Lager-Hafäjer el-Ramr-‘Ain el-Wejbe

(Fig. 143)—Lager im Wädi el-Ifläsi

Lager Hosob (Fig. 144; Situationsplan

des römischen Lagers Fig. 146)

Hosob-Kßejreg-Tläh (Fig.147; Situations-

plan des römischen Lagers: Fig. 148)

--südwärts weiter —Lager im Örebel

Umm Rummäne

Lager—Fänä‚n

Fänän—Lager am Fuße des Nakb Namnia

Nakb Namala—el-Bädä‚ (Sik Namala:

Fig.149, ]50)——el-Öri

el-(viri—'Ain es-Sadr (Fig. 151) JAin es-

Swälr-Ain el-Far‘—Ma'ä‚n

Mafän-südwärtss-Lager imWädi ‘Akej ke

Lager —-Wä‚di Taberijja ——- al - Batra— a;-

l‘elääe—ljirbet en-Nasärw-el-Karana

(Grundriß des

Fig. 152)

al-Karana—nördlicher Fuß des Nakb Stär

—Wä‚di Aba - l - Lesel — al-Krän — ed-

Dör —'Ain es-Sadaka —Lager beim

Räs Aji

Lager —Rä‚s Ajl — INIirbet Dahäha -—‘Ain

es-Sadr-—el-(x:'ri—Petra

römischen Lagers :

Petra — el -Bädä — Bedebda --‘Ain ez-

Zwätre—I;Ior el-Hise—I‘-‚Iirbet el-Mek-

des—1:‚Irejbet al-Öafäli—I_‚{irbet ‘Azüm

bei ‘Ain Negel

Ijirbet ‘Azüm—durch das Wädi Negel-

Rugm al-Rwär—Hirbet es-Smä1‘a’-—

Ijirbet et-Tük—Rücken von rElleme

Däna —Wä‚di Rarandel-Lager beim

Hirbet Umm Zejtüne

Lager—l;lirbet Nekked—fiirbet as-Safid

—-Hirbet al-MaämiL-Jluäm Karaka

—-Wädi el-Hesä

I

Provincia Arabin

—_

I, 108—i1O umg.
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Im folgenden sind die Routen topographisch geordnet:

I. Gibäl und es-Sera.

A. Das Gebiet nördlich von Petra.

euer-s.“

10.

11.

12.

13.

14.

15.

16.

17.

1. Vom Wadi el-Hesä. bis zum Meilenstein 32 von Petra.

Wadi el-Hesa (bei Dat Ras)—at-Twäne; umgekehrt: 29. Juni 1901

(2, 15-16).

Karat el-Hesa-at-Twäue: 2.-3. Sept. 1896 (1, 27-32).

Radir al-Ginz-at-Twane: 17.-18. Juni 1901 (2, a—4).

at-Twane-at-Tfile: 18. Juni 1901 (2, 4-7).

at-Twane-Meilenstein 32 von Petra: 3. Sept.1896 (1, 32-35); umgekehrt:

28.-29. Juni 1901 (2, 12-13).

Wadi el-Hesä (bei el-‘Aöüzfl-at-Tfile; umgekehrt: 11. Sept.1896 (1, 156);

20. Aug. 1900 (1, 336-337).

Wadi el-Hesä-Masmil-Rarandal-Dana; umgekehrt: 5.-6. Mai 1898

(1, 29s—301); a-s. Okt. 1902 (2, 240_243).

Wadi el-Hesä (beim Sejl ‘Afrafi-el-‘Ejme-at-Tfile: 10.-11. Aug. 1900

(1, 313-316).

at-Tfile-al-Busera-Däna: 11.—l2.Aug. 1900 (1,316-323); 19.-20. Mai

1901 (2, 7-8); umgekehrt: 11. Sept. 1896 (1, 156).

at-Tfile-Petra; umgekehrt: 18.-19. Aug. 1900 (1, 334-336).

Däna-Wädi el-Rwär-Petra; umgekehrt: 2.—4. Mai 1898 (1, 287-292).

Dana-Fänän: 4. und 5. Mai 1898 (1, 292, 298); 20. Juni 1901 (2, 8).

Fänän-Sik Narnala-Petra: 18.-19. Sept. 1902 (2, 215-221).

Dauer-Meilenstein 32 von Petra: 12. Aug. 1900 (1, 323-324); 29. Juni

1901 (2, 9); umgekehrt: 10. Sept. 1896 (1, 155-156); s. Okt. 1902

(2, 237-240).

2. Vom Meilenstein 32 von Petra bis Petra.

Meilenstein 32 —‘Ain Negel: 4. Sept. 1896 (1, 35); 21. Juni 1901 (2, 9);

umgekehrt: 28. Juni 1901 (2, 12); 4.—5. Okt. 1902 (2, 236-240).

Meilenstein 32-es-Söbak: 12. Juli 1900 (1, 324-326); umgekehrt:

10. Sept. 1896 (1, 155-156).

es-Söbak-‘Ain Negel: umgekehrt: 10. Sept. 1896 (1, 155).

18.

19.

es-Söbak-Petra: 12.-14. Aug. 1900 (1, 327-333).

‘Ain Negel-Petra: 4.-5. Sept. 1896 (1, 37-41); 21.-22. Juni 1901

(2, 9-10); umgekehrt: 27.-28. Juni 1901 (2, 10-12); 4. Okt. 1902

(2, 235-236).

B. Das Gebiet südlich von Petra.

20.

21.

‘Ain Negel-‘Ain Gorbä-Maan: umgekehrt: 9.—10.Sept. 1896 (i,154-155).

Petra-Odruh-Maän: 8.—9. Sept. 1896 (I, 150-154).

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

3
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
3

2
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



ÜBER MUsILs Fonsonuuosasrsnm. 409

22. Petra-‘Ain es-Swäb-Mzfän: 19.-20. Sept. 1902 (2, 221-223).

23. Maän-al-Karana-‘Ain Sadaka-Dahäha-Petra: 24.-27. Sept. 1902

(2, 224-236).

24. Mafän-Basta-‘Ain Sadaka-‘Ain Delära-Petra: 21.-23. April 1898

(1, 274-286).

25. Mafän-durch das Wadi el-Jitm —el-‘Akaba: umgekehrt: 15.-18. April

1898 (1, 260-270).

I. Südpalästina und der Negeb.

A. Südpalästina.

26. Razze-el-Halasa-el-'Awgä—‘Ain el-Kusejme-er-Rhejbe-Razze: 16.-

23. Nov. 1897 (1, 198-211).

27. Razze-el-‘AriE-‘Ain Kdejs-‘Abde: 28. März—9.April 1898 (1, 230-240).

28. Razze-Bir es-SebzU-Bijär ‘Aslüg: 25.-27. Mai 1897 (1, 165-166); 18.-

23. Aug. 1902 (2, 53-75).

29. Bijär ‘Aslüg —‘Ain Kdejs —‘Ai11 el-Kusejme—es-Sbejta-Bijä.r rAslüg:

27. Mai-l. Juni 1897 (1, 166-193).

30. Bijär ‘Aslüg-Tell ‘Aräd-Hebron: 1.-3. Juni 1897 (1, 193-197).

31. Bijär ‘Aslüg-er-Rhejbe—el-‘Awgä-es-Sbejta-‘Abde: 23.-28. Aug. 1902

(2, 76-106).

32. Hebron - el-Ksejfe - Kornüb —‘Abde - es-Sbejta-el-Mesrife-el-Halasa-

Bir es-Seba‘: 18.-24. Juli 1901 (2, 17-47).

B. Der Negeb.

33. ‘Abde - Nakb el-Mitli — el-‘Araba — Mä Radjän: 9.-13. April 1898

(1, 241-254).

34. ‘Abde-‘Ain el-Kusejme-Wädi Lussän-Wädi el-Geräfi-Nakb ed-Dil-

Mä Radjän: ‘2.-9. Sept. 1902 (2, 151-183).

35. Mä Radjän-el-‘Akaba: 13.-14. April 1898 (1, 254-256).

36. Mä Radjän-‘Ain Rarandal-‘Ain el-Wejbe-Hosob-Tläh-Fenänz 9.-

17. Sept. 1902 (2, 185-215).

Der wichtigste Abschnitt dieses Bandes ist die Beschreibung

von Petra, die nahezu ein Drittel des ersten Teiles einnimmt (1,

p. 41-150). MUSIL hat während fünf verschiedener Aufenthalte,

die zusammen ungefähr den Zeitraum eines Monats umfassen, die

Umgebung der Stadt aufs Gründlichste durchforscht und eine An-

zahl Monumente entdeckt, die DOMASZEWSKI und mir wie auch allen

früheren Reisenden entgangen waren. Ob die von ihm gesammelten

nabatäischen Inschriften das von EUTING in so meisterhafter Weise
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410 R. BRÜNNOW.

zusammengetragene Material wesentlich bereichern werden, können

wir erst nach dem Erscheinen des Inschriftenbandes beurteilen. Be-

sonders hervorzuheben sind seine durch zahlreiche Photographien und

Pläne erläuterte Beschreibung des Kreuzfahrerschlosses el-W‘ejra

(p. 59 sqq.) und seine Aufnahme des Heiligtums von ed-Dejr (p. 147sq.),

die bei uns fehlen; auch bei den von uns aufgenommenen Monu-

menten hat er manche wertvolle Ergänzungen geliefert. Es wäre

aber sehr zu wünschen gewesen, daß er unsere Nummern zitiert und

seine Darstellung dadurch mit der unserigen in Einklang gebracht

hätte, womit dem Leser unendliche Mühe erspart geblieben wäre;

mit unserem Petraverzeichnis wollten wir einen Grundstock liefern,

an den sich die Späteren anschließen konnten, um der heillosen Ver-

wirrung zu steuern, die in der Bezeichnung der einzelnen Monumente

bisher geherrscht hatte, und es ist im Interesse des Werkes selbst

sehr zu bedauern, daß der Verfasser hierauf gar keine Rücksicht ge-

nommen hat. Ich bin daher auch hier gezwungen, das von ihm

Versäumte nachzuholen und einVerzeichnis der von ihm beschriebenen

Monumente zu geben, in dem ich unsere Nummern anfiihre.

Beschreibung von Petra: 1. Teil, pp. 41—"150:

p. 42: Wasserbehälter beim Eingang in das Bäb es-Sik und zwei

Mühlen.

p. 44: Grab el-Han (Fig. 7) = Br. 4.

p. 45: Kuppe Haräbt er-Ramla mit Opferplatz; Br. 1 erwähnt die

dazu hinaufführende Treppe.

p. 46: Bogengrab (doch nicht Br. 3?) und .ein Heiligtum (Br. 21 ?).

p. 47: Altar am nördlichen Ufer des Bab es-Sik.

Sahrig Gräber (Fig. 11 = Br. 7 und 9, Fig. 12 = Br. 9).

p. 48: al-Grajdi: Br. 34-35; Stützmauer=Br. 29; al-Mozlem-Tunnel

(Fig. 16, 19 und p. 53)=Br. 31.

p. 50: Uralte Senkgraber (Fig. 13-14); Sahrig-Grab (Fig. 15):

Br. 30; Kammern, Altäre und Votivnischen über dem Tunnel

Fig. 17-18).

p. 53: Der Mozlem-Tunnel (Br. 31) und das Tal an seinem Nordende.
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.58:

.73:

.76:

.77:

.78:

.79:

.80:

.81:

.83:

.91:

.94:

.96:

.97:

Ausführliche Beschreibung von al'W'ejra (Fig. 20—33)-——-

B1‘. 851.

es-Sik (Fig. 34—37): Br. p. 215 sqq.

In einer südlichen Seitenschlucht des Sik (Br. 58) eine Altar-

nische (Fig. 38); dann die Altarnischen Br. 60 (Fig. 39—4l).

al-Gerra oder al-Kasfa (Fig. 62)=Br. 62. Daß der Name el-

Hazne oder haznet Fifaun erst von den Fremdenführern her-

rührt, bezweifle ich; er kommt bereits bei lnnv vor, allerdings

nicht als Bezeichnung des Tempels, sondern des vermeintlich

darin verborgenen Schatzes und. scheint aus Jerusalem zu

stammen; BURCKHARDT hat Kasr Fir‘aun.

Wasserleitung (Fig. 43): Br. p. 211.

Die Opferstätte Umm Hasan (vgl. p. 98), zu der die Treppe

Br. 63 durch die mit Altarnischen (Fig. 44-47) versehene

Schlucht Zarnük al-Örerra hinauiführt. — Kammer mit rohem

menschlichem Bildnis an der Außenwand (Fig. 48) = Br. 65

(Fig. 262). Gegenüber davon eine Badeanlage.

Durch die Schlucht Zarnük Kudlah (Fig. 49=Br. 80) auf

den Obeliskenberg hinauf.

‚künstliche Plattform, besteht der Länge nach aus sieben un-

gleichen parallelen Teilen, die dadurch entstanden sein dürften,

daß aus dem festen Sandstein Baumaterial gebrochen wurde‘

= Br. 88. -— Zitadelle (Fig. 50-——52) = Br. 85 (Fig. 269).

Großer Opferplatz (Fig. 53—61)=Br. 85a.

Altarnische unterhalb des Opferplatzes (Fig. 62——63‚ vgl. Br.

Fig. 284); andere auf dem Wege zum Theater hinunter

(Fig. 64——65).

Nabatäische Inschriften = Br. 93.

Obelisken (Fig. 50, 66)=Br. 89, 90. Auf den Felswänden

weiter südlich nabatäische Inschriften =Br. 290a. Dann hinab

zum Heiligtum

Harabt en-Nmer (Br. el-Mer): nabataische Inschriften=Br. 292,

südlich davon das Heiligtum =Br. 290.

Vom Zarnfik Kudlah (Br. 80) hinüber zum
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R. BRÜNNOW.

p.

p.

.102:

.103:

104:

105:

106:

107:

108:

.109:

.112:

113:

. 114:

115:

. 118:

: Opferplatz Umm [lasan (Fig. 67-70; vgl. p. 79, Fig. 71: Blick

auf el-Madras); von dort hinab durch

die Schlucht Zarnük el-Gerra (p. 79), wo nabatäische In-

Schriften gefunden wurden, nach el-Gerra (Br. 62) und dem

Theater (Fig. 72-75) = Br. 161.

Stadtgebiet, zunächst die Nordhiilftc:

Basilika, vielleicht Br. 424. Turm.

Wasserbehälter; Kirche (Fig. 76). — Auf der Südseite des

Baches: die Straße=Br. 404; Relief (Fig. 77, vglBr. Fig. 348).

Wasserbehälter=Br. 410 und Bad=Br. 408. — Tor (Fig. 78)

= Br. 406. el-Kasi‘ (Fig. 79) = Br. 403, mit Altar: Br. 402.

Zebb Fir'aun ——Br. 409. —- Dann nach al-Farasa und in

das nördliche Wadi (Br. p. 271):

Grab=Br. 239; Mauersperre mit Treppe=Br. 243.

Wasserbehälter=B1n 246. —- Dann in das südliche Wadi

von al-Farasa (Br. p. 279): Grab (Fig. 80): Br. 258. —— Dann

zurück zurWestwand des Obelisken- oder Theaterberges Umm

‘Eledi (nicht des Gebel el-ljala’): Grab (Fig. 81) = Br. 229;

Grab (Fig. 92, irrtümlich bezeichnet): Br. 228.

Moral‘ el-lgrät (Br. Südgräber): Sahrig-Grab (Fig. 82—-83)

Br. 307. —— Dann zum Gebe] Harün (Fig. 84—-85) = Br.

p. 419.

Klosterruine unterhalb des Gipfels.

Beschreibung des Aarongrabes (Fig. 86).

Vom Gebel Härün zurück nach Gebel et-Iorra (Br. Süd-

westwand auf Fig. 323) und Gebel el-Barra (Br. el-Habis),

Gräber am Fuße des letzteren (Fig. 87)=Br. 364-372

(Fig. 326).

lvlasm elHabis (Fig. 88)=Br. Akropolisberg, p. 300. Ruinen

(der Zitadelle von Petra?) auf dem Gipfel. Fig. 89 ist eben-

falls der Akropolisberg und zeigt das unvollendete Grab Br. 400.

Zum Theater zurück. (Unajsu-Grab=Br. 808.

120:

.122:

.124:

Grab Umm es-Senedik = Br. 772. Südlich davon eine Treppe,

die auf den Berg al-Llobza hinautführt zu einem festen Turm
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. 125:

.126:

.127:

.130:

. 131:

.132;

. 133:

. 134:

und einer Zisterne. Gräber Umm cAmdan = Br. 766 und

Umm Zadgeke (B‘ig.90)-———Br. 765. Grab des Sextius Floren-

tinus=Br.763; ‚aus der Steinschlucht neben diesem Grabe

führt eine Treppe auf al-Hobza hinauf; „oben ein zerstörter

Wachtturm, einige Wasserbehälter, kleine Gärten, auf einer

großen Kuppe ein Altar und mehrere offene Kammern“.

Nordwestwand=Br. 758-697. Wasserbehälter=Br. 696.

Senkgräber: Br. 698 (Nischen).

Wasserleitung. Opferaltarl-Br. 688. - Morär en-Nasära:

Br. Nordostgräber (p. 369). - Straße, die den Namala-Paß

mit Petra verbindet=Br. 646. — Plateau ‘Arküb el-Hise

(Br. Fig. 401) mit Gräbern (Br. 636--644). Gedeckte Wasser-

leitung.

Die älteste Anlage der Stadt, die Befestigungen und Handels-

magazine.

Wadi Abü ‘Aleka (Fig. 91), in seinem oberen Teile Wadi

Mafäsret el-Kebire genannt (vgl. S. 131)=Br. Wadi et-Turk-

manijje. - Grab mit der nabatäischen Insehrift=Br. 633.

Opferplatz=Br. 625. - Wadi Makäsret el-Wasta=Br.

Drittes Nordwestwadi (p. 355). - Rücken Mamät Mansür

(vgl. zu diesem Namen Revue biblique, 1907, p. 282)=Br.

el-Maaitere (p. 345). Grabkammer mit nabatäischen Inschriften

= Br. 531.

Wadi Maiesret et-Tarfäwijje=Br. Zweites Nordwestwadi

(p. 339). Das Bild Fig. 92 gehört nicht hierher, sondern

stellt die Westwand des Obeliskenberges mit dem Grabe

Br. 228 dar. Im oberen Teile des Wädis:

Nabatäische Inschriften, wohl Br. 470 und 474 a. Altarrelief

(Fig. 93). Sahrig-Grab (d. h. viereckiger Pylon); ich habe

jedoch keins bemerkt und vermute, es ist das Hegr-Grab

Br. 472 gemeint.

Se'ib ed-Dejr (Fig. 94) = Br. Erstes Nordwestwädi. Treppe

=Br. 442. Römisches Grab mit Spuren einer nabatäischen

Inschrift rechts von der Tür=Br. 453, vgl. Br. 455. Die
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p. 135:

p. 137:

p. 138:

p. 139:

p. 142:

R. Bnünnow. ÜBER MUSILS FORSCHUNGREISEN.

Treppe hinauf, nach wenigen Minuten (etwa bei Br. 458 i’)

nach rechts durch einen Felsenriß in die Schlucht Kattär

ed-Dejr (Fig. 95), die von mir nicht besucht wurde, wahr-

scheinlich aber von Enrme.

Heiligtum, nabatäische Inschriften (w0hl=Br. 461) und Altar-

nischen (Fig. 96 = Br. Fig. 363; Fig. 97-99). Dann wieder

durch die Treppe hinauf auf die

Ebene Umm Zejtüne (Br. p. 329), darin ein Felsklotz mit

einem Opferaltai‘ (Fig. 100).

50 Schritte südlich (nördlich?) davon die Klause mit drei Kreuz-

zeichen und einer nabatäischen Inschrift=Br. 460. ,50 Schritte

südlich davon eine andere Treppe, die zu einigen Klausen

führt, bei denen sich auch ein großer Saal befindet.

Ihnen gegenüber sieht man am Ostrande der Ebene eine

dritte Treppe, die auf eine ziemlich hohe Kuppe fuhrt, wo

ein ähnlicher Opferplatz zu sehen ist. Etwa 60 Schritte von

der zweiten Treppe erblickt man im Westfelsen eine be-

gonnene Tür und ein schönes römisches Grab (Fig. 101) mit

einer einfachen Tür, doppelten Senkgräbern und mit naba-

täischen Inschriften. Daneben zwei Altarnischen (Fig. 102).‘

Zu dieser Beschreibung hätte eine Kartenskizze gehört; die

Lage de.‘ verschiedenen Monumente läßt sich schwer er-

kennen. - Durch die zweite Treppe (p. 138) auf das Hoch-

plateau von ed-Dejr.

Der große Tempel al-Fatüma (Fig. 103-107, 111, 148)=

Br. 462. Vor dem Tempel, etwas nördlich davon, ein Opfer-

altar (Fig. 108-110). In der Nähe eine Treppe, die auf das

Dach des Tempels führt. Dem Tempel gegenüber, auf einer

Sandsteinkuppe, liegt

das Heiligtum von ed-Dejr (Fig.112—116)=Br. 468.

Heiligtum mit nabatäischen und griechischen Inschriften =

Br. 465. Heiligtum mit Kamelrelief (Fig. 117, mit etwas zu

p. 146:

p.147:

viel Phantasie gezeichnet, und 118) =Br. 466 (Fig. 368).

(Fortsetzung folgt.)
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Anzeigen.

N. RHODOKANAKIS, Der vulgärarabische Dialekt im ‚VDofür (‚Zfäv‘).

I. Prosaische und poetische Texte, Übersetzung und Indices. Wien

1908. ALFRED HöLDnn (Südarabische Expedition. Band vln).

Als eine weitere Frucht der an wissenschaftlichem Ertrag un-

gewöhnlich reichen ‚Südarabischen Expedition‘ legt N. RHODOKANAKIS

prosaische und poetische Texte im Dialekt von Dofär (j-iß) am per-

sischen Meerbusen vor, welche er in Wien von dem Weihrauch-

arbeiter Mhammed ben Selim al-Ktiri aufgenommen hat, demselben

Gewährsmann, welcher D. H. MÜLLER die von ihm publizierten Shawri-

Texte überlieferte.

In der Kunst des Erzählens ist dieser Beduine nicht gerade

ein Virtuose; seine Geschichten leiden vielfach an störender Sprung-

haftigkeit; es fehlen nicht selten notwendige Bindeglieder,1 oder es

werden Voraussetzungen der Handlung erst hinter dem Bericht über

diese selbst nachgebracht. — Auch klagt der Herausgeber über seine

Unzuverlässigkeit und Ungeduld beim Erteilen von Erklärungen.

Während er Anstößiges ohne Bedenken vortrug, leistete er bei den

ihm abgefragten Deutungen starke Stücke im Verdrehen. Doch grifl‘

1 Z. B. fehlt in Nr. xm das bewegende Motiv der Handlung, daß die Sultans-

tochter den Neffen geliebt hat, der sie seinem ‘Oheim auslieferte, wodurch erst die

Eifersucht dieses letzteren sich erklärt. — S. 60, 1 heißt es ‚eine von den Frauen‘,

wo es gerade darauf ankommt, daß es die Frau des Ermordeten war. — In Nr. xIv

ist der Ausgang der Geschichte recht lückenhaft erzählt, usw.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgen). XXII. Bd. 28
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416 N. RHODOKANAKIS.

oft der Überlieferer der Soqotri-Texte, ‘Ali ben Ämer en-Nubhäni,

ratend und aufklärend ein. Diese Mängel des Berichterstatters

kommen naturgemäß in geringerem Grade bei den Prosa-Texten

zum Ausdruck; in den poetischen Stücken mit ihren zahlreichen

seltenen und fremden Wörtern und losen Zusammenhängen wirkt

dieser Mangel weit empfindlicher. RHODOKANAKIS hat sich aber keine

Mühe verdrießen lassen, aus den oft langstieligen Darlegungen des

Erzählers das Wesentliche der Erklärungen zu extrahieren und teils

als kurze arabische Glossen, teils als deutsche Erklärungsworte in

den Anmerkungen wiederzugeben. Ohne diese aufopfernde Geduld

und eindringende Hingebung würden die Gedichte vielfach ungelöste

Rätsel geblieben sein; auch jetzt erscheint nicht weniges noch dunkel,

oder die Originalerklärungen, wie Rnon. selbst oft betont, zweifel-

haft. Durch die hart neben die Texte gedruckte Übersetzung wird,

wie in den vorangehenden Bänden, das Einlesen und Verständnis

vorzüglich gefördert. Ein zweiter Teil, der in Vorbereitung ist, soll

Einleitung, Grammatik und Glossar bringen. Sehr angenehm wird

es von dem Leser empfunden, daß die Transkription dieser Texte

ohne die sonst vielfach üblichen verwirrenden Künsteleien durch-

geführt ist.

Die Erzählungen sind zum Teil Märchen, unter denen einzelne

mit denen der vorangegangenen Bände verwandt sind, z. B. Nr. 1x

mit dem Mehri-Text bei D. H. MÜLLER I, 80 if. (Die Reise zur Tochter

des Sonnenaufgangs, der Morgenröte). Andere enthalten lustige

Schelmenstreiche, wie Nr. Iv von den drei diebischen Brüdern,

Nr. vr die Taten des tapferen Räubers Abü Nasar, lose Anekdoten,

Nr. XI Schwanke des Fuchses be-Nuwäs, Nr. x11 Listen des lieder-

liehen Sibeyr, stark erotischen Charakters. —- Lieblich und gefühl-

voll ist Nr. xni: Ein Neffe, der durch List seinen Oheim in den Be-

sitz der Sultanstochter gebracht hat, wird von diesem aus Eifersucht

getötet; aber die Prinzessin, die den Neffen liebte, stirbt an dessen

Grabe. Zwischen ihren Gräbern sproßt ein Baum empor, und jeder

Vorbeikommende erzählt, das ist das Grab dieser beiden Liebenden.

— Kulturhistorisch interessant sind z. B. Nr. vn: Sa(id liefert einen
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Dm: VULGÄRARABISCHE DIALEKT IM DOFÄR. 417

Mann, der eine Blutschuld gegen Saiids Stamm auf sich geladen

hat, den Rachern aus; nachdem aber der Mörder vor seinem Tod

den Saiid angerufen hat, tötet dieser die Rächer, darunter seinen

eigenen Oheim; Nr. vui: Von dem, der das Gottesurteil findet (Mim-

rit). Er faßt die Zunge des Verdächtigen mit einem glühenden

breiten Eisen zweimal, von jeder Seite einmal. Dann schließt der

Geprüfte den Mund und speit darauf aus. Wenn er weit ausspeit,

ist er unschuldig; wenn er aber schuldig ist, schwillt seine Zunge

an. — Nr. x erzählt vom Sklavenfang, bei welchem ein tapferer

Sklave sich ins Meer wirft, ein anderer, gefangen genommener, den

Rächern wieder abgejagt Wird.

Interessantes folkloristisches Material enthalten die prosaischen,

wie die poetischen Stücke auch sonst. Z. B. wird ein Totenopfer

S. 14, 3 und 52, 8——10 dargebracht. — Einem im Kampf Gefallenen

zu Ehren, über dessen Grab man keine Steinplatten zu legen hat,

zerbricht Abü Zeid sein Schwert und pflanzt die eine Hälfte zu

Häupten, die andere zu Füßen auf (10, 30 f.). — Die Frau, die Blut-

rache für ihren Mann genommen hat, trinkt einen Schluck vom Blute

seines Mörders (60, 27). —— In dem Gedichte CXXIV hört ein Mann,

der mit seiner Kamelin in der Wüste und hier eingeschlafen ist,

eine Frau, die mit ihrem Kinde gestorben und nun ein Dämon

(sikniyye) ist, singend klagen, daß sie beide nichts zu essen haben.

Da gießt er Milch zu Boden, melkt sein Kamel und gießt auch diese

Milch nochmals den Gestorbenen hin.

Auf die Anlässe der Gedichte, die so mannigfaltig sind wie

das Leben der Beduinen, im einzelnen einzugehen, ist nicht möglich.

Hingewiesen sei hier nur auf die poetische Verherrlichung der körper-

liehen Reize der schönen Talha nach deren Vermählung (S. 64 ff),

die ‚starke Ähnlichkeit mit den von WETZSTEIN veröffentlichten sy-

rischen Hochzeitsliedern hat. — Die Gedichte werden auch für

das Lexikon sehr ergibig sein. RHODOKANAKIS wird erfreulicher Weise

im n. Teil dieser Frage, sowie der über Metra und Reim besondere

Untersuchungen widmen, die sehr erwünscht sind.

281‘
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418 N. RHODOKANAKIS.

Ein Hauptwert dieser Publikation liegt auch in der grammati-

schen Erschließung dieses neuen Dialekts. Freilich ist es ein un-

vermeidlicher Mangel, daß er nur von einem einzigen Erzähler her

aufgenommen ist und dessen individuelle Eigentümlichkeiten natürlich

nicht überall mit denen der Gesamtheit übereinstimmen (vgl. z. B.

weiterhin über mehrfaches Schwanken bei ihm selbst). Aber im

Großen gewinnen wir jedenfalls ein treues Bild dieses Dialekts. Im

Folgenden sollen nur eine Reihe seiner wesentlichen Erscheinungen

hervorgehoben werden.

Charakteristisch ist dem Dialekt die starke Neigung zur Ak-

zentuierung der Schlußsilbe; dies tritt sowohl beim persönlichen

Pronomen, als beim Perf. des Verbs, z. T. auch beim Imperfekt, als

endlich bei den zweisilbigen Nomina mit kurzen Vokalen hervor

(weiteres s. unten).

Auf dem konsonantischen Lautgebiete kann hier auf die

feineren Modifikationen der Aussprache (Einltg. S. vm) nicht ein-

gegangen werden. Ich nenne nur die häufige Mouillierung nach l, ä,

wie el(y)ä‘ = „H, 'aä(y)äyeyn ‚zwei Mahlzeiten‘, ä(y)ä‘er ‚Haar‘,

waää(y)zi ‚verläumdeten‘ 139, 14 (nur vereinzelt nach —- An-

lautendes Hamza fällt _bei häufigen Wörtern in Fällen wie bü, Im‘,

Zztah ‚seine Schwester‘ weg. — Der Übergang von f in L findet sich

(wie in dem bekannten Lim ‚Mund‘)‚ z. B. in eQ-gawgiyya ‚die obere‘

für klass. fawg’, sowie in dilti, dilgü ‚springe (fem.)‚ springet‘ (42,

Anm. 4) neben häufigem dlif.

Auf dem vokalischen Gebiet ist die starke Entwicklung der

Imäle hervorstechend‚ die nicht bloß in den von den alten Gram-

matikern beobachteten Fällen erscheint, sondern auch z. B. in henä,

mä‘ ‚Wasser‘, mliä ‚bei ihr‘, elyä ‚zu‘ (hier auch z. B. in Mekka),

wobei die Grammatiker es ausdrücklich leugnen, sehr auffällig bei

Perfekten von 1"! wie kön, gäl u. a. m. — Klassisches i wird öfter

e'y gesprochen, z. B. in hey ‚sie‘, eftlzey ‚öffne‘ (fem.) 49, 4, deläyla

‚Führer‘ 74, 3, ‘aleyla ‚Kranke‘ 74, 13 u. a. — Einschub kurzer

Vokale findet sich häufig in Poesie des Metrums wegen, z. B. bese-

bena ‚wir dachten‘ lafidena ‚wir sprangen auf‘, yikedibvün ‚sie lügen‘
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Das VULGÄRARABISCHE DIALEKT IM DOFÄR. 419

132, 11, matelüb ‚Gesuchter‘ 74, 1. 11 u. a.; in Prosa z. B. saralzena,

baradena 41, 2. 5, yilzademün 40, 18 u. s.

Beim Pron. pers. sind zumeist schlußbetont: emi ‚ich‘ (auch

ene’ 12, 27; 51, 11; ne’ 27, 18; - in Poesie auch dna); enta’, ente’ ‚du‘;

- ‚er‘ ist gewöhnlich he'w (selten hciw 21, 2, ho'w 22, 15, hü 22, 24.

30 u. ö.); fem. häy, auch hiy (13, 12). — Plur. 1. B. Zzene’; 3. P. msc.

hum (mit deutendem Präfix enhüm 13, 26 =

Unter den Suffixen weist die 2. P. sg. fem. das 8 (Keäkese)

auf, z. B. bintiä ‚Deine (f.) Tochter‘ 23, 9; ba‘_ti8 ‚ich will Dir geben‘

das., u. a. - Die 3. P. sg. msc. lautet hier ah, z. B. lah, räsah, smdh

‚sein Name‘. Der zugrunde liegende Ausgang a des Nomens ent-

spricht also dem im Hebr. und Aram. vorauszusetzenden. - Im

Fem. erscheinen neben dem gewohnten hä ziemlich häufig Verfär-

bungen,l z. B. timhä ,ihr Mund‘ 3, 11; 12, 6; bihä 12, 10, lhä 14, 1,

sogar bhv‘. 2, 29; 3, 25; 50,10; 63, 3 [dicht neben uyyähä, tiydbhä

Z. 17; ebenso 2, 11 u. 6.]; ejibhi ‚ich werde ihr geben‘ 2, 7 u. a. Es

wäre noch genau festzustellen, in welchen Fällen des Umlauts, wie

in den obigen, ein benachbartes e, i als Ursache anzusprechen ist;

lhä, mliä und andere Präpositionen könnten sich als Analogiebildung

nach b(i)h€ erklären. - Im Plur. lautet die 2. P. msc. küm 34, 17,

köm, die 3. P. msc. 116m, aber auch he'm (42, 1. 2. 30 hier nach vorher-

gehendem t‘, ä), wohl Analogiebildung nach dem fem. hen (3, 27.32 u. s.)

Das Demonstrativum msc. ist häglä und hädc, auch hädä (1 1, 11.33);

ohne Vorschlag: glä 2, 16. Wie auch im Mekkan., Omäni u. s. kommt

in Verbindung mit ki nur kidä vor, z. B. 29, 24; 50, 21; in dessen

überall konsequentem de sich das ursemitische Masculin de deutlich

erhalten hat (vgl. meine Sprachwissensch. Untersuch. 1, 35). Die

Komposition dellzäyn (clillieyn) ‚jetzt‘ findet sich auch im Omäni

ebenso. - Das Fern. ist d‘: (29, 25 u. 0.); es wird vom Erzähler

zuweilen auch für das Msc. verwandt; z. B. 13, 21. 23; 12, 30. —

Das fem. Demonstrativ für das Entferntere ist dilc 3. 18; (likhe ’l

leylä ‚in jener Nacht‘ 7, 11. Plural: deläk ,illi‘ 53, 5. 24. - Für die

1 Vgl. das iräqische hä.
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420 N. RHODOKANAKIS.

Frage dient auch hier das weitvcrbreitete min, für das Relativ

li1 neben elli.

Bei der Verbalflexion ist die Endbetonung im Perfekt 3. P.

Sg. msc. und fern. charakteristisch und derjenigen beim Personal-

pronomen und den zweisilbigen Nomina parallel. Z. B. gzfdd ‚saß‘,

üsäl ‚gelangte‘, Zzebelit ‚sie war schwanger‘, lebsit ‚sie kleidete sich‘,

dibirit ‚sie ward wund‘, äirdät ‚sie floh‘; auch mit Suffix 3. P. Sg.

drzätah ‚sie stach ihn‘ 12, 1, u. a. m. Infolge des Abfalls des un-

betonten ersten Vokals bilden sich zuweilen Vorschlagsvokale: idluil

‚ging hinein‘, elsik ‚blieb hängen‘, endoir ‚schlüpfte heraus‘. —— Die

3. P. Pl. endigt auf dw, 610,2 also nach Analogie der Vbb. ult. w; z. B.

dbaldzv ‚sie gingen hinein‘, äirdötv ‚sie flohen‘, gcfdöw ‚sie blieben‘ usw.

Seltener erscheint 12, wie in lzallü 22, 31, tgaddzt 23, 1, gälä 2, 14

u. a. — Die 2. P. Phendigt auf tü, z. B. gultü 11, 25, sragtü 5, 4,

tnäderü 5, 4. — Das Imperfekt in der Bedeutung des Wollens und

der Zukunft nimmt (Ja-Präfix zu sich, z. B. bämim ‚ich werde schlafen‘,

dna bäsrüg ‚ich werde stehlen‘ 22, 18, dna bäzrci‘ ‚ich will säen‘

48, 18 u. a. -— Hinsichtlich des Tons finden sich hier nebeneinander

Fälle wie ba-nelcfir ‚wir wollen graben‘ 52, 4, ndltdl ‚wir wollen ein-

treten‘ 69, 7 (s. auch die eben erwähnten), und wieder yoilgfir, yiktib,

das Z. 5, tidilif 5, 28 u. a. — Unter den Konjugationen sei die

eigenartige achte hervorgehoben: giteläb ‚verwandelte sich‘ 49, 7,

gitsemdt ‚sie wurde ge’. it‘ 32, 26.

Von unregelmäßigen Verben verlieren diejenigen prim.

Hamzatae im Perf. 1 infolge der Endbetonung den ersten Radikal:

käl ‚aß‘ 14, 9; 42, 17 auch kdl 22, 32, keloiu ‚aßen‘ 21, 3, kelät 42,

14, ZLHÖJZGR ‚raubten sie‘ 33, 7. Zur Auffüllung der Wurzel werden

sie dann in anderen Personen z. T. wie r ‘l: behandeltzs ltdeynä ‚wir

nahmen‘ 41, 36. —- Das Impf. lautet jcilcel.

Bei den 1"}: ist auflällig der Umlaut der Stammsilbe in lcän ‚war‘,

gäl ‚sprach‘, ääfü ‚sie sahen‘ 21, 24 (neben kein, das aber seltener

1 Wie auch im Hadramaut, Tunis und Malta; nahe Verwandtes in andern

Dialekten.

2 Ebenso au. im Iraq. i‘ Vgl. hierzu tuues. Iclii, [Lid u. a.
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DER VULGÄRARABISCHE DXALEKT IM DoFÄR. 421

ist, sogar kcint ,Du bist‘ 33, 4; 35, 22; gzil 3, 17; 2, 7 u. s., sär

‚zog‘ 3, 12, rälz ‚ging‘ 3, 22). Nicht auffällig ist es bei dem in-

trans. näm ‚schlief‘ 37, 12, wozu bab.-talm. n‘: zu vergleichen. Liegen

in den ersteren Fällen Bildungen nach Analogie der intransitiven,

wie z. B. des altarab. maeta, Zzaefa, naema oder der ‘"17 vor?

Die JWy-Verba zeigen auch hier wie in den anderen modernen

Dialekten, beim Antreten konsonantischer Endungen Analogiebildungen

nach den "b; z. B. gassdynä ,wir folgten Spuren‘ 59, 16, raddäyn

‚sie (fem.) kehrten zurück‘ 44, 21, äilläynah ‚sie (fem.) trugen es fort‘

10, 18, temmeyn ‚sie (fem.) sind fertig‘ 57, 5; tmäyt 8, 13. 32. Dahin

gehört wohl auch das ä in temm-ä-hen ‚er erledigte sie (eas)‘ 16, 19.

—— Nach Art des Klassischen ist der Imp. 2. P. msc. fokki ‚löse aus‘

58, 25.

Von den "b, die wenig Eigentümliches bieten, sei hier die mit

anderen Dialekten zusalnmenstimmende Endverkürzung in dem Wort

tahil ‚komme!‘ herausgehoben.

Das Nomen zeigt wenig Abweichendes gegenüber den andern

neuen Dialekten. Die Formen mit zwei kurzen Vokalen sind Oxytona,

wie Zzebäl ‚Schwangerschaft‘, Zzsäd ‚Feindschaft‘, Zzenää ‚Schlange‘, lzagdb

‚Holz‘, sobir ‚Myrrhe‘. — In Poesie hat sich öfter die Nunation er-

halten; wie kullin 64, 5; 67, 20; so wohl auch in lcasireten, suwäydeten

53, 11. 15. 17.

Von Partikeln seien erwähnt das auch sonst weitverbreitete

ta, te ‚bis, bis daß‘, tahznd ‚bis zu‘ 3, 24, ta ‚fiul läyl ‚da in der Nacht‘

32, 33. — yam ist sowohl Präposition der Zeit, wie yam es-sobelz, yam

läyla ‚des Morgens, des Nachts‘, als Konjunktion der Zeit, und zwar

eine sehr gewöhnliche für ‚als, wann‘; es hängt wohl mit äth. ’amma

zusammen.1 Eigenartig ist mdell-ah ‚siehe da er‘ ganz in der Art

des klassischen ä€_>‘\j-QJ\ ß) konstruiert; z. B. mglellhü Frajjäl ‚da

war es ein Mann‘ 50, 28, mglellah hü kullah trüb ‚da war es ganz

Staub‘ 49, 5. — Beachte ferner md-kin ‚aber, jedoch‘ 53, 1 gegenüber

klass. läkin, — ü-lä in Poesie ‚und wenn‘ 69, 19. 22 in der Be-

deutung des klass. S33, —— tele ‚zuletzt‘ 132, 19. 11 usw.

1 Wie verhält sich aber dazu das iräqische yäznm ‚bei‘?
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422 K. Bnocxnnusun.

RHODOKANAKIS hat in dieser unter erschwerenden Umständen

durchgeführten Aufnahme der Texte und deren (namentlich in den

poetischen Stücken) recht schwierigen Übersetzung sehr wertvolle

Beiträge zur arab. Dialektforschung gegeben. Er dankt in der Vor-

rede seinem Lehrer D. H. MÜLLER, der zahlreiche Stellen mit ihm

besprochen und vom Ganzen eine Korrektur gelesen, sowie M. HART-

MANN, der ihm zu Nr. u (bu Zed) mehrfache Beiträge geliefert hat.

Seine Publikation ist sehr sorgfältig und gehaltreich. Wir dürfen

in dem schon vorbereiteten Band n, welcher eine systematische Ver-

arbeitung dieses neuen Materials, darunter auch die notwendigen Unter-

suchungen über Metrum und Reim der Gedichte bringen soll, einem

weiteren gediegenen Beitrag zur Dialektforschung entgegensehen.

Berlin. J . BARTH.

BROCKELMANN, Dr. K., ordentlicher Professor an der Universität Königs-

berg, Grundri/‚l der vergleichenden Grammatik der semitischen Spra-

chen, Band I, Laut- und Formenlehre. Berlin, Verlag von Rmrrnnn

& REIGHARD, 1907 und 1908, gr. 8°. XV1, 665 S. —— Mk 32.—

Es dürfte wohl keinen Semitisten geben, der nicht schon die

erste Lieferung des in seinem wichtigeren Teile seit kurzem fertig

vorliegenden, jüngsten Werkes BROCKELMANNS freudig begrüßt hätte.

Und nun findet man auch, was man erwartet hatte: schon in diesem

der Laut- und Formenlehre gewidmeten ersten Bande seines ‚umfang-

reichen Kompendiums hat der Verfasser alles zusammengetragen, was

auf dem weiten Felde der semitischen Sprachen zu holen ist, Inter-

essantes und Wissenswertes in Hülle und Fülle und, was die Haupt-

sache ist, das Buch bietet jedenfalls jedem, gleichgiltig mit welchem

Zweige des semitischen Sprachstammes er sich auch befassen mag,

eine Menge von Anregungen zu weiterem Forschen. Was da ge-

bracht wird, ist auch wirklich staunenswert. Schon aus der Einleitung

ersieht man, daß BROCKELMANN die einzelnen, großen Gruppen der
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Gnnnnnrsz DER VERGLEICHENDEN GRAMM. DER snnrr. SPRACHEN. 423

semitischen Sprachen in ihrer Gesamtheit überblicken und ihre Ent-

wicklung und Verbreitung von den ältesten Zeiten bis auf unsere

Tage verfolgen will. Und dann führt er uns auch alle, sowohl die

alten, toten Hauptvertreter in ihrer starren lapidaren oder literären

Gestalt, als auch die jüngsten, noch lebenden Ausläufer in ihren

mannigfaltigen Wandlungen, nach ihren lautlichen und formellen

Eigenheiten vor, immer das Charakteristische jeder einzelnen von

den vielen Sprachen und Mundarten herausgreifend und diese nach

streng wissenschaftlicher Methode mit den anderen vergleichend.

Seinen Hauptzweck hat das Werk zweifelsohne erreicht. Von

einem Abschlüsse semitisch-sprachvergleichender Studien kann je-

doch, wie BROCKELMANN selber auch hervorhebt, natürlich noch lange

nicht die Rede sein. In dankenswertester Weise macht der Forscher

vor allem auf jene semitischen Idiome aufmerksam, welche erst durch

die Publikationen der Südarabischen Expedition der Kaiserlichen

Akademie der Wissenschaften zu Wien zwar weiteren Kreisen zu-

gänglich geworden sind, bis jetzt aber noch immer viel zu wenig

Beachtung gefunden haben. Denn gerade aus diesen drei Sprachen,

aus dem Mehri, dem Soqotri und dem Shauri, dürfte die vergleichende

Grammatik noch ‘sehr viel Nutzen gewinnen. BROCKELMANN selber

tritt hie und da allerdings einem von diesen drei wichtigen Faktoren,

dem Mehri, etwas näher, während er die beiden anderen so gut wie

vollends beiseite läßt, ‚um‘, wie er meint (Vorrede, vn Mitte), ‚nicht

durch Verwertung noch unabgeschlossener Materialien der drohenden

Gefahr des Irrtums zu verfallen‘. Da jedoch die Befürchtungen des

Verfassers trotz seiner Zurückhaltung dort, wo er aus dem Mehri

zitiert, mitunter nicht ganz unbegründet zu sein scheinen, möchte

ich einige von diesen Stellen noch vor Publikation meiner Mehri-

Studien1 gleich hier verzeichnen, um so etwaige durch solche Versehen

leicht entstehende Mißverständnisse zu verhüten. Dabei sei es mir

aber auch gestattet, einige andere Bemerkungen beizufügen:

1 S. Anzeiger der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften in Wien, Jahr-

gang 1908, Nr. xvn, S. 114-116: ‚Studien zur Laut- und Formenlehre der Mehri-

Sprache in Südarabien‘.
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424 K. BROCKELMANN.

S. 33 zitiert BROCKELMANN unter den Lehrbüchern für das

Amharische auch L. Mannen, Praktische Grammatik der amharischen

Sprache. Wien 1905. Dieses Buch hatte ich kaum zwei Wochen

nach seinem Erscheinen im Allgemeinen Literaturblatt xIv, Nr. 21,

Sp. 654-657 am 15.November1905 angezeigt, um die verehrten Fachge-

nossen so bald als möglich vor einem Sammelsurium von Sprachschnitzern

zu warnen, das auf jeder seiner 223 Seiten die glänzendsten Beweise für

die geradezu fabelhafte Unwissenheit seines Schöpfers bringt. Um so

größer war mein Erstaunen, hier bei BROCKELMANN, der bezüglich

der Literaturangaben doch sehr wählerisch zu sein scheint,1 in einem

gcwiß ernst zu nehmenden wissenschaftlichen Werke neben den

Namen eines PRÄTORIUS, GuIDI und MONDON-VIDAILHET ‘den eines

MAIILER genannt zu finden, der doch auch in der Orientalistischen

Litteratur-Zeitung von F. E. PEISER 1x, Nr. 12, Sp. 650-652, und

zwar erst ein Jahr später, am 15. Dezember 1906, in der gebührenden

Weise getadelt worden war. Das Versehen BROGKELMANNS, der also

auch die zweite der beiden Rezensionen nicht gelesen hatte,

schien mir nur erklärlich, als ich annahm‚ er habe sich bei der

Besichtigung des famosen Buches durch Reklame, Prospekte, Aus-

stattung, Umfang und etliche andere hier nicht zu nennende, immerhin

sonst den Stempel der Zuverlässigkeit aufdrückende Äußerlichkeiten

täuschen lassen und so geglaubt, bei diesem Buche entspreche den

äußeren Vorzügen jedenfalls auch der innere Gehalt. So machte ich

denn BROCKELMANN auf die erste der beiden Rezensionen aufmerksam.

Darauf allerdings, daß BROCKELMANN das Buch überhaupt noch

nicht in der Hand gehabt hatte, als er es zitierte, war ich nicht

gefaßt, s. Nachträge und Berichtigungen, S. 658 ad S. 33: ‚Das Mach-

werk von L. MAHLER. hätte ich hier nicht genannt, wenn es

selbst oder die Besprechung von M. BITTNER, Allgemeines Literatur-

blatt XIV, Sp. 654-657, mir rechtzeitig bekannt geworden

wäre.‘

1 So findet man unter den Studienwerken bei ‚Arabisch‘ weder WAHRMUND

noch SOHEIKEO, unter denen bei ‚Syrisch‘ weder GISMONDI noch NESTLE an-

gegeben.
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GRUNDRISZ DER VERGLEICHENDEN GRAMM. DER SEMIT. SPRACHEN.

S. '76, Z. 5—Z. 2 v. u.: ‚im Mehri gäjen Jüngling, Pl. gäjevzöt‘ —

dieses gäjenöt (recte gajenöt) ist aber gar nicht der Plural zu

gäjätl (recte gajäit) Jüngling, sondern es ist das Femininum zu

diesem und zwar der Singular, und heißt soviel wie ‚Mädchen‘,

s. JAHN, Die Mehri-Sprache in Südarabien, n. Teil, S. 184, Kol. 1,

Z. 3 und Z. 6 von oben. — ‚sfeizet Schiff‘ und ‚qasadet Gedicht‘ können,

wenn sie den Ton auf der Endung haben, unmöglich qatilat-Formen

sein, also arab. sfina und qasida, denn die qatilat-Formen behalten

im Mehri ihren Ton immer! -— Statt ‚gääöne tauchen‘ muß es richtig

heißen gäsöne tauchend (mit .5, arab. ein Mehri-Partizipium).

S. 122, sub d, ß spricht BROCKELMANN davon, daß im Altarabischen

nicht selten griechisches x durch S‘ wiedergegeben werde. Die

Erklärung — es liegt koptische Aussprache vor — findet man

bei M. BITTNER, ‚Der vom Himmel gefallene Brief Christi in seinen

morgenländischen Versionen und Rezensionen‘, Denlcschriften der

Kais. Akad. der Wiss. Wien LI, 1. 1905, S. 193, Anm. 2 — dort z. B.

993ml = xagovßly. Vgl. ROCHEMONTEIX, ‚La prononciation moderne

du Copte dans 1a Haute Egypte‘, Zllemoires de la Societe’ de lin-

guistique vn, p. 262. —- So erklärt sich natürlich auch bei BROCKEL-

MANN Tigre draämä = dgaxyi].

S. 132, sub k, ß gibt BROCKELMANN Beispiele für die Verschiebung

von s zu h im Mehri. Dort lese man statt haqsu tränken : hagoü, statt

hima hören : hima, statt hiroq stehlen : hiröq, statt hitt sechs :

entweder hitt oder hit und statt hoba sieben : höba. —— Die Längen

müssen bezeichnet werden, wie JAHN, Grammatik der Mehri-

Sprache in Sildarabieiz, S. 9, woraus BROGKELMANN hier zitiert, auch

die Längen richtig bezeichnet hat,

S. 142, sub e, wo BROCKELMANN ein von JAHN, l. c.‚ S. 19 oben, un-

vollständig gegebenes wichtiges Lautgesetz des Mehril stillschweigend

berichtigt, resp. vervollständigt, lese man statt msabbälz Lampe :

msabälz (mit einem _s), wie JAHN, l. c.‚ S. 18, u. zw. l. Z., richtig hat.

15V‘.

u ü i pflegen, ob sie ursprünglich oder sekundär sind, ist gleichgiltig, in

der Nähe von Gutturalen oder emphatischen Lauten in die Diphthouge au, ou

resp. ay, ey überzugehen (BITTNER).
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426 K. Bnooxnnuaun.

S. 168, snb 3, fehlt in den Beispielen aus dem Mehri jedesmal

der Akzent: lies savfbab, zaibalz, söfer, zöfer, ‚yoüna und zozina statt

saibab, zaibalz, sofer, zofer, ‚souna und zouna. Gar so selbstver-

ständlich ist der Akzent hier nicht!

S. 230, Anm. Der Pl. von Mehri liabrä Sohn ist Zzabün (mit ü,

aus Zzabän), nicht Zzabun.

S. 246, sub ii Dissimilation von reduplizierten Bildungen 91. a,

l. Z. wird das Mehriwort für ‚Stern‘ zitiert, nach JAHN, l. c., S. 8,

und zwar als kobküb, bei JAHN steht aber dort richtig und deutlich

kobkib, und zwar lautet so der Singular, während kobküb, wie

BROCKELMANN aus kobkib verlesen hat, für kobköb (kabköb) stehen

würde und der regelrechte Plural zum Singular kobktb (gewöhnlich

kabkib) wäre.

S. 271, sub 19, Mitte, bringt Bnooxnnuann die Gleichung ‚hebr.

bphgn > mehri häbu Daumen (JAHN 12)‘. Schlägt man aber bei Jans,

l. c., S. 12, Z. 7 von unten, nach, so findet man dort ‚hälritt Daumen

-—— hebr. 1:32‘, also häbin und nicht häbu, das bei Bnooxanusuu

auch im Index steht. häbu würde übrigens, wenn habä gelesen,

‚Menschen, Leute‘ bedeuten und ein plur. tant„ wohl: äth. fivflh: sein.

Ebenda, l. Z., fehlt bei Lodi Brust das Zeichen der Länge auf

dem o; lies gödi (aus tädey, tddey, taory, Lady = arab.

S. 304, .9. Zu amhar. ’ersü, hassü, f. erseya (nach BROCKELMANN

aus reesü sein Kopf) ‚er, sie‘ möchte ich gegen die naheliegende

Verbindung mit äth. reesü ‚sein Kopf‘ vor allem einwenden, daß

dieses fast nur reflexiv (= sich), und zwar als reesö, aber in der

Regel nicht als Verstärkung des Pron. pers. sep. gebraucht wird

(= er selbst). Siehe jetzt auch REINISCH, Das persönliche Fürwort

und die Verbalflexion in den chamito-semitischen Sprachen, Kais.

Akad. der Wiss., Schriften der Sprachenkommission, Bd. 1, S. 111.

S. 305, sub d, Pron. pers. 3. P. Pl., wäre noch auf eine Neubildung

des Amharischen zu verweisen, die man bei Arnvonx, Grammatica

della lingua Amarica findet, S. 66, nämlich entzässü und ennärsü,

die aus dem Sing. g. m. essü, ersü genau so gebildet sind, wie 2. P.Pl.

ennänt(a) aus dem Sing. g. m. ant(a) du (m.), nämlich durch Vor-
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GRUNDRIsz DER VERGLEXCHENDEN GRAMM. man smurr. SPRACHEN. 427

setzung von enna=äth. 751V, das bekanntlich (aber selten) im Äth.

zur Bildung von Pluralen verwendet wird. Siehe Runuscn, l. 0.,

S. 94 unten und 147 oben.

S. 332, Z. 13 und 14, behauptet BROCKELMANNZ ‚Auch im Mehri

ist ‚(lädt Schwester unter dem Einfluß von lzabrit Tochter umgestaltet

zu gayt.‘ Doch verhält sich die Sache wie folgt: gayt und ’abä‘t

haben miteinander direkt nichts zu tun, sondern gayt (für gi-t,‘ mit

ay statt i wegen des g) ist eine Weiterbildung von gä Bruder =

(’a)lni durch zweifache Bezeichnung des Genus femininum, nämlich

1. durch Wandel von d in i (wie beim Pron. dem.‚ cf. BROCKELMANN,

S. 297 oben) und 2. durch Anfügung von -t. Genau dasselbe ge-

schieht beim Zahlworte ‚eins‘: m. ‚täd und f. tayt = tid-t (mit ay statt i

wegen des t und Assimilation des rad. d an die Endung -t). Daß ‚tidt

wirklich die Grundform für ‚tayt ist, beweist der Mehriausdruck für

‚einäugig‘, den JAHN, s. v. awär, S. 165, 001.11, awär ayntit schreibt,

was wohl richtiger awär ayn fit wörtl. ‚blind auf einem Auge‘ ge-

schrieben werden sollte. Dem Mehri awär blind liegt übrigens das

von JAHN nicht verglichene äth. buLC: caecus doch viel näher, als

arab. einäugig, hebr. T117 und syr. 93:‘. blind.

S. 332, sub y, möchte ich zu n > r (in arab. ibn, hebr. ben,

assyr. bin [bin binni Enkel] und mehri ber pl. bit, lzabrö pl. Zzabün,

f. bart [NB. JAHN hat bort] pl. baut, lzabrit pl. Ztabanten, aram. bar)

darauf hinweisen, daß ‚gebären‘ im Mehri birü heißt dem und

Mehri ber (habrä) Sohn und bort (Zzabrit) Tochter vielleicht doch zu

dieser Radix ebenso gehören, wie z. B. arab. 335 Knabe, Sohn zu

gebären und griech. ränvor zu riwrw gehört. NB. VW heißt im

Mehri (als benü) nur ‚bauen‘.

S. 408, Z. 6 v. u., stellt BROCKELMANN folgende Behauptung auf:

‚Im Mehri ist die Endung‘ — es ist dort von der Femininendung

die Rede —— ‚stets gedehnt und sie erscheint als ät, it, Et, öt, ait, ayt‘

und dann weiter: ‚als Kürze erscheint sie wohl nur in Lehnwörtern

aus dem Nordarabischen‘. Die Regel ist wie folgt zu fassen: die

1 So im Sbauri ‚jit-s ihre Schwester‘, vgl. Südarab. Exped., Bd. VII. III.

D. H. MÜLLER, S. 37, Z. 25.
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428 K. BROCKELMANN.

Femininendung hat den Ton und ist lang, wenn ihr in keiner Silbe

des betreffenden Wortes ein naturlanger Vokal oder Diphthong voraus-

geht, sonst ist sie kurz, und zwar ist es dabei vollkommen gleich-

giltig, ob wir ein echtes Mehriwort oder ein arabisches Lehnwort

vor uns haben.

S. 442, ß kommt BROCKELMANN auf die Femininbildung zurück

und sagt: ‚Da das Mehri im Sg. der Fem. schon durchwegs lange

Vokale hat‘ —- was nach dem Ebengesagten falsch ist — ‚so

hängt es an den Pl., obwohl dieser ständig ö (< ä, oder dessen

Äquivalente, s. ä 74f C) hat, und daher oft schon durch den Vokal-

wechsel genügend gekennzeichnet wäre, noch die m. Endung in. an,

die hinter der Drucksilbe zu en verkürzt wird‘ und dann weiter

‚Nur die Lehnwörter aus dem Nordarabischen, die das kurze et des

Fem. bewahrt haben‘ — s. die vorhergehende Bemerkung! ——

‚erhalten auch das einfache öt des Pl.‘ —— Die Sache verhält sich

aber anders: das Mehri hat zwei Endungen für den Pl. der Fem.

öt und öten, und zwar steht öt, wenn die Fem.-Endung des Sing. un-

betont ist, öten, wenn diese betont ist. Dabei kann en in öten nicht

= in sein, denn die MaslL-Endung des Plur. in ist im Mehri immer

betont und da müßte nach den Lautgesetzen des Mehri aus öt-iiz

ein ütin werden. NB. nawalrit Lampenzylinder könnte als fem.

nur eine Nisbe sein, also für nawariyet nauzariyt nawariyt ozawariyt

stehen (ad — solche Verkürzungen kommen vor —— dann wäre

der Pl. richtig nawariyöt.

S. 453, sub ß bemerke man, daß erstens in (nach den Laut-

gesetzen auch als eyn, ayn erscheinend) sich im Mehri nicht bloß in

‚einigen Nomni.‘ hält, sondern bei einer großen Anzahl von Sin-

gularen der Formen gftöl = gitdl (gatdl, qutdl), sowie q’te‘l=gdtal

regelmäßig zur Bildung eines äußeren männl. Pl. verwendet wird,

wiewohl das Mehri eine reichentwickelte innere Pluralbildung kennt,

dann zweitens, daß dieses in nicht ‚an alle fem. und inneren

Plurale‘ tritt -—— weder an die einen, noch an die anderen —— und

drittens, daß die Behauptung, vor Suffixen werde i an alle in-

neren Plurale gehängt, sich als nicht haltbar erweist, indem das
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GRUNDRISZ DER VERGLEICHENDEN GRAMM. DER. SEMIT. SPRACHEN. 429

NB. unbetonte und kurze 7 (e) zwischen Suffixen und inneren Plu-

ralen doch bloßer Gleitvokal sein dürfte.

S. 506, e heißt es: ‚Das Mehri scheidet wenigstens die beiden

Haupttypen noch scharf‘ - gemeint sind die der Transitiven und

Intransitiven beim Grundstamme des Zeitwortes - ‚indem es qatal

zu qatöl, wie qabör, qatil aber zu verschiedenen Formen entwickelt,

wie gayreb, libes, nilzeg, lelzäq, deren Ratio noch nicht im einzelnen

aufgeklärt ist (vgl. PRÄTORIUS, DLZ 1906, 2654).‘ Da fehlt zunächst

bei qayreb der Akzent — l. gagjreb, und bei libes das Zeichen der

Länge oder besser der betonten Länge - l. libes. Die Sache steht

so: aus qatal wird gatöl, dem qatil aber entspricht qitel, wobei zu

beachten ist, daß das t von qitel nach den Lautgesetzen - neben

Gutturalen und emphatischen Lauten! - auch als ay oder ey er-

scheinen kann, daher ltbes, aber qayreb. Neben gatöl und qttel gibt

es noch eine dritte Form für den Grundstamm‚ nämlich qetäl (selten

qetäl), aber nur bei Wurzeln mediae gutturalis (mit Ausschluß der

mediae ‘Ayn), wie nilzäq und leliäq.

S. 555, ß. Der Ind. wird durch den Mod. energ. auf en nie im

Grundstamme, sondern nur in bestimmten abgeleiteten Stämmen

ersetzt; er wird gebraucht beim Steig.- und Einwirk.-Stamm und den

auf diesen zurückgehenden Kausativ-, Reflexiv- und Kausativ-Reflexiv-

bildungen - das Mehri kennt nämlich auch äth. II 2 (3), III 2 und IV (2, 3).

S. 611, b. Bei den Verbis mediae wdw wird sich der Unter-

schied zwischen Transitiven und Intransitiven nicht er-

bringen lassen. Dein Grundstamme liegt die Form qtöl (aus qatöl)

zugrunde; wäw ist ausgefallen. NB. Das Kausativum bewahrt das

wäw; wir haben zum Beispiele sär er stand für _s(w)är‚ aber haswör;

ob im Grundstamme ä e ö au oder 0a steht, hängt von der Be-

schaifenheit des ersten oder dritten Radikals oder auch beider ab!

In äauq ist au erst aus 6 wegen des q entstanden, i. e. äauq=8wöq

ä(w)öq 86g. Man vergleiche auch Fälle, wo das wäw sich im Grund-

stamme erhalten hat, wie gfawöä fertig sein.
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430 K. BROCKELMANN. GRUNDRISZ DER VERGL. GRAMM. nrc.

S. 624, b ist die 3. P. Pl. m. von kau er fand unrichtig zitiert;

sie lautet mit JAHN, S. 109, ksium und nicht ksüum. -— Und nun

noch eins! Ebenda hat BROCKELMANN neben hedenü als Bedeutung

‚schwieg‘ (sie!) stehen; dieses hedenü (JAHN hat hedenü) ist Kausa-

tivum zu dini schwanger werden und heißt daher wörtl. ‚er hat

geschwängert‘, wie JAHN, S. 108, Z. 6 v. u. richtig und deutlich

hat: aus diesem ‚er hat geschwängert‘ ist nun bei BRocxnLuANN ein

‚er hat geschwiegen‘ geworden und daher finden wir dort S. 624, b

in der vierten Zeile hedenü ‚schwieg‘ statt richtig ‚schwängerte‘.1

1 Ein sonderbares Quiproquo ist S. 243, Z. 8 und 7 v. u. zu konstatieren,

wo BnocxnLuANN in Klammer — nomina sunt odiosa, weshalb ich hier algebraische

Größen einsetze — folgendes hat: ,— und sehr konfus X bei Y, dort und dort‘.

Da BROCKELMANN den Namen des X gesperrt gedruckt hat, will er das schmeichel-

hafte Epitheton wohl dieem X an den Kopf werfen, übersieht aber, daß dieser X

dem Y nur die Beispiele talequale ohne Text gegeben hat und daher bei Y

nicht mit Anführungszeichen zitiert ist. Wenn also an der inkriminierten

Stelle etwas ‚konfus‘ wäre, müßte sich BnocxELuANN, vorausgesetzt daß er seinem

Unwillen durchaus Luft machen müßte und ihm in einer eines Gelehrten würdigeren

Form Ausdruck verleihen könnte, wohl gefälligst an den Y halten.

MAxlmLiAN BITTNER.
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Kleine Mitteilungen.

Fischzauber. — Ausgehend von einem indischen Hochzeits-

brauch habe ich oben 18, 299-306. 20, 291-301 eine Reihe von

Hochzeitsbräuchen behandelt, die sich alle dadurch auszeichnen, daß

bei ihnen Fische eine Rolle spielen. Zwei Publikationen, die im

Laufe des vorigen Jahres erschienen sind, veranlassen mich, an

dieser Stelle zwei Nachträge zu meinen früheren Aufsätzen zu geben.

1. Zunächst möchte ich das Fischorakel, das ich oben 18,304f.

aus DE LA FLOTTES Essais historiques sur Z’Inde (1769) mitgeteilt

habe, auf eine ältere und, wie ich glaube, zuverlässigere Quelle zu-

rückführen. Genau wie von DE LA FLOTTE auf S. 297-305 seines

Buches, so werden auch von dem Venetianer NICCOLAO MANUCCI in

seinen Memoiren, die jetzt von WILLIAM Invmn in Übersetzung heraus-

gegeben werden,1 die Hochzeitszeremonien der südindischen litajputen2

ausführlich beschrieben: und das bei diesen Zeremonien vorkommende

Fischorakel, von dem DE LA F LOTTE spricht, wird von MANUGCI

ebenfalls erwähnt. Wenn der Braut das Täli umgebunden worden

ist, erzählt MANUCCI In, 63 f.‚ wird dem Hochzeitsgott Pillaiyär Ver-

1 Storia do Mogor, or Mogul India (1653-1708). By NICCOLAO Mannccr,

Venetian. Translated, with introduction and notes, by WILLIAM InvmE. Vol.1n.

London 1907.

2 ‘Of the ceremonies followed by the Rajahs at their weddings’ MANUCCI m,

61-66 = DE LA FLOTTE 297- 305 ‘Mariages des Rajepouts’. Unter diesen Rajputen

ist wahrscheinlich die Kaste namens Rauz oder Rädzu zu verstehn, die von den

Ksatriyas abzustammen behauptet. Siehe IRVINE zu MANUCCI m, 61 (wo auf das

Madras Manual of Administration m, 754‘ verwiesen wird).

Wiener Zeitschr. t‘. d. Kunde d. Morgenl. XXlLBd. 29

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

3
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
3

2
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



432 KLEINE MITTEILUNGEN.

ehrung dargebracht. ‘They say that this god has such control over

marriages that his own father when he married worshipped him in

t.he manner practised at this day.1 It is for this reason that they

style him “the son born before his father’?.2 The sacrificing and wor-

ship ended, they throw at once into a large vessel, placed there in

readiness and full of water, an imitation fish made of a substance

resembling flour. One of the relations of the newly-married pair

holds it by a string, and moves it to and fro in the water. Then

the bridegroom, as a proof of his skill, shoots a small arrow from

his bow at this fish. If he hits, everybody breaks forth in his praise,

saying he is very slcilful in the use of arms, most valiant, most

fortunate. If he misses, they say he is unlucky and maladroit.

But hit or miss, the game ends.’

Um die Vergleichung mit der entsprechenden Stelle bei DE LA

FLOTTE (Essais, p. 300—301) zu erleichtern, lasse ich auch diese im

Wortlaut folgen:

‘Après que le Taly est attaché, les nouveaux époux s’asseient

sur une cspéce de trône pour se faire voir de tous les spectateurs.

Cependant on apporte les offrandes destinées au Dieu Pouléar; mais

à toutes ces cérémonies succéde bientôt un spectacle nouveau et qui

amuse beaucoup toute rassemblée. On a un poisson artificiel

attaché a un fil, on le jette dans un grand vase plat rempli d’eau,

et un des parens du mari le fait tourner continuellement. La nouvelle

mariée, pour faire Voir son adresse, prend un petit arc et une flèche,

et tire sur ce poisson. Si elle le touche du premier coup, outre

l’admiration et les applaudissemens qu’el1e s’attire, on en augure

encore bien pour le succès du mariage; si elle le manque après

trois coups, c’est un mauvais présage pour l’avenir.’

1 Fast dasselbe, was Mmuccr hier im Text sagt, sagt DE LA FLOTTE in einer

Anmerkung auf S. 300 seiner Essais: ‘Les Indiens prétendent que Pouléar influe

tellement sur les mariages, que son père Routren ayant voulu se marier en secondes

noces, fut obligé de l’adorer pour se le rendre propice’.

9 Soll dies eine Übersetzung des Namens Vinaigem (Vinäyaka = Ganesa) sein,

der von MANUCCI III, 18 allerdings mit ‘He who is not God’ erklärt wird? Nach

DE LA FLOTTE S. 189 bedeutet Vinaguien oder Vinayaguen s.v.a.‘qui n’a point de père’.
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KLEINE MITTEILUNGEN. 433

Daß es sich bei dieser Zeremonie um ein Orakel handelt,

kommt bei DE LA FLOTTE deutlicher zum Ausdruck, als bei MANUCCI.

Im übrigen stimmen beide Berichte ziemlich genau miteinander über-

ein. Mit einer Ausnahme: während bei MANUOGI der Bräutigam

mit einem Pfeile nach dem künstlichen Fische schießt, ist es bei

DE LA FLorrE die Braut, die diese Handlung ausführt. Wenn wir

uns nun fragen, welcher von den beiden Autoren den Vorgang richtig

dargestellt hat, so werden wir uns für MANuccx entscheiden müssen.

MANUCCI lebte eine ganze Reihe von Jahren.1 in Madras und kann dort

sehr wohl, mehr als einmal, Gelegenheit gehabt haben, die Hochzeits-

zeremonien der Rajputen zu beobachten und eine genaue Schilderung

davon zu entwerfen. DE LA FLOTTE dagegen verweilte nur verhältnis-

mäßig kurze Zeit in Indien und hielt sich selten längere Zeit an

einem und demselben Orte auf. Es ist kaum anzunehmen, daß er

jemals Augenzeuge einer Rajputenhochzeit gewesen ist. Der Verdacht

liegt nahe, daß er seinen Bericht einer schriftlichen Quelle ent-

nommen hat. Und so dürfte es sich in der Tat verhalten. Auf

S. 1 seines Buches sagt DE m. FLOTTE allerdings, er habe die ge-

bräuchlichste Sprache Indiens erlernt und die Religion, die Sitten,

den Charakter und die Gewohnheiten der Bewohner des Landes an

der Quelle studiert. Aber auf Seite 167 erfahren wir, daß er die

Genealogie der indischen Götter (die er S. 167—198 mitteilt) sowie

mehrere andere Abschnitte über die Religion der Inder einem

Manuskript entlehnt habe, das dieselben Gegenstände behandelte.2

Dieses Manuskript ist ohne Zweifel seine Hauptquelle — wenn nicht

seine einzige Quelle —— für alles das gewesen, was er über die

1 Von 1686—l709; siehe InvmE, Journal ofthe Royal Asiatic Society 1903, 730.

2 J’ai tire cette genealogie, ainsi que plusieurs autres articles sur la religion

des Indiens, d’un manuscrit apporte de Pondichery en 1767, et qui a ete dirige

par les soins de M. PoncnER, ancien Gouverneur de Karikal. On voit, d’un cöte,

le texte Indien (?)‚ et de Pautre, les figures de toutes les Divinites peintes par un

homme du pays, (Papres les originaux qui sont dans les Pagodes. — Abbildungen

der indischen Götter, die MANUCCI anfertigte oder anfertigen ließ, sind noch er-

halten; siehe IRvINE, Journal nf the Royal Asiatic Society 1903, 727-28.

29*
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indischen Gottheiten, über Hochzeits- und Totengebräuche, über die

Witwenverbrennungen usw. berichtet. Ferner muß angenommen

werden, daß der Verfasser des Manuskriptes die Memoiren MANUCCIS

gekannt und sehr stark benutzt hat. Nur unter dieser Annahme

lassen sich meines Erachtens die außerordentlich zahlreichen, sach-

liehen wie wörtlichen Übereinstimmungenl zwischen DE LA FLOTTE

und MANUOCI begreifen. Auf das Manuskript, das DE LA FLOTTE,

nach seiner eignen Aussage, exzerpierte, wird auch seine Beschreibung

der Rajputenhochzeit zurückgehen. Die oben berührte Abweichung

von MANUCCIS Darstellung hat entweder bereits in diesem Manuskript

gestanden, oder sie ist durch ein Versehen Dn LA FLOTTES bei der

Benutzung seiner Quelle hervorgerufen worden. Etwas bestimmtes

läßt sich vorläufig nicht ausmachen.

2. Der von mir oben 20, 291 fl". besprochene jüdische Hoch-

zeitsbrauch — das Schreiten der jungen Eheleute über einen Fisch -

ist neuerdings auch als ein Brauch der arabischen Bevölkerung

der tunisischen Hafenstadt Sfax nachgewiesen worden. Meine früher

(oben 20, 295) geäußerte Vermutung, daß wir in dem Überschreiten

des Fisches keineswegs einen ausschließlich jüdischen Brauch zu

sehen haben, wird dadurch in erwünschter Weise bestätigt.

1 Um den bereits gegebenen Beispielen noch eins hinzuzufügen, will ich

den Anfang des Abschnittes ‘What the Hindüs say of Paradise and of Hell’ bei

MANUCCI III, 22 und den Anfang des Abschnittes ‘Sentimens des Indiens sur le Pa-

radis’ bei DE LA FLOTTE S. 221 einander gegenüberstellen:

Tl1ey irnagine that we enter into

glory in five ditferent places. The first

they call Zoarcan. It is here that in their

opinion dwells the king ofthe gods‚ called

Devydyrey‚ with his two wives Yzachy

and Indariny‚ and five mistresses famous

for their excessive beauty. There the

three hundred and thirty thousand million

gods keep him company, and with se-

veral millions of Iuistresses taste and en-

joy delight of every sort.

Il y a, selon les Indiens, cinq en-

droits destines a‘ ceux qui sont dignes

de 1a beatitude. Le premier est appelle

Xorgan; dest-la que regne le Roi des

Dieux, Devendren, avec ses deux femmes

legitimes Xachi et Indirani, et avec cinq

concubines celebres par leur beaute. Les

vassaux de Devendren, sont les trois cens

trente-trois millions de Dieux qui oIIt

plusieurs millions de concubines.
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KARL NABBESHUBER teilt in seiner Schrift1 Aus dem Leben der

arabischen Bevölkerung in Sfaw (Regentschaft Tunis) einen arabischen

Text mit, der von Werbung, Verlobung und Hochzeitsfeierlichkeiten

handelt. Der neunte Abschnitt dieses Textes führt die Bezeichnung

‚Der Tag des Abendgebets‘ (so benannt, weil an ihm die jungen

Eheleute zum ersten Male das Abendgebet gemeinschaftlich verrichten)

und lautet nach NARBESIIUBERS Übersetzung S. 16: ‚Es kommt die Mutter

der Braut, um sie zu besuchen; der Bräutigam dagegen kauft sehr viel

Fisch ein. Man legt den Fisch auf den Boden, und er und die

Braut schreiten siebenmal darüber hinweg. Zu Mittag ißt man Ifisch-

suppe und Gerstenbrot.‘

Nur wenig abweichend ist der Vorgang, den Leo der Afrikaner

in seiner bereits früher angeführten Schilderung der Hochzeitsfeier-

lichkeiten in Fez wie folgt beschreibt: Der junge Ehemann verläßt,

gewöhnlich -am siebenten Tage nach der ‘Hochzeit, das Haus, kauft

eine Menge Fische ein, bringt sie nach Hause und läßt sie durch

seine Mutter oder durch irgend eine andere Frau auf die Fuße seiner

Gattin werfen.2 —- Von einem Überschreiten der Fische ist bei

Leo allerdings keine Rede.

Auf S. 20 seiner Schrift bemerkt Niinnnsnunna, daß der Fisch

nach dem Glauben der Bevölkerung von Sfax Glück bedexitet. Glück

hat man zu erwarten, wenn man von Fischen träumt. Öfters hört

man Sfaxer —- besonders jedoch die Sfaxer Juden — ausrufen,

wenn sie einem kleinen Kinde, das ihnen gezeigt wird, Glück

wünschen wollen: ellzitt ‘alih, d. i. der Fisch sei über ihm.3

Sehr reichliches Material über den Fisch als Glückspender

und Übelabwehrer findet man bei Eusimn VASSEL in seinem unten

l Veröffentlichungen des städtischen Museums für Völkerkunde zu Leipzig.

Heft 2. Leipzig 1907. Professor GoLDzInEn hatte die Freundlichkeit, mich auf

diese Schrift aufmerksam zu machen. Vgl. seine Anzeige der Schrift in der Deutschen

Literaturzeitung 1907, Sp. 2459-450.

g Leo der Afrikaner, übersetzt von LORSBACH. Herborn 1805, S. 235. Siehe

auch diese Zeitschrift 18, 306. 20, 291.

3 Vgl. dazu Eusiznr: VAssEL, La lilterature populaire des Israelites Tzmisiens,

Paris 1904-1907, S. 128 (-—- Revue Tunisienne x11, 550).
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436 KLEINE MITTEILUNGEN.

zitierten Buche; so auf S. 130 f. 161 ff. 199 (= Revue Tunisienne

x11, 550 f. XIII, 223 f. 358). 271 und auf S. 3 des Anhangs.1 Hierher

gehört auch, was TUCHMANN von einer Sitte berichtet, die bei den

tunisischen Juden gilt. Diese legen, bei Hochzeiten und Festlich-

keiten, i1n Innern des Hauses den Schwanz eines Fisches, gewöhn-

lieh den eines Thunfisches,2 auf ein samtnes oder seidenes Kissen

nieder.

Schließlich will ich nicht unterlassen, darauf hinzuweisen, daß

das Schreiten über einen Fisch als jüdischer Hochzeitsbrauch auch

von Anaaniuu DANON in seinem Aufsatz Les superstitions des Juifs

Ottomans erwähnt wird. Er schreibt: Le premier jour de la noce,

on fait passer les deux epoux sur un poisson etendu en terre.

(Yest un signe de fecondite (MEnusmE v111, 268).

Halle a. d. S., im Oktober 1908.

THEODOR ZACHARIAE.

Zur Frage über die Entstehung des Sämaveda. - In den

Gött. Gel. Anz. (1908, Nr. 9) hat neuerdings OLDENBERG meine An-

sichten über die Entstehung und das gegenseitige Verhältnis der zum

Sämaveda gehörigen Texte einer Kritik unterworfen, die ebenso

gründlich wie belehrend, anregend und fördernd ist. In einem der

Hauptpunkte weicht OLDENBERGS Ansicht von der meinigen ab. Ich hatte

für das Uttarärcika, d. h. die Sammlung von Strophen, Pragäthas, Trcas

und Süktas, die tatsächlich beim Ritual verwendet werden, ein höheres

1 Hier erzählt VASSEL, daß er einst einer Jüdin wegen ihres blühenden Ans-

sohens Glück wünschte. Um die zu befürchtende üble Wirkung dieses Glück-

wunsches zu beschwören, erwiderte die Jüdin: ‚weil ich am Donnerstag Fisch ge-

gessen habe‘. Vgl. dazu NÖLDEKE, Götli-ngische gelehrte Anzeigen 1908, S. 165. —

Über die Verwendung der Fische beim Zauber, insbesondere beim Liebeszauber,

hat neuerdings ADAM ABT gehandelt in seinem Buche Die Apologie des Apuleius

von Madaura und die antike Zauberei, Gießen 1908, S. 61 fl’. (= Religionsgeschichtliclze

Versuche und Vorarbeiten, Band IV, S. 135

2 Mälusine v111, 34. Der Schwanz eines Thunfisches wird auch von VAssEL

unter den übelabwchrenden, glückbringenden Dingen erwähnt: a. a. 0., S. 131. 189

(= Revue Tunisiezzne x11, 551. XIII, 350); Anhang S. 2.
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K LEINE MITTEILUNGEN. 437

Alter beansprucht als für das Pürvarcika, d. h. die Sammlung von Einzel-

Strophen, die gleichsam einen Index zu den bei den Somaopfern ge-

sungenen Melodien bildet. Ich halte auch nach OLnENBERcs Bemer-

kungen im ganzen an dieser Ansicht fest und wiederhole eine von mir

(‚de Wording van den Samaveda‘, S. 6) geäußerte Behauptung, daß eine

Sammlung von Pragathas, Trcas usw., Welche tatsächlich beim Ritual

zur Verwendung kamen, älter sein muß als eine Sammlung von

Strophen, die nur dazu diente, die Singweisen, auf welche jene

Pragathas und Trcas gesungen wurden, gleichsam zu registrieren.

Ich denke nun, daß zwischen OLDENBERG und mir nur ein Miß-

verständnis herrscht, und hoffe, daß er meine These annehmen wird,

wenn sie so formuliert wird: Von altersher bestand der heilige Dienst,

das Somaopfer, in verschiedenen Gestalten. Dabei wurden seit

Menschengedachtnis vom Sänger mit seinen Gehilfen an bestimmten

Momenten Trcas und Pragathas auf bestimmte Singweisen gesungen.

Solche Pragathas und Trcas wurden schon früh gesammelt: eine

solche Sammlung ist uns im Uttarärcika erhalten; ich sage nicht

in dem uns vorliegenden Uttararcika, sondern meine dessen Vor-

läufer. Diese Möglichkeit gibt OLDENBERG selber zu, wenn er (S. 728,

Bem. 1) schreibt: ,Möglich ist natürlich, daß, als das Pürvärcika re-

digiert wurde, ein Kanon der Agnistoma-Liturgien schon fixiert war‘.

Ob er fixiert war oder nicht, tut weniger zur Sache, einen Kanon

muß es jedenfalls gegeben haben und nur dieses habe ich behaupten

wollen. Das Bedürfnis einen Index zu den Melodien zu besitzen,

hat sich erst später fühlbar gemacht.

Daß die auf uns gekommenen beiden Ärcikas nicht zum jetzt

bekannten Ritual stimmen, ist unzweifelhaft; zum Uttarärcika vgl.

meine Bemerkungen in der Einleitung zum Ärseyakalpa, S. VIII. Das-

selbe gilt für das Pürvärcika, vgl. OLDENBERG, GGA. 1908, S. 714—719.

Daß im allgemeinen das uns bekannte Ritual auch des Hotr’s nicht

zu der auf uns gekommenen Samhita stimmt, ist ebenfalls bekannt.

Mit dem Ritual des Atharvaveda, ausgenommen das spätere Buch xx,

wird es ebenso sein; unter den für den Pitrmedha bestimmten

Strophen z. B. gibt es in der Atharvasamhita manche, von der kein
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438 KLEINE MITTEILUNGEN.

Viniyoga überliefert ist. Wir besitzen ja doch nur Fragmente des

Vcda aus sehr verschiedenenZeiten und es ist sehr wohl denkbar,

daß die Strophen und Lieder, für die es in der historischen Zeit keine

Verwendung mehr gibt, aus den liturgischen Sammlungen anderer

Familien oder naheverwandter Schulen herrühren, und in die Samhitäs,

als sie ihre jetzige Gestalt bekamen, einverleibt wurden. So möchte

ich auch die Anwesenheit vieler Singweisen und damit korrespon-

dierenden Yonis im Grämageyagäna-Pürvärcika erklären, für die es

jetzt keine Verwendung mehr gibt (OLnENBERe, op. cit. S. 714).

Noch ein Punkt bleibt dunkel: weshalb nämlich das Erlernen

des Uttarärcika nicht erwähnt wird (vgl. OnnENEEne, op. cit. S. 719).

Wir wissen aber nicht, ob mit dem Studium des Pürvärcika nicht

das Erlernen auch der in der Liturgie zu verwendenden Strophen,

Pragäthas usw., verbunden wurde. Erlernt mußten diese doch auch

werden. Beim Upäkarana heißt es (Gobh. III, 3. 5): äditas chandaso

Qzlhitya. In seiner Prakäsikä gibt Subrahmanyavidvan auf S. 102 fl‘.

die Texte an, die ‚gelesen‘ werden sollen, darunter auch Uttarärcika

1—62, den ersten Ardhaprapäthaka also.

Der Rest Ineiner Anschauungen über die Entstehung des Sama-

veda wird von OLDENBERG nicht beanstandet und meine Argumen-

tation für die relativ jüngere Entstehungszeit des Üha und Ühyagäna

läßt er unangetastet.

Hiermit meine ich meine Ansichten über die Entstehung des

Sämaveda näher begründet zu halben.1

1 Daß die Konkordanz mir nicht vorlag, hätte OLDENBERG wohl denken

können. Sonst hätte es mir keine Mühe gekostet, die Nachweise, die er S. 736

gibt, selber zu geben.

Utrecht, NOV. 1908. ‘ Wuf-JALAND.
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Verzeichnis der bis zum Schluß des Jahres 1908 bei der Redaktion

der WZKM eingegangenen Druckschriften.

tAnn-ouL-BIIJIIA, Les lecons de Saint-Jean-d‘Ac1-e, recueillies par LAURA CLIE-

ronn BARNEY. Traduit du Persan par HIPPOLYTE DREIFUS. Paris, ERNEST

Lnnoux, 1908.

ANANDA RANGA PILLAI, The private diary of. Dubash to JosEmI FRANQOIS DU-

PLEIX and governor of Pondichery. A record of matters political, histori-

ca], social, and personal, from 1736 to 1761. Translated from the Tamil

by order of the government of Madras, and edited by Sir FREDERICK

PRICE, assisted by K. RANGACHARLVÖLII. Madras, Printed by the Super-

intendent, Government Press, 1907.

ANDERSEN, DINEs, A Päli Reader with notes and glossary. Part II: Glossary

(first half and second half). Leipzig, OTTO HARRASSOWITZ, 1907.

ARRHENIUS, SVANTE, Die Vorstellung vom Weltgebäilde im Wandel der Zeiten.

Das Werden der Welten. Neue Folge. Ans dem Schwedischen übersetzt

von L. BAMBERGER. Leipzig, Akademische Verlagsgcsellschaft, 1908.

Atti della R. Accadcmia dei Lincei, anno cccv. 1908. — Rendiconto dell’

adunanza solenne del 7 giugno 1908 onorata dalla presenza di Sua Maestii

il Re. Vol. II. Roma, Tipografia della R. Accademia dei Lincei, 1908.

BEVAN, ANTHONY ASIILEY, The Nalcaüd ofJariI- and Al-Farazdak. Vol. I, Part 3;

Vol.II, Part. 1. Leiden, E.J.BRII.L, 1907/8.

BINGHAM, HIRAM, A Gilbertese-English Dictionary. Boston, American Board

of Commissioners for foreign missions, 1908.

CALAND, W., Altindische Zauberei. Darstellung der altindischen ‚Wunschopfer‘.

Verhandelingen der Koninklijke Akademie van Wetenschappen te Amster-

da1n. Afdeeling Letterkunde. Nieuwe Reeks. Deel x, No 1. Amsterdam,

JOHANNES MÜLLER, 1908.

Catalogue, A supplementary, of Sanskrit, Pali and Prakrit books in the library

of the British Museum, acquired during the years 1892-1906. Compiled

by L. D. BARNETT. London, British Museum, 1908.

Corpus Scriptorum Christianorum Orientalium. Curantibus J .-B.CHABOT‚ J ‚GUIDI,

H. HYVERNAT, B. CARRA DE VAUX. Scriptores Coptici. Versio. Series III.

Tomus I. Acta Martyrum interpretati sunt J. BALESTRI, O. E. S. A. et

H. HYVERNAT. Parisiis, E Typographeo Reipublicae, Carolus Poussielgue;

_Lipsiae‚ Orro HARRASSOWITZ, 1907.
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Devanagar, bhäratiy citravicitr bhäsaöm ke lekhom se bhüsit ek advitiy sacitr

mäsik patr. (Einzige illustrierte Monatsschrift mit Schriftbeiträgen der

verschiedensten Volkssprachen Indiens). Jahrgang I, Heft 5. Calcutta,

The Manager, ‚Thc Devanagar‘, ‚Ekalipivistaraparishad‘, 1907.

DOLENS, NOEL, et A. KIIATCII, Histoire des aneiens Armeniens. Puhlie par

l‘Union des Etudiants Armeniens de PEuI-ope. Geneve, 1907.

ELBOGEN, J ., Studien zur Geschichte des jüdischen Gottesdienstes. Schriften der

Lehranstalt für die Wissenschaft des Judentums. Bd. I, Heft 1 und 2.

Berlin, MAYER und MÜLLER, 1907.

Exizyklopaedie des Islam. Geographisches, ethnographisches und biographisches

Wörterbuch der muhammedanisohen Völker. Mit Unterstützung der Inter-

nationalen Vereinigung der Akademien der Wissenschaften und im Verein

mit hervorragenden Orientalistcn herausgegeben von TH. HOUTSMA und

A.SCHAADE.1.Llefel'l1l1g. Leiden, E. J. BRILL; Leipzig, OTTO HARRASSO-

WITZ, 1908.

i GIBB, E. J.W., the late, A History of Ottoman Poetry, Vol.v. Edited by EDWARD

G. BROWNE. London, LUZAC & Co.‚ 1907.

GIBB, E.J.W., Memorial. Vol. III, 2: The Pcarl-Strings. AHistory of the Resuliyy

Dynasty of Yemen, by(Aliyyu ‚bnu 3l-Ijistsztn 3el-Khazrejiyy. Translation

ancl Text with annotations and index by the late Sir J.W. REDHOUSE.

Edited by E.G.BROWNE, R. A. Nrcnonson, und A. Roenns, and printed

for the trustees of the ‚E. J .W.GIBB Mem0rial‘.V0l.II, containing the second

half of the translation. Leyden, E. J. BRILL; London, LUzAC&C0.‚ 1907.

GIBB, E. J. W., Memorial, "o1. VI, 1. The Irshaid al-arib ila’. mafrifat al-adib or

Dictionary of learned men of Yaqüt. Edited by D. S. MARGoLIoUTH and

printed for the trustees of the ,E.J.W. GIBB Memorial‘, Vol. I, containing

' part of the letter \. Leyden, E. J. BRILL, London, LUZAC & 00., 1907.

GINNEKEN, JAC. VAN, Principes de Linguistique psychologique. Essai de Synthese.

(Bibliotheque de philosophie experimentale. Directeur E. PEILLAUBE. Iv.

Leipzig, OTTO HARRASSOWITZ, 1907 .

Handes Amsorya, Jahrgang 1908. Wien, MECIIITIIARISTEN, 1908.

HÖLSCHER, GUSTAV, Landes- und Volkskunde Palästinas. Mit 8 Vollbildern und

einer Karte. Sammlung GÖSCHEN, Nr. 345. Leipzig, GÖSCIIEN, 1907.

HOMMEL, F 3., Geschichte des alten Morgenlandes. 3. verbesserte Auflage. Durch-

gesehener Neudruck. Sammlung GÖSCI-IEN, Nr.43. Leipzig,GÖsCHEN‚ 1908.

HOWARDY, G., Clavis Cuneorum sive Lexicon Signorum Assyriorum Linguis

Latina, Britannica, Germanien. sumptibus Instituti Carlsbergici Hauniensis.

Pars II. Ideogrammata rariora. 2. Lieferung. Leipzig, OTTO HABRASSOWITZ,

1907.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

3
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
3

2
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



VERZEICHNIS EINGEGANGENER Drwcxscnrurrrnn. 441

JACOB, GEORG, Türkische Bibliothek. Bd. 8: Der übereifrige Xodscha Nedim.

Eine Meddäh-Burleske türkisch und deutsch mit Erläuterungen zum ersten

Male herausgegeben von FRIEDRICH GIEsE. Berlin, MAYER & MÜLLER,

1907.

JACOB, GEORG, Türkische Bibliothek. Bd. 9: Beiträge zur Kenntnis des

Derwisch-Ordens der Bektaschis von GEORG JACOB. Mit einem Anhang

von Professor SNOUGK HURGRONJE in Leiden und zwei Tafeln. Berlin,

MAYER und MÜLLER, 1908.

IBN AL QALÄNIsi, History of Damascus 363—555 a. h.‚ from the Bodleian Ms.

Hunt. 125, being a eontinuation of the history ofHiläl al-Sabi. Edited with

extracts from other histories, and suinmary of contents by H.F. AMEDROZ.

Leyden, E. J. BRILL, 1908.

Journal, American, of Archeology. Second Series. The Journal of the Archeolo-

gical Institute of Arnerica. Issued quarterly, with illustrations. V01. XI,

1907; Supplement to Vol. xI, 1907; Vol. XII. Ns. 1—3, 1908. Norwood,

Mass. — New York, The Macmilian Company, 1908.

Journal, the Ameriean of Philology. Edited by BASIL LhGlLDEksLEEvE. Vol. xxIx.

Baltimore, The Johns Hopkins Press, 1908.

Journal of the American Oriental Society. Edited by E. WASHBURN Horxms

and CHARLES C. TORREY. Vol.xxvIII, second half. New Haven, The Ameri-

can Oriental Society. 1907.

Journal, The, of the Siam Society. Vol. IV, Parts 1-3. Bangkok, 1907. (Leip-

zig, Orro HARRASSOWITZ).

KELLER, H., Sechster Band des Kitäb Bagdad von Ahmad ibn abi Tähir‘ Taifür.

Herausgegeben und übersetzt. I. Teil: Arabischer Text. II. Teil: Deutsche

Übersetzung. Leipzig, 0'r'r0 HARRASSOWITZ, 1908.

LA VALLEE PoUssIN, LOUIS DE, Bodhicaryävatära. Introduction a la pratique

des futurs Bouddhas. Poeme de QäntideVa. Traduit du sanscrit et annote.

Extrait de la Revue d’histoire et de litterature religieuses, t. x, XI et xII, 1905,

1906, 1907. Paris, BLOUD et Cie; Leipzig, OTTO HARRASSOWITZ, 1907.

LITTMANN, ENNO, Arabische Beduinenerzählungen, I. Arabischer Text, n. Über-

Setzung, mit 16 Abbildungen. Schriften der wissenschaftlichen Gesell-

schaft in Straßburg, 2 und 3. Straßburg, K. J. TRÜBNER, 1908.

AL-MACHRIQ, Revue catholique orientale mensuelle. xI. anuee. 1908. Beyrouth,

Imprimerie Catholique, 1908.

MEINHQLI), HANS, Die Weisheit Israels in Spruch, Sage und Dichtung. Leipzig,

QUELLE & MEYER, 1908.

Melanges de la Faculte Orientale III, fasc. I. Universite Saint-Joseph, Beyrouth

(Syrie). Paris, PAUL GEUTHNER; Leipzig, OTTO Hmmsssowrrz, 1908.
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MINGANA, A., Sources syriaques. Vol. I. Msiha-Zkha (Texte et traduction). Bar-

Penkayä (Texte). Leipzig, OTTO HARRASSOWITZ, 1908.

Mitteilungen der deutschen Gesellschaft für Natur- und Völkerkunde Ostasiens.

Bd. XI, Teil 1 und 2. Tokyo, 1908.

Moslem}, AXEL, Buch der Strahlen. Die größere Grammatik des Barhebräus.

Übersetzung nach einem kritisch berichtigten Texte mit textkritischem

Apparat und einem Anhang zur Terminologie. Einleitung und 2. Teil.

Leipzig, 0TTo HARRASSOWITZ, 1907.

Oriens Christianus. Römische Halbjahrhefte für die Kunde des christlichen

Orients. Mit. Unterstützung der Goerresgesellschaft herausgegeben vom

Priesterkollegium des deutschen Campo Santc unter der Schriftleitung

von Dr. FRANZ CÖLN. v1. Jahrgang, 1. und 2. Heft. Rom, Tipografia Poli-

glotta; Leipzig, OTTo HARRASSOWITZ, 1906.

Rendiconti della Reale Accademia dei Lincei, Classe di scienze morali, storiche

e filologiche, Serie quinta, Vol. X"I, fasc. 6°—12°‚ e Indice del Volume;

Vol. XVII, fasc. 1°-——6°. Roma, Tipografia della Accademia, 1907.

Revue Biblique Internationale publiee par Plilcole Pratique dTltudes Bibliques,

etablie au Couvent Dominicain Saint-Etienne de Jerusalem. Nouvelle

Serie. v. annee, No. 4. Octobre 1908. Paris, V. LECOFFRE, 1908.

Rivista degli Studi Orientali pubblicata a. cura dei professori della scuola orien-

tale nella R. Universitä. di Roma. Anno I. —- Volume I.‚ Fasc. 2—4.

Leipzig, OTTO HARRASSOWITZ, 1907/8.

SEIDEL, ERNST, Mechithai-‘s des Meisterarztes aus Her ‚Trost bei Fiebern‘.

Nach dem Venediger Drucke vom Jahre 1832 zum ersten Male aus dem

Mittelarmenischen übersetzt und erläutert. (Gedruckt mitUnterstützung der

Puschmannstiftung an der Universität Leipzig.) Leipzig, J .A.BARTH, 1908.

Series, Semitic Study, edited by RICHARD J. H. GOTTHEIL, (Columbia University)

and MORRIS JASTROW Jr.‚ (University of Pennsylvania). Nr. VIII: Se-

lections from Arabic Geographical Literature edited with notcs by M. J. DE

GOEJE. Leiden, E. J. Baum, 1907.

SIEG, E., Verzeichnis der Bibliotheca Indica und verwandter Indischer Serien,

nach Werken und Nummern. Sonderabdruck aus dem ‚Zentralblatt für

Bibliothekswesen‘, Jahrgang 24, 1907, Heft 11. Leipzig, O. HARRASSO-

WITZ, 1908.

SMITH, VINOENT A., The Early History of India from 600 B. C. to the Muham-

madan Conquest, including the invasion of Alexander thc Great. Second

edition‚ revised and enlarged. Oxford, Clarendon Press, 1908.

Survey, Linguistic, of India. Vol. 1x. Indo-Aryan Family, Central Group.

Part III. The Bhil Languages, including Khandesi, Banjäri or Labhäni,
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Bahrüpiä & c. Compiled and edited by G. A. GRIERSON. India, Calcutta,

Office of the Superintendent of Government Printing, 1907.

Testament, Old, and Semitic Studies, in Memory of WILLIAM RAINEY HARPER,

edited by ROBERT FRANCIS HARPER, FRANCIS BROWN, GEORGE FOOT

MOORE. Vol. I. and II. Chicago, The University of Chicago Press, 1908.

THALHEIMER, A., Beitrag zur Kenntnis der Pronomina personalia und possessiva

der Sprachen Mikronesiens. Stuttgart, J. B. METZLER, 1908.

THOMSEN, PETER, Systematische Bibliographie der Palästina-Literatur, auf Ver-

anlassung des deutschen Vereins zur Erforschung Palästinas bearbeitet.

1. Bd., 1895—1904. Leipzig und New York, RUDOLF HAUPT, 1908.

Thought, Indian. A Quaterly, devoted to Sanskrit Literature, edited by G. Tm-

BAUT and GANGANATHA JHA. Vol. I. No. 4. Published by the Editors,

ALLAHABAD. Leipzig, OTTO HARRAssoWrrz, 1907.

TOLMAN, HERBERT CUSHING, The Behistan Inscription of King Darius. Trans-

lation and critical notes to the Persian text with special reference to re-

cent reexaminations of the rock. (VANDERBILT University Studies, founded

by A. H. ROBINSON.) Nashville, Tenn. Published by VANDERBILT Univer-

sity. Leipzig, OT'l‘0 HARRASSOWITZ, 1908.

VIROLLEAUD, CIL, L’Astrologie Chaldéenne, Fasc. 3. Le livre intitulé «enuma

(Anu) il“ Bêl» publié, transcrit et traduit. Texte cunéiforme, Ishtâr. Paris,

PAUL GEUTHNER, 1908.

WINCKLER, HUGO, Die babylonische Geisteskultur in ihren Beziehungen zur

Kulturentwicklung der Menschheit. (Wissenschaft und Bildung. Einzel-

darstellungen aus allen Gebieten des Wissens, 15.) Leipzig, QUELLE &

MEYER, 1907.

WOITSCH, L., Aus den Geschichten P0-Chii-i’s. Peking, 1908.

WOITSCH, L., Einige Hsich-Hou—Yii. Peking, 1908.

Worrscu, L.‚ Zum Pekinger Suhua, I. Teil. Peking, 1908.
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